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Zum Buch


Mich in den besten Freund meines Bruders verlieben: Check!
Mich von ihm küssen lassen: Check!
Mich von ihm ... vergessen wir das lieber!


Grace

Ich wohne noch immer bei meinem Bruder, um ihn bei der Betreuung seiner kleinen Tochter zu unterstützen. In diesem behüteten Reich verstecke ich mich, weil ich vor ein paar Jahren den größten Fehler meines Lebens begangen habe. Seitdem habe ich der Welt da draußen abgeschworen und kümmere mich um Elli, obwohl ich damit riskiere, ausgerechnet ihm zu begegnen. Denn er ist der beste Freund meines Bruders.

Robbie

Für eine feste Beziehung bin ich nicht gemacht. Lieber hänge ich bei meinem besten Freund Jack und seiner kleinen Familie ab. In letzter Zeit ist ihm allerdings aufgefallen, dass ich sein Zuhause meide. Ob er ahnt, dass es etwas mit seiner Schwester zu tun hat? Ich ertrage den Schmerz in ihren Augen nicht, da ich schuld daran bin. Aber sie ist zu jung und unschuldig für mich. Als ich erfahre, was in jener Nacht wirklich passiert ist, bricht alles über mir zusammen und ich befürchte, nicht nur Grace, sondern auch Jack zu verlieren.
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Prolog
Wie war Jack nur auf die Idee gekommen, eine Silvesterparty auszurichten? In den letzten beiden Jahren hatten wir es uns im kleinen Kreis gemütlich gemacht, weil Elli noch ein Baby war. Uns war nicht der Sinn nach feiern gestanden, weil die Nächte anstrengend gewesen waren. Jetzt endlich schlief Elli die meisten Nächte durch und es wurde leichter. Zwar war sie nicht mein Kind, sondern meine Nichte, aber ich liebte sie seit ihrer Geburt abgöttisch. Da mein Bruder alleinerziehend war, weil seine damalige Freundin kein Kind wollte und die kleine Maus nur notgedrungen ausgetragen hatte, war es zu meiner Aufgabe geworden, der Kleinen so etwas wie ein Mutterersatz zu sein. Und das hatte ich keine Sekunde bereut. Lächelnd saß ich an Ellis Bettrand, der schon bei der Gutenachtgeschichte die Augen zugefallen waren. Am liebsten würde ich einfach bei ihr sitzen bleiben. Nicht, weil ich keine Lust auf Partys hatte. So war das nicht. Ich mochte es, zu feiern und konnte aufgrund meiner Aufgabe als Ellis Nanny sowieso selten auf Partys gehen. Aber Jack hatte die falschen Gäste eingeladen. Okay, das war jetzt übertrieben, ich sollte sagen, den falschen Gast. Seinen besten Freund Robbie, mit dem er seit Ellis Geburt auch noch als Teilhaber eng zusammenarbeitete. Ich kannte Robbie schon seit meiner Kindheit und in den letzten Jahren fiel es mir immer schwerer, in ihm lediglich den besten Kumpel meines Bruders zu sehen. Während mein Herzflattern bei jedem Treffen immer heftiger wurde, schien es ihn vollkommen kalt zu lassen, dass ich kein kleines Kind mehr war. Eigentlich fand ich mich ganz hübsch, mit meinen langen blonden Haaren und meiner schlanken Figur, auch wenn ich etwas kurz geraten war. Aber für Robbie war ich nicht gut genug. Der datete Schauspielerinnen und Models, wie sollte ich als das Mädchen von nebenan da mithalten?
Eigentlich sollte ich froh darüber sein, dass Jack so viele Gäste eingeladen hatte, da es mir so viel leichter fallen würde, ihm aus dem Weg zu gehen als in einer kleinen, intimen Runde. Trotzdem wurde ich immer nervöser, je näher der Abend kam. Meine Versuche, Jack die Party auszureden, waren allesamt ins Leere gelaufen. Im Gegenteil, es schien ihn erst recht anzuspornen, weil er mir eine Freude bereiten wollte. Wahrscheinlich glaubte er mir nicht, weil ich früher eine Partymaus gewesen war.
„Schläft Elli?“ Obwohl mein Bruder leise gesprochen hatte, zuckte ich zusammen und legte automatisch einen Finger auf meinen Mund. Vorsichtig erhob ich mich, schloss nach einem letzten Blick auf das schlafende Mädchen die Tür und sagte dann: „Ja, die Geschichte war wohl zu langweilig.“
Jack lachte und wuschelte mir durchs Haar. „Du hast eine einschläfernde Wirkung auf sie. Bei mir dauert das immer mindestens doppelt so lang. Sofern ich sie überhaupt ins Bett bringen darf.“ Er zog eine Grimasse und ich versuchte ihn aufzumuntern.
„Das ist doch nur eine Phase. Jack, so geht es allen Familien. Die Mutter ist oder in unserem speziellen Fall bin ich ihre Hauptbezugsperson. Wenn sie älter wird, sieht das ganz anders aus. Mach dir keine Gedanken.“
„Ich arbeite zu viel und bin zu wenig zu Hause.“ Jacks Lächeln fiel schief aus und ich umarmte ihn.
„Das ist doch in anderen Familien oft genauso. Hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen.“
„Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde. Wenn Elli eine fremde Nanny hätte, wären meine Schuldgefühle wahrscheinlich nicht auszuhalten.“ Er schob mich ein Stück von sich, um mich anzusehen und ich wusste, dass er mir gleich ins Gewissen reden würde.
„Trotzdem möchte ich, dass du dir langsam Gedanken über deine Zukunft machst. Du bist jetzt zwanzig, Grace. Du kannst nicht ewig einfach nur Ellis Nanny sein.“
„Nur“, schnaubte ich beleidigt und funkelte ihn herausfordernd an.
Jack winkte ab. „Du weißt genau, wie ich das gemeint habe.“
Seinem strengen Blick hatte ich nichts entgegenzusetzen und ich gab zu: „Ich habe mich für ein Lehramtsstudium beworben. Mal sehen, was passiert. Aber ich weiß noch nicht, wie wir das machen wollen.“ Demnächst besuchte Elli eine Kita, dennoch würde es schwierig werden, weil ich sie nicht vernachlässigen wollte. Aber in dieser Hinsicht musste ich meinem Bruder recht geben. Irgendwann musste ich mir einen Plan zurechtlegen. Elli wurde älter und somit wäre es leichter, mir Freiräume zu schaffen. Und ich war jung und musste an meine Zukunft denken, wenn ich nicht ein Leben lang von Jack abhängig sein wollte.
„Andere Mütter arbeiten auch. Wir werden das schaffen. Und du weißt, dass Mrs. Carrington gern einspringt.“ Unsere Haushälterin mochte Elli und kümmerte sich um sie, wenn ich einen Termin hatte. Ich versuchte zu lächeln und nickte. Irgendwie würden wir das hinbekommen. Jack besaß genügend Geld, das machte es sicherlich einfacher. Andere Mütter mussten auch den Spagat zwischen Familie und Arbeit schaffen. Allerdings war ein Studium noch mal eine andere Hausnummer. Das nebenbei zu bewältigen, wäre alles andere als leicht. Aber ich würde das schaffen.
„Jetzt wird es aber Zeit, dich umzuziehen. Oder willst du unsere Gäste etwa so begrüßen?“ Jack schmunzelte, während er an mir heruntersah. Mein Pullover war mit Essen bekleckert, weil Elli ihre schmutzigen Finger an mir abgewischt hatte. Außerdem waren meine Jeans und mein Rollkragenpullover natürlich viel zu zwanglos für Jacks Megapartys.
„Ich muss schnell was trinken, bin am Verdursten“, sagte ich, während ich die Treppe hinuntereilte.
Es klingelte und unsere Haushälterin öffnete die Tür. „Mr. Spencer, wie schön Sie zu sehen.“
Ich erstarrte inmitten der Bewegung, aber als Jack auf der Treppe fast in mich hineinprallte, musste ich notgedrungen die letzten Stufen hinuntergehen. Es sähe doch sehr komisch aus, wenn ich auf dem Absatz kehrt machen und wieder nach oben fliehen würde.
So was Blödes. Ich war noch gar nicht bereit, Robbie gegenüberzutreten und dann auch noch in dem Aufzug. Wenigstens trug ich keine Jogginghose, aber als ich einen Blick auf ihn erhaschte, fühlte ich mich erst recht völlig unangemessen gekleidet. Zwar trug er eine schwarze Jeans, aber ein edles Hemd und hatte darüber ein sportliches Sakko an. Jack ging an mir vorbei, um seinen besten Freund in die Arme zu schließen.
„Du bist früh dran, die Party beginnt erst in einer Stunde.“
Robbie runzelte die Stirn und fragte: „Hattest du nicht zwanzig Uhr gesagt?“
„Einundzwanzig Uhr“, widersprach Jack grinsend. „Komm rein, du bekommst einen Drink, ich bin schon fertig, im Gegensatz zu Grace. Aber du weißt ja, Frauen brauchen immer etwas länger.“
Empört schnaubte ich und erst jetzt registrierte Robbie mich, als er an seinem Kumpel vorbei sah.
„Hey Grace, schön dich zu sehen.“ Sein Lächeln wirkte echt, als er mir entspannt zuwinkte. Ja, er mochte mich, daran war nichts zu rütteln, und er würde wahrscheinlich für mich ebenso wie für Jack und Elli durchs Feuer gehen. Jedoch nicht, weil er leidenschaftliche Gefühle für mich hegte, sondern weil er in mir eine jüngere Schwester sah, die er nie hatte. Plötzlich setzte er sich in Bewegung und kam auf mich zu. Mein unvernünftiges Herz machte einen riesigen Satz und ich bekam einen Moment lang keine Luft mehr. Meine Augen verfolgten ihn gebannt, während ich reserviert lächelte.
„Ich würde dich ja gern zur Begrüßung umarmen, aber ich befürchte, dann saue ich mein Outfit ein.“ Robbies Augen funkelten belustigt und ich wäre am liebsten im Boden versunken. Trotzdem registrierte ich, wie er sich selbstbewusst durch das schwarze Haar fuhr, das er so lang trug, dass ihm ständig Strähnen ins Gesicht fielen, die ich am liebsten weggestrichen hätte. Stattdessen reckte ich mein Kinn und entgegnete: „So ist das eben mit einem Kleinkind zu Hause. Du wirst so etwas wahrscheinlich nie erleben, weil du viel zu verantwortungslos bist, um eine Familie zu gründen.“
Mir wurde ein wenig schummrig, als mir aufging, dass ich ihn gerade beleidigt hatte. Aber zu meiner Erleichterung lachte er gutmütig und sagte: „Du meinst wohl, weil ich zu vernünftig bin, um eine Familie zu gründen. Das arme Kind, mit mir als Vater.“ Er zwinkerte mir zu und ich war froh, dass er nicht sauer war. Aber mit seinen knapp dreißig Jahren war er so anders als mein verantwortungsvoller Bruder. Und trotzdem beneidete ich jede einzelne Frau, die ihn haben durfte. Wenn auch nur für eine Nacht, das war so viel mehr, als ich jemals von ihm bekommen würde. In mir würde er immer nur das kleine Mädchen sehen, das er früher huckepack genommen hatte. Innerlich seufzend wandte ich mich ab und murmelte: „Ich gehe mich mal umziehen.“ Die beiden verschwanden im Salon und ich schlurfte nach oben, um mich in mein Kleid zu werfen.
Als ich es in die Hand nahm, ließ ich mich kraftlos auf der Bettkante nieder. Das machte doch alles keinen Sinn. Ihm würde nicht einmal auffallen, was ich trug. Egal, wie sehr ich mich herausputzte, er würde nur ein Kind sehen, das Verkleiden spielte, um in der Erwachsenenwelt mithalten zu können.
✥
Ich betrat den Salon erst, als ich mir sicher war, dass die ersten Gäste eingetroffen waren. Denn ich war froh, wenn ich seiner unglaublichen Präsenz ein wenig aus dem Weg gehen konnte. In der breiten Masse schwamm ich besonders gut und ich war mir sicher, dass ich den restlichen Abend nicht besonders viel von ihm zu sehen bekommen würde. Vielleicht würde er ein paar Worte mit mir wechseln, aber sich dann bald auf die Suche nach einer Gespielin für die Nacht aufmachen. In mir trat ein Sehnen auf, das mich ärgerte. Warum musste mein Körper so auf ihn reagieren? Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel, versuchte mir zuzulächeln und ging nach unten, in der Hoffnung, dass meine beste Freundin schon da wäre. Natürlich hatte nicht nur Jack, sondern auch ich Gäste eingeladen. Leider hatte ich in den letzten beiden Jahren einige Freunde eingebüßt, nicht alle hatten Verständnis für meine Entscheidung gehabt. Ich war ihnen zu langweilig geworden. Anfangs hatte es wehgetan, aber irgendwann hatte ich begriffen, dass es keine wirklichen Freunde waren. Jetzt hatte ich nur noch zwei, die mir am Herzen lagen und auf die ich mich verlassen konnte.
Avery hatte gesagt, dass sie ein paar Freunde mitbringen würde. Jack war es sowieso egal, und ich hatte schulterzuckend zugestimmt. Natürlich war mir klar, dass sie mich wieder verkuppeln wollte, aber das war aussichtlos. Nicht, solange ich bis obenhin voll mit Robbie war. Und ich befürchtete, daran würde sich so schnell nichts ändern. Zwar gab meine Freundin sich wirklich Mühe, aber Kerle, die es mit Robbie aufnehmen konnten, wuchsen halt nicht auf Bäumen.
Jack entdeckte mich, als ich den Salon betrat und kam auf mich zu. „Da bist du ja. Hübsch siehst du aus. Ich hatte schon Angst, dass du gar nicht mehr kommst. Alles klar?“ Seinen aufmerksamen Augen entging nichts und ich fühlte, wie ich nervös wurde. Niemals durfte er etwas von meinen Schwärmereien für Robbie erfahren. Zum einen hatte ich Schiss, dass er sich aus Versehen verplappern würde, und zum anderen wusste ich, dass er es nicht gutheißen würde. Robbie war sein bester Freund, aber für mich nicht der Richtige. Bisher hatte er nichts bemerkt und ich würde alles daransetzen, dass es so blieb.
„Alles gut, ich habe nur etwas länger gebraucht, bis ich fertig war.“ Sein skeptischer Blick blieb bestehen und ich schwindelte: „Habe meine Strumpfhose nicht gefunden.“
„Wahrscheinlich sieht dein Zimmer aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen“, scherzte Jack und ich rollte mit den Augen, weil er recht haben könnte. Kurz darauf stellte er mir ein Paar vor, Carter und Katy. Sie hatte vor kurzem bei ihm angefangen zu arbeiten und er war voll des Lobes für sie.
Ein wenig später umarmte mich Avery von hinten und hatte Josh im Schlepptau. Ich hatte nicht nur eine beste Freundin, sondern auch einen besten Freund. Zum Glück war zwischen uns wirklich nie mehr als Freundschaft, denn dann wäre es wohl kompliziert geworden. Aber ich wusste nicht, ob zwischen Avery und ihm nicht mehr war. Beide leugneten es, trotzdem war da eine gewisse Chemie zu spüren, die zumindest ich wahrnahm. Vielleicht täuschte ich mich, denn bisher schienen sie nur Freunde zu sein und ich war mir sicher, dass sie es mir sagen würden. Obwohl ich mich freuen würde, hieß das, unsere gesamte Konstellation würde sich ändern und ich hatte etwas Schiss, dass ich das fünfte Rad am Wagen wäre und sie in ihrer Zweisamkeit stören würde.
Aber dann schalt ich mich als egoistisch, wenn sie sich verlieben würden, wäre das doch wunderbar. Optisch würden sie in jedem Fall zusammenpassen. Avery war schwarzhaarig, klein und schlank und Josh hatte dunkelblondes Haar, war groß und sportlich. Sie gaben ein schönes Bild ab, als sie nebeneinanderstanden. Ich begrüßte beide mit einer festen Umarmung.
„Gott sei Dank, seid ihr schon da. Ich bin vorhin Robbie in die Arme gelaufen. Er war natürlich eine Stunde zu früh da und ich stand supersexy im angesabberten Schlabbershirt vor ihm. Ja, er mag Elli, aber ihre Essensreste auf mir fand er bestimmt unfassbar attraktiv.“ Ich zog eine Grimasse und versuchte, es mit einem Lachen zu überspielen.
„Wird Zeit, dass wir dir jemanden suchen, damit du den Idioten endlich vergisst.“ Avery legte ihren Arm um mich und drückte mich.
„Er ist kein Idiot“, empörte ich mich, was beide zum Lachen brachte. Schmunzelnd winkte ich ab, weil ich genau wusste, wie sie das meinten. „Ihr habt ja recht, aber wo habt ihr das Prachtexemplar versteckt, dass ihn als Loser dastehen lässt?“
„Diesmal habe ich es probiert. In meinem Eishockey-Team gibt es ein paar tolle Typen. Zwei davon habe ich mitgebracht. Ich stelle sie dir vor.“
„Lass mich bitte vorher noch ein Glas Hochprozentiges trinken“, jammerte ich, während ich schlagartig nervös wurde.
„Damit sie dich für eine Schnapsdrossel halten? Das kommt bei sexy Sportlern bestimmt nicht so gut“, gab Avery trocken von sich, während ich genervt schnaubte.
„Wenn er mich für arrogant hält, weil ich den Mund nicht aufbekomme, findet er das auch doof.“
„Ich hole dir einen Cocktail.“ Avery zog los, während mich Josh umarmte und ins Ohr flüsterte: „Du bekommst das hin. Die beiden sind echt nett.“ Dankbar lächelte ich ihn an, aber als ich mich nach meiner Freundin umsehen wollte, fand ich mich unvermittelt in Robbies Blickfeld wieder. Er sah zu mir herüber und für einen Bruchteil einer Sekunde kam es mir so vor, als würde die Welt stehenbleiben. Ich blendete alles um mich herum aus. Die Musik, Josh und sämtliche Gäste. Nur Robbie und ich blieben übrig im Universum. Bildete ich mir ein, dass er irgendwie ungehalten aussah? Aber warum? Dann blinzelte er, hob sein Glas und prostete mir zu. Dabei grinste er irgendwie dreckig, als unterstellte er mir sonst was. Wahrscheinlich hatte ich mir das in meiner grenzenlosen Fantasie nur eingebildet. Rasch wandte ich mich Josh zu und fragte verwirrt: „Was hast du gesagt? Sorry, ich war gerade abgelenkt.“
Daraufhin drehte er sich um, bevor ich ihn davon abhalten konnte. Zum Glück hatte Robbie sich umgedreht und sah nicht, dass Josh ihn beobachtete. Dass er mit einer hübschen Brünetten flirtete, gefiel mir allerdings weniger. Genau das hatte ich befürchtet. Ich wollte nicht sehen, wie sein Charme bei der Frauenwelt ankam. Und noch weniger wollte ich mir vorstellen, was er nachher mit ihr zu tun gedachte. Beim Reden würde es bestimmt nicht bleiben.
„Ah, der gute alte Robbie.“ Damit packte er mich am Arm und sagte bestimmend: „Ich stelle dir jetzt meine Kumpels vor, dieses Trauerspiel ist ja nicht auszuhalten.“
Kurz protestierte ich, dann sah ich ein, dass er sich nicht abbringen lassen würde und gab nach. Vielleicht war einer der beiden wirklich mein Traumtyp. Wer konnte das schon wissen?
Kurz darauf befand ich mich im Gespräch mit den Jungs, die wirklich nett waren. Jason und Simon machten es mir leicht und immerhin ließ mich Josh ebenfalls nicht im Stich. Aber so war er nicht, niemals würde er mich einfach auflaufen lassen. Kurz darauf drückte mir Avery den Drink in die Hand. „Ich habe dich schon überall gesucht. Aber ich kann verstehen, dass du dich aus dem Staub gemacht hast.“ Sie zwinkerte den Jungs zu und ich erhaschte einen Blick auf Josh, der sie dabei finster musterte, indem er die Lippen aufeinanderpresste und die Augenbrauen zusammenzog. Wieder verkniff ich mir ein Grinsen, als mir klar wurde, dass es zwischen den beiden vielleicht wirklich gefunkt hatte. Hoffentlich blieb es nicht einseitig, das wäre hart für Josh. Kurz darauf war meine gute Stimmung dahin, denn meine Freundin war nicht halb so einfühlsam, hakte sich bei Josh unter und sagte: „Wir lassen euch mal allein.“ Dann zwinkerte sie noch einmal, diesmal so offensichtlich, dass ich rot wurde, weil Simon daraufhin lachte.
„Du bist also die Schwester von Jack Middleton.“ Simons Stimme klang bewundernd, als er sich kurz darauf wieder mir zuwandte. Weder wollte ich auf meinen Bruder reduziert werden noch fühlte ich mich wohl in dieser Rolle. Aber da musste ich jetzt wohl durch, nachdem die Party in seinem Haus stattfand.
„Ja, bin ich. Ich wohne hier“, fügte ich eilig hinzu, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.
„Das ist natürlich praktisch. Da würde ich auch nicht nein sagen und zur Uni hast du es auch nicht weit.“
„Ich studiere nicht“, rutschte mir heraus, andererseits würde er es sowieso bald erfahren. Über was hielt man denn sonst Small Talk?
„Was machst du dann?“, mischte sich Jason ein, der bisher recht ruhig gewesen war.
„Ich bin Nanny und kümmere mich um die Tochter meines Bruders.“ Fast hätte ich gelacht, als beide Jungs rasch versuchten, ihren Schrecken zu vertuschen. Niemals würde ich meine Rolle als Ersatzmutter verleugnen, aber es war wohl nicht gerade förderlich, damit gleich in den ersten Minuten herauszuplatzen.
„Das ist ja wirklich nett von dir“, quetschte Simon hervor, der sich kurz darauf aus dem Staub machte, weil er angeblich jemanden begrüßen musste.
„Sorry, das war nicht besonders nett von ihm“, sagte Jason zerknirscht. Ich winkte ab, natürlich tat es irgendwie weh, wenn man in eine Schublade gesteckt wurde, die dem anderen nicht gefiel, aber damit musste ich leben.
„Ich kann verstehen, dass man mit Anfang zwanzig nichts von Kindern wissen will.“
Jason war wirklich nett, und auch wenn da nicht mehr war, ließ ich mich zu einem Tanz überreden. Fast hätte es begonnen Spaß zu machen, bis ich Robbie entdeckte, der im Eck stand und wild knutschte. In mir zog sich alles zusammen und obwohl die Vernunft mir sagte, Jason eine Chance zu geben, konnte ich es nicht.
„Ich brauche eine Pause, Jason. Bin gleich wieder da.“
Kurz darauf zog ich mich mit einer Entschuldigung zurück, weil ich eine Kopfschmerztablette benötigte. Eilig hastete ich Richtung Treppe, mit dem Wunsch niemals mehr hinuntergehen zu müssen. Dabei rannte ich im Flur in jemanden hinein.
„Hoppla, nicht so stürmisch.“
Das war wieder so klar, mein Karma war einfach mies. Wo kam Robbie plötzlich her?
„Hast du nicht gerade da drinnen noch geknutscht?“, rutschte mir heraus, aber ich versuchte zu grinsen, während sein Gesicht erschreckend nah war.
„Ich musste mal“, gab er trocken von sich.
„Und deine Trulla wollte dich nicht begleiten? Die sah schwer verliebt aus.“
Robbie nahm die Hände von meinen Schultern, und ich hätte ihn beinah gebeten, sie dort zu lassen. Dann lehnte er sich lässig mit der Schulter an die Wand und grinste wölfisch.
„Die war mir zu spießig.“
„Vielleicht probierst du es zur Abwechslung mal mit ein wenig Charme und lässt dir Zeit dabei, die Frau zu erobern?“ Was tat ich denn jetzt schon wieder? Gab ihm Eroberungstipps, mir war doch nicht mehr zu helfen.
Robbie prustete etwas abfällig und meinte: „Das steht doch in keinem Verhältnis. Für ein bisschen Spaß spiele ich doch nicht den Kavalier. Das kann ich einfacher haben.“
„Gott, du bist so eingebildet. Dann mal los, suche dir doch die nächste.“
„Glaubst du mir etwa nicht, Süße? Dein Tonfall klang so süffisant.“ Jetzt stieß er sich von der Wand ab und trat auf mich zu. Mein Herz wummerte und ich fühlte, wie mir schwindlig wurde.
„Wenn das hier jetzt ein Wettangebot sein sollte, danke, ich verzichte. Das ist widerlich.“ Ich rümpfte die Nase und versuchte anschließend flach zu atmen, weil sein unwiderstehlicher Duft viel zu verlockend war. Er stand dicht vor mir, machte aber keine Anstalten, mich zu berühren.
„Nein, danke. Ich habe etwas Besseres vor.“
Misstrauisch beäugte ich ihn, weil ich seine gute Laune nicht einschätzen konnte. Da packte er mich an der Taille und wirbelte mich durch die Luft.
„Ich tanze lieber mit dir. Du schuldest mir noch einen Tanz.“
„Lass mich runter.“
„Warum? Das macht gerade so viel Spaß.“ Robbies Stimme klang belustigt und ich fühlte, wie mich Wut überkam.
„Ich bin keine zehn mehr, hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln.“
Schlagartig hörte er auf, mich im Kreis zu drehen, sondern setzte mich wieder ab. Wieder flimmerte mein Herz, aber als ich in seine Augen sah, blieb es beinahe stehen. Denn dort sah ich erstmals etwas, das ich noch nie mit mir in Verbindung gebracht hatte. Dort loderte ein Feuer, das mir sagte, dass in ihm ein Verlangen tobte. Diese Feststellung verwirrte mich und ich blieb einfach stehen und starrte ihn an.
„Ich habe durchaus bemerkt, dass du erwachsen geworden bist.“ Seine Stimme klang rau, so hatte er noch nie mit mir gesprochen. Aber ich hörte auch noch etwas anderes, das mich beunruhigen sollte. Robbie war alles andere als nüchtern. Dennoch war das vielleicht meine einzige Chance. Eine, die nie wiederkam. Ich würde mir mein Leben lang in den Hintern beißen, wenn ich sie nicht nutzen würde. Andererseits wusste ich nicht, ob es das wirklich wert war. Vielleicht würde ich mir anschließend benutzt vorkommen. Austauschbar wie alle anderen Frauen, wo ich doch die eine für ihn sein wollte. Bevor ich nur einen klaren Gedanken fassen konnte, die alle wild durcheinanderwirbelten, griff er nach meiner Hand und zog mich in einen Nebenraum. Vage nahm ich wahr, dass wir uns in der Bibliothek befanden, als er die Tür zu kickte und mich dagegen schob. Meine Brust hob und senkte sich viel zu schnell. Ich öffnete den Mund und leckte mir mit der Zunge über die Lippen. Robbie verschlang mich beinah mit seinen Augen und ich fühlte, wie er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht schob und murmelte, dass ich wunderschön sei. Seine Augen loderten und ich bat ihn stumm, mich endlich zu küssen. Unsere Blicke verhakten sich und es schien, als wollte er herausfinden, was in mir vorging. Dann beugte er sich noch näher zu mir und ich konnte schon seinen Atem spüren. Meine Augen klappten automatisch zu, seine Lippen berührten meine und ich kam nicht mehr mit. Es dauerte bestimmt einige Sekunden, bis ich endlich realisierte, was hier gerade passierte. Seine Lippen schickten Impulse durch meinen Körper, die meine Nervenbahnen reizten. Ich hatte nicht gewusst, dass sich ein Kuss so explosiv anfühlen sollte. Das war der pure Wahnsinn und endlich erwiderte ich ihn, küsste ihn genauso leidenschaftlich zurück, in der Hoffnung, dieselbe Wirkung bei ihm zu erzielen.
Meine Hände wanderten erst vorsichtig an seine Hüften, dann zog ich ihn näher an mich heran, weil ich ihn spüren musste. Jeden Zentimeter meines Körpers sollte er berühren. Ich war süchtig nach ihm, hatte nicht gewusst, wie schlimm es um mich bestellt war, bis er mich mit diesem einzigartigen Kuss verzauberte. Seine Hände strichen über meinen Rücken und fuhren bis zu meinem Po hinunter. Ich stöhnte gegen seinen Mund, weil ich so unfassbar erregt war. Mein Körper war aus seinem Dornröschenschlaf erweckt worden und nun reichte mir ein Kuss nicht mehr aus, um meine Sucht zu stillen.
Irgendwann löste sich Robbie von meinen Lippen und ich konnte die Augen noch nicht öffnen, weil ich Angst hatte, dass alles nur ein Traum war. Als ich allerdings spürte, dass es in seiner Hose ziemlich eng geworden war, riss ich schlagartig die Augen auf. Okay, das war ziemlich real und als ich die deutliche Ausbuchtung sah, wanderte mein Blick hektisch nach oben, was sich als Fehler herausstellte. Denn als sich unsere Augen trafen, erfasste mich Scham. Was hatten wir da getan? Wollte ich mich wirklich von ihm vernaschen lassen? Eins seiner billigen Betthäschen werden? Ja, es erfüllte mich einerseits mit einer tiefen Befriedigung, weil ich ihn erregen konnte. Dass er die Wahrheit gesagt hatte und ich kein kleines Mädchen mehr für ihn war. Aber der Triumph verblasste viel zu schnell, als mir klar wurde, dass ich eben einfach dazu da war, Dampf abzulassen, weil meine Vorgängerin vernünftiger war als ich.
Vielleicht sah er mir das Entsetzen in meinen Augen an, denn er hob die Hand und strich mir über die Wange.
„Grace, ich …“, setzte er unbeholfen an, aber ich wollte seine Entschuldigung, die zwangsläufig kommen würde, nicht hören. Daher unterbrach ich ihn mit zittriger Stimme: „Alles gut, Robbie. Du hast etwas zu viel getrunken, da kann so was schon mal vorkommen.“ Ich duckte mich unter seinem Arm durch und drückte die Türklinke.
„Jetzt warte doch mal.“
Das würde ich ganz sicherlich nicht tun. Ich schlug die Tür hinter mir zu und als ich sah, dass in der Eingangshalle niemand war, rannte ich über die Treppe in mein Zimmer.
Warf mich aufs Bett und drückte mir das Kissen aufs Gesicht.
„Verdammt, Grace, wie kannst du so blöd sein?“ Ich schrie ein paarmal ins Kissen, dann erst hörte ich, dass es an der Tür klopfte.
„Grace, ich gehe nicht weg, bevor wir miteinander geredet haben.“ Seine Stimme klang wütend, aber ich hörte noch etwas anderes durchschimmern. Konnte das Sorge sein? Um mich? Wieder flatterten die vermaledeiten Schmetterlinge wild in meinem Bauch herum, und mir war klar, dass ich sie vergiften musste, damit mein Leben wieder erträglicher wurde. Diese dummen Viecher ließen sich vielleicht von ihm blenden. Ich bestimmt nicht.
„Es ist alles gut, Robbie. Du kannst wieder beruhigt feiern gehen. Ich habe Kopfschmerzen, das ist alles.“ Auf meine gelassene Stimme war ich stolz, sollte er doch ruhig hören, dass mich das überhaupt nicht tangierte.
„Grace, ich komm jetzt rein“, warnte er mich mit dunkler Stimme und ich ahnte, dass er nicht lockerlassen würde, bis wir das geklärt hatten.
Genervt stand ich vom Bett auf und öffnete einen Spalt die Tür. „Was willst du denn noch? Siehst du, mir geht es gut, du musst dir keine Sorgen machen.“ Wieder durchbohrte mich sein eindringlicher Blick, als wollte er mir jeden noch so geheimen Gedanken entlocken, als traute er meinen Worten nicht.
„Wir klären das jetzt.“
Ich stöhnte laut, nicht bereit, die Tür weiter zu öffnen. „Warst du schon immer so nervig?“
„Schon immer.“ Jetzt grinste er mich das erste Mal wieder an und der Druck auf meinen Magen ließ etwas nach. Sein schiefes und zugleich freches Lachen hatte ich schon immer geliebt.
„Okay, aber dann hol was zu Trinken. Ich bin durstig und wenn wir reden wollen, benötige ich Alkohol.“
Robbies fassungsloser Blick reizte meine Lachmuskeln, aber ich würde darauf bestehen. Kurz wirkte er unschlüssig, als überlegte er, ob er das Gespräch lieber unter Leuten führen sollte, aber dann knickte er ein und eine Welle des Triumphes überrollte mich. Wenn ich ihn erst in meinem Zimmer hatte, wer weiß, was dann geschehen würde?
„Bin gleich wieder da, aber nicht weglaufen“, warnte er mich in dunklem Tonfall, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Es klang kompromisslos, als würde er mich solange suchen, bis er mich gefunden hatte. Fast wirkte es wie ein Versprechen. Nachdem ich die Tür geschlossen hatte und mich aufs Bett legte, fing ich an zu träumen. Von einer Zukunft an Robbies Seite.



1
Grace
Vier Jahre später
Ich wusste schon, warum es keine gute Idee war, mich mit Avery und Josh zu treffen. Seitdem wir nach Newquay gezogen waren und London den Rücken gekehrt hatten, sahen wir uns so gut wie gar nicht mehr. Und wenn ich ehrlich war, hatte ich schon viel früher begonnen, mich zurückzuziehen. Genau aus dem Grund, der mich gerade schweißgebadet aufwachen ließ. Ich hatte von der Silvesterparty geträumt oder schlimmer von der Zeit danach. Und genau diese Gedanken brauchte ich nicht. Zu gut hatte ich sie die letzten Jahre verdrängt, als dass ich nun bereit war, sie wieder durch ihre Anwesenheit auszugraben. Es reichte schon, dass ich Robbie nicht immer aus dem Weg gehen konnte. Als Jacks bester Freund ging er nach wie vor hier ein und aus. Trotzdem waren seine Besuche seltener geworden, als ob er ahnte, dass ich ein Problem mit ihm hatte. Natürlich hatte er mich darauf angesprochen, aber das hatten wir damals geklärt und ich dementierte alles.
Und jetzt hatten sich meine besten Freunde auf Besuch angekündigt, da konnte ich ja schlecht nein sagen. Vor allem traute ich Avery zu, dass sie einfach Jack fragen würde, und behaupten würde, es wäre eine Überraschung. Und er wunderte sich sowieso schon, warum ich meine Freunde so selten sah. Seitdem wir weiter weg wohnten, wurde es leichter, sich herauszureden, zuvor hatte ich vorgeschoben, dass es für mich schwierig war, mich nicht als überflüssig zu empfinden, seitdem die beiden ein Paar geworden waren. Damals hatte ich gedacht, dass ich eifersüchtig werden würde, aber nach besagter Silvesternacht war das Thema in den Hintergrund gerückt. Danach war mir alles egal geworden, weil ich mit meinen eigenen Problemen zu kämpfen hatte, Probleme von denen niemand etwas ahnte. Und genau diesen Umstand gedachte ich auch bis zu meinem Tod für mich zu behalten. Praktischerweise konnte sich die einzige Person, die die Wahrheit kannte, nicht mehr erinnern. Mir entfuhr ein sarkastisches Prusten, als ich die Nachttischlampe anschaltete, weil ich die Dunkelheit nicht mehr ertrug. Schluss jetzt, hör auf darüber nachzudenken. Du hast das abgehakt und blickst nach vorn. Du bist glücklich mit deinem Leben.
Dieses Mantra betete ich mir seit vier Jahren vor und ich betrog mich selbst, indem ich behauptete, es erfolgreich verinnerlicht zu haben. Es war nicht so, als gefiele mir meine Rolle als Ellis Ersatzmutter nicht, ich liebte die Kleine wie ein eigenes Kind und würde sie nie im Stich lassen. Ihre Bedürfnisse standen immer über meinen. Aber trotzdem war ich keine Mutter Theresa. Ich wünschte mir ein wenig Glück. Ich wünschte mir, dass ich damals diesen unendlich großen Fehler nicht begangen hätte. Denn seitdem war nichts mehr wie es einmal war. Die Wunden waren zwar oberflächlich verheilt, darunter schwelten sie aber nach wie vor und quälten mich. Die Konsequenzen dieser Nacht waren zu groß, als dass ich sie einfach abhaken konnte. Meistens hatte ich es ganz gut im Griff, der strukturierte Alltag mit Kind half mir dabei. Aber jede abweichende Kleinigkeit warf mich aus meinem mühsam erbauten Konstrukt. Da reichte ein Besuch von Freunden aus, die untrennbar mit dieser Nacht verbunden waren. Oder Jack, der es nur gut meinte, und mich immer wieder damit quälte, wie meine Zukunft aussehen sollte. Er konnte ja nicht ahnen, dass es für mich keine gab. Außer Elli und ihm gab es nichts in meinem Leben, das mir Freude bereitete. Als ich damals meine Bewerbung für den Studienplatz zurückzog, war Jack enttäuscht gewesen. Aber ich hatte mich herausreden können, dass mein schlechtes Gewissen zu groß war, die Kleine zu vernachlässigen. Ich schob es immer wieder vor mir her, die letzte Ausrede war gewesen, zu warten, bis Elli zur Schule gehen würde. Jetzt war es soweit und ich geriet in Panik, was ich tun sollte, wenn Jack mir erneut die Pistole auf die Brust setzte. Mein Herz hämmerte zu heftig, als dass ich Schlaf finden würde und ich setzte mich auf, um mir ein Glas Wasser einzuschenken. Meine Hand zitterte, als ich nach dem Glas griff, das auf einem kleinen Beistelltisch mit einer Flasche stillem Wasser, dank unserer Haushälterin, bereitstand und es füllte. Nachdem ich es geleert hatte, war zwar mein Durst gelöscht, aber meine innere Unruhe blieb. Daher entschied ich mich, eine heiße Milch mit Honig zu machen. Das hatte mir in meiner Kindheit geholfen, warum nicht auch jetzt? Müde tapste ich nach unten und schaltete in der Küche das Licht ein.
„Kannst du nicht schlafen?“
Mir entfuhr ein kleiner Schrei und ich hielt mir die Hand aufs Herz, als ich mich zu meinem Bruder umdrehte. „Du bist ja noch wach. Erschreck mich doch nicht so.“
„Du tust ja dasselbe, wenn du nachts an meiner Bürotür vorbeischleichst wie ein Geist.“ Jack schenkte mir ein liebes Lächeln, das mir automatisch vor Augen führte, was ich für eine dumme Bitch war. Seit Jahren log ich ihm ins Gesicht, obwohl er neben Elli der wichtigste Mensch in meinem Leben war. Aber ich konnte ihm nicht sagen, was mit mir los war, deshalb spielte ich ihm eine Komödie vor. Nur verspürte ich immer öfter das Gefühl, dass er mich durchschaute und nur klug genug war, nicht weiter nachzubohren, weil er wusste, dass ich dicht machte, wenn ich in die Enge getrieben wurde. Um von meinem schlechten Gewissen abzulenken, ging ich zur Mikrowelle und stellte die Tasse Milch hinein. Während ich wartete, dass sie sich erwärmte, schwieg Jack. Nervös stand ich mit dem Rücken zu ihm und wünschte mir, er würde einfach wieder arbeiten gehen.
Wortlos tat ich anschließend einen Löffel Honig in die Tasse und rührte um.
„Das hat Mum dir als Kind immer gemacht.“ Jack klang wehmütig und ich konnte mir ein leichtes Zusammenzucken nicht verkneifen. Unsere Eltern waren gestorben, als ich ein Teenager war. Damals hatte Jack sich um mich gekümmert, jetzt gab ich ihm etwas zurück, was er damals für mich getan hatte.
„Wer tut es heute für dich, Grace? Warum lässt du nicht zu, dass ich für dich da bin? Warum machst du alles mit dir selbst aus?“ Ich schluckte ein paarmal und rührte weiter in der Milch, weil ich mich jetzt nicht zu ihm umdrehen konnte, ohne in Tränen auszubrechen. Endlich spürte ich, wie der Druck nachließ und ich wandte mich ihm zu.
„Ich bin kein Kind mehr, mir geht es gut. Ich weiß gar nicht, warum du dir immer Sorgen machst. Das musst du nicht.“ Sogar ein Lächeln zwang ich auf meine Lippen, um ihn zu beruhigen.
„Und warum brauchst du dann gerade dieses Getränk mitten in der Nacht?“
Jack warf einen demonstrativen Blick auf die Küchenuhr und ich sagte ein wenig schnippisch: „Und was ist mit dir? Warum bist du um zwei Uhr morgens noch wach? Das ist nicht gesund, wenn man um sechs Uhr wieder aufstehen muss.“
„Du weißt doch, ich brauche nicht viel Schlaf.“ Jetzt zwinkerte er mir auch noch zu, aber ich nahm erleichtert zur Kenntnis, dass ich ihn abgelenkt hatte. Zumindest für diesen Moment.
„Ich bilde mir doch nicht ein, dass du gerade besonders viel arbeitest“, sagte ich mit erhobenem Zeigefinger, aber er reagierte anders als erwartet. Statt es zu dementieren, trat er zu mir heran und nahm mich in den Arm.
„Sorry, Grace, es tut mir leid, dass so viel an dir hängenbleibt.“
„Jack, so meinte ich das gar nicht. Das war kein Vorwurf. Ich mache mir nur Sorgen, dass du dich übernimmst.“
„Das weiß ich doch, Kleine.“ Er zwickte mich in die Seite und ich quiekte empört.
„Lass das, ich bin kitzlig.“
„Deswegen mache ich es ja.“ Für einen Moment sah er völlig unbeschwert aus und ich fragte: „Es läuft gut mit Mia, oder?“
Mia war die erste Frau, die er an sich heranließ, nachdem er mit Ellis Mutter so auf die Nase gefallen war. Sie war eine Angestellte, was es wohl nicht ganz einfach machte. Mir hatte er sie bisher noch nicht vorgestellt, was ich ihm ein klein wenig übelnahm. Aber ich gönnte ihm sein Glück von Herzen. Das hatte er wirklich verdient und irgendwann würde ich sie hoffentlich kennenlernen. Denn ich war neugierig, wer sein Herz gewinnen konnte. Elli wollte er noch raushalten, bis er wusste, ob es etwas Ernstes wurde, das konnte ich gut nachvollziehen.
Diesmal stupste er mich vorsichtig in die Seite und ich sah ihn verwirrt an.
„Hast du mir überhaupt zugehört?“
„Ehrlich gesagt, nein.“ Ich prustete los, weil er mich gespielt beleidigt ansah. Kaum wechselte ich ein paar Worte mit Jack waren die Geister der Nacht vertrieben. Lächelnd hob ich meine Tasse und trank einen Schluck Milch.
„Na toll, da erzähle ich dir, dass ich Mia einen Heiratsantrag gemacht habe und du hörst nicht zu.“
Ich verschluckte mich und bekam einen Hustenanfall. Jack klopfte mir auf den Rücken und nahm mir fürsorglich die Tasse ab.
„Was hast du?“, krächzte ich fassungslos, als ich wieder Luft bekam.
„Sorry, das war ein Scherz. Ich konnte ja nicht wissen, dass ich dich damit beinahe umbringe.“ Jack sah mich schuldbewusst an und ich verdrehte die Augen.
Diesmal boxte ich ihm in den Magen und er sagte: „Aua, das hat echt weh getan.“
„Memme.“
Wir sahen uns lächelnd an und gerade fühlte ich mich einfach glücklich.
„Ich wollte dich was fragen.“ Irgendwie sah Jack unsicher aus, was mich irritierte, weil mein Bruder immer wusste, was er wollte. Hoffentlich ging es nicht um Robbie.
„Was denn?“, fragte ich gepresst, als er keine Anstalten machte, etwas zu sagen.
„Ich würde gern ein paar Tage mit Mia verreisen. Daher die viele Arbeit, ich muss mir etwas Luft verschaffen. Aber ich benötige deine Unterstützung, weil du dich in der Zeit allein um Elli kümmern musst und ich weiß, dass ich zu viel von dir verlange.“
Erleichtert lachte ich auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Und ich dachte schon, es wäre etwas Schlimmes. Das ist gar kein Problem. Nimm dir Zeit für deine Mia.“
„Ehrlich? Du musst es mir sagen, wenn es dir zu viel wird.“
„Ehrlich! Das macht mir nichts aus. Ich kümmere mich gern um Elli.“
„Das weiß ich doch, aber du benötigst auch deine Freiräume und ich halse dir sowieso schon so viel auf.“
Jack musterte mich eindringlich, daher versuchte ich die Grimasse zu unterdrücken. Freiräume, für was denn bitte? Ich war doch froh, um jede Minute, in der ich abgelenkt war. Die Zeit mit Elli war doch das Beste, was mir passieren konnte.
„Ich habe genügend Freiräume. Keine Sorge.“
An seinem Blick erkannte ich sofort meinen Fehler. Bevor er allerdings loslegen konnte, wie ich anderweitig sinnvoll diese Zeit nutzen konnte, gähnte ich demonstrativ und warf eilig ein: „Also, auf mich kannst du zählen.“
„Danke, Grace. Du bist ein Schatz.“
Er küsste mich auf die Wange und ich erwiderte lächelnd: „Das mache ich gern.“ Rasch schnappte ich mir meine Milch und sagte: „Gute Nacht.“
✥
Am nächsten Morgen waren Jack und Elli schon wach, als ich die gemütliche Küche betrat. Jack war es wichtig gewesen, Küche und Wohnraum zu trennen, um ein heimeliges Flair zu vermitteln. Tatsächlich war das der Raum, in dem Elli und ich uns am häufigsten aufhielten. Wir spielten oder malten zumeist am Esstisch, weil uns dieser behagliche Raum am besten gefiel. Die restliche Villa war deutlich eleganter und stilvoller eingerichtet als die rustikale Küche im Landhaustil.
„Guten Morgen, ihr zwei.“ Ich küsste Elli auf die Wange. „Na, hat dein Papa dich heute zum Aufstehen überreden können?“
Jack verdrehte die Augen, weil Elli auf mich viel besser hörte, aber das war wohl normal, die Momente mit ihrem Dad waren eben kostbar, da war er nicht immer so konsequent wie ich.
„Er hat mir morgen einen Zoobesuch versprochen.“
„Elli, das sollte doch unser Geheimnis bleiben“, empörte sich Jack, was mich laut auflachen ließ. Seine Erziehungsmethoden ließen manchmal zu wünschen übrig. Aber ich verstand ihn. Dieses zauberhafte Mädchen wickelte ihn mühelos um den Finger. Elli konnte man einfach keinen Wunsch abschlagen, mir fiel es oftmals wirklich schwer, nein zu sagen.
Die Liebe und Geborgenheit, die in der Luft lagen, fühlten sich wie ein wärmender Wintermantel an und der Augenblick war einfach perfekt. Wenn das Leben doch nur aus solchen Momenten bestehen würde. Vielleicht könnte ich mich dann mit meiner Zukunft versöhnen.
Als die beiden eine halbe Stunde später das Haus verließen und ich ihnen hinterherwinkte, überfiel mich die wohlbekannte Schwermut. Die Leere in mir überwältigte mich und die Stille erdrückte mich. Jack hatte recht, ich musste mich endlich um eine Aufgabe bemühen. Elli war tagsüber in der Schule gut betreut und ich langweilte mich. Dann kamen die Erinnerungen und quälten mich. Da wir eine Haushälterin hatten, blieb auch nicht allzu viel Hausarbeit für mich übrig, auch wenn ich ihr einiges abnahm und sie mich jedes Mal schimpfte. Ich versuchte mich aufzurichten, um mir Mut zuzusprechen. Als erstes würde ich Mrs. Smith den Einkauf abnehmen, um mich wenigstens ein wenig nützlich zu fühlen.



2
Robbie
Drei Wochen später
Während Jack einfach weitersprach, fiel es mir schwer, zuzuhören und Verständnis für seine Probleme mit Mia zu äußern. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Während Jack weiter lamentierte, weil er Mia hatte gestehen müssen, dass er Vater war, eine Tatsache, die er ihr nicht ohne Grund verschwiegen hatte, fühlte ich mich, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. Noch nie hatte es mir die Kehle zugeschnürt, aber nachdem Jack so ruhig blieb, konnte es Grace nicht allzu schlecht gehen. Das sagte mir zumindest mein Verstand, aber trotzdem raste mir mein Puls bis nach Sibirien oder weiter davon.
Gerade saß ich in seinem Büro, nachdem ich als Teilhaber an seinem Meeting teilgenommen hatte. Und ich hatte bis jetzt nicht gewusst, dass Grace einen Fahrradunfall erlitten hatte, der sie ins Krankenhaus beförderte. Nun beugte ich mich vor und fragte: „Was ist denn mit deiner Schwester? Geht es ihr gut?“ Irgendwie schaffte ich es, meine Sorgen nicht allzu deutlich zu zeigen. Aber Grace bedeutete mir etwas, auch wenn wir uns kaum mehr sahen. Genaugenommen war sie neben meinen Eltern, Jack und Tom, einem weiteren Freund von mir, wohl einer der wenigen Menschen, die mir wirklich nahestanden. Wenn ihr etwas Schlimmes passiert wäre, würde ich das nicht überstehen.
Jack schien das erste Mal aus seiner Dauerschleife auszubrechen und sah mich etwas überrascht an. „Sie hat eine Gehirnerschütterung.“ Anscheinend wollte sie sich nicht schonen und Jack hatte ihr gedroht, sie nicht mit nach Hause zu nehmen, wenn sie nicht versprach, vernünftig zu sein. Mir entkam ein Grinsen und er sagte augenverdrehend: „Du kennst sie ja.“
Beinahe hätte ich entgegnet, dass das schon lange nicht mehr der Fall war. Ihre Verschlossenheit und wie sie sich mir gegenüber in den letzten Jahren verhalten hatte, sagten mir, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber immer, wenn ich versuchte, sie darauf anzusprechen, wich sie mir aus. Und das hatte ich in den letzten Jahren mehrmals versucht.
„Habe sie schon viel zu lang nicht mehr gesehen. Soll ich sie besuchen?“
„Schlaf doch eine Nacht bei uns, bevor du nach London zurückfährst.“
In mir tobte ein Kampf. Ich würde sehr gern den Abend mit Jack verbringen und noch lieber würde ich mich persönlich vergewissern, dass es Grace den Umständen entsprechend gutging. Aber ich befürchtete, dass sie mir wieder die kalte Schulter zeigen würde, ein Umstand, mit dem ich nur schwer zurechtkam. Sie war doch immer wie eine kleine Schwester für mich gewesen, und dass sie mir nicht mehr vertraute, tat mir leid. Ja, ich hatte damals Mist gebaut, aber diesen kleinen Kuss konnte sie mir doch nicht mehr vorhalten. Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.
Aber mein Wunsch, Grace endlich einmal wiederzusehen, war größer.
„Sehr gern. Da sage ich nicht nein. Dann lass ich dich weiterarbeiten. Einer von uns muss ja die Millionen scheffeln. Ich gehe jetzt shoppen.“ Jack streckte mir seinen Mittelfinger entgegen und ich grinste frech. Aber den Nachmittag würde ich mir abgesehen von ein paar Telefonaten freihalten. Außerdem musste ich noch Geschenke für Grace und Elli besorgen.
✥
Am Abend verspürte ich ein leises Magenkribbeln, als ich vor Jacks imposanter Villa stand, die deutlich größer war als seine Londoner Residenz. Aber trotz seines Reichtums übertrieb er es nicht. Ein edles Anwesen, dennoch könnte er sich ganz andere Bauten leisten. Genauso wie ich, denn dadurch, dass er mir die Möglichkeit gegeben hatte, als Teilhaber einzusteigen, verdiente ich mir durch den Verkauf von Luxusimmobilien eine goldene Nase, obwohl er die Mehranteile in der Hand hielt. Für mich blieb mehr als genug übrig und ich stammte selbst aus einer nicht ganz armen Familie. In seiner alten Bleibe war ich ein- und ausgegangen, aber seitdem er in Newquay wohnte, sahen wir uns eher in London, wenn er an Meetings teilnahm. In die Zweigstelle kam ich seltener. Und zu ihm nach Hause noch weniger. Ich traf ihn lieber auf neutralem Boden, aber ab und an ließ es sich natürlich nicht vermeiden, denn ich wollte weder Grace noch Elli aus meinem Leben streichen. Aber ich hegte das Gefühl, dass es Grace jedes Mal alles abverlangte und ich wollte ihr nicht weh tun.
Nervös drückte ich die Klingel und war überrascht, als Mrs. Smith mir öffnete. Normalerweise blieben Jack und Grace zumeist unter sich und ihre Haushälterin war nur tagsüber stundenweise da.
„Mr. Spencer, Sie werden schon erwartet.“ Sie lächelte mir unverbindlich zu, aber wir kannten uns kaum, weil ich so selten zu Besuch kam. „Sie finden den Weg? Ich muss wieder nach Elli sehen.“ Das war wohl die Erklärung für ihre Anwesenheit. Sie kümmerte sich um die Kleine, solange Grace
noch nicht wieder fit war. Im Salon traf ich Jack an.
„Wow, du konntest dich schon vom Büro loseisen.“ Ich machte große Augen, während Jack die Stirn runzelte.
„Solange Grace sich ausruhen soll, versuche ich, Elli ins Bett zu bringen.“ Schlagartig wurde ich ernst, weil ich manchmal vergaß, welche Verantwortung auf Jack lastete, wohingegen ich tun und lassen konnte, was ich wollte.
Er drückte mir ein Glas Scotch in die Hand und wir stießen an. Während ich auf einem Sessel Platz nahm, setzte sich Jack mir gegenüber auf die Ledercouch.
„Wie geht’s dir? Hast du noch einmal mit Mia gesprochen?“
„Nein. Sie will ihre Ruhe, da mache ich es mit Druck nur noch schlimmer. Aber diese untätige Warterei macht mich wahnsinnig. Wenn ich um sie kämpfen könnte, würde ich da meine ganze Kraft reinstecken, aber so komme ich mir einfach hilflos vor. Wie soll ich sie davon überzeugen, dass ein Leben mit Kind etwas Wundervolles ist?“ Er zuckte mit den Achseln und ich verstand, dass er in der Zwickmühle saß.
„Eine Scheißsituation.“ Ich prostete ihm zu und er grinste schief. „Darf ich Elli noch sehen, bevor sie ins Bett geht?“, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Mit Erfolg. Jacks Sorgenfalten verflüchtigen sich und er nickte.
„Ja, klar. Elli wird sich freuen.“ Wir stellten unsere Gläser ab und gingen ins obere Stockwerk. Elli hörte ich schon eifrig plappern. Obwohl ich sie noch nicht sah, musste ich lächeln. Die Kleine war wirklich süß und weckte manchmal in mir den Wunsch, die eine zu finden, mit der ich mir dieses Familienidyll auch vorstellen konnte. Warum zum Teufel tauchte dabei Grace vor meinem geistigen Auge auf? Sie war viel zu jung für mich, immerhin zehn Jahre jünger als ich, und sie sollte sich nach der langen Betreuung von Elli erst einmal austoben. Wütend biss ich die Zähne zusammen bei der Vorstellung, wie Grace fröhlich Party machte und sich von Kerlen anbaggern ließ. Jack stieß mich in die Seite und flüsterte: „Was ist los?“
Erst da kapierte ich, dass ich ziemlich finster aussehen musste. Ich winkte hastig ab. „War gerade ganz woanders in Gedanken.“
„Davon musst du mir nachher erzählen. Ehrlich, ich habe fast Angst vor dir bekommen“, foppte er mich.
„Robbie“, juchzte das kleine Mädchen und umarmte mich. Mir wärmte es das Herz, dass sie mir immer noch ihr Vertrauen schenkte, obwohl wir uns so selten sahen.
„Hallo Prinzessin. Wie geht es dir?“
Sie zog einen süßen Schmollmund, als sie mich losließ und Jack raunte: „Achtung, dass ist ihr berühmter Blick, wenn sie etwas möchte.“
„Mrs. Smith sagt, ich muss schon ins Bett. Aber das ist ungerecht, wenn du zu Besuch bist. Bitte, Daaaaad“, wandte sie sich an ihren Vater.
Jack gab ihr ein Küsschen und wirbelte sie durch die Luft. „Morgen ist Schule, Elli. Da machen wir keine Ausnahme.“
„Ach man, warum kommt Robbie dann so spät?“ Beleidigt verschränkte sie die Arme vor der Brust und reizte erneut meine Lachmuskeln.
„Vielleicht können wir bald mal einen Ausflug zusammen machen“, schlug ich vor, um die Stimmung zu retten.
„Au ja und Grace muss auch mit. Können wir das erst machen, wenn sie wieder gesund ist? Bitte.“ Ihr herzerwärmendes Lächeln ließ mich nicken, auch wenn ich ahnte, dass ihre Tante alles andere als begeistert darüber sein würde. Allerdings hoffte der Egoist in mir, dass sie Elli keinen Wunsch abschlagen würde.
Anschließend ließ sie sich ohne Protest ins Bett bringen und ich verabschiedete mich von ihr. Jack wollte ihr noch eine Geschichte vorlesen und ich schlug vor, unten auf ihn zu warten.
Nachdem ich in der Zwischenzeit ein paar Nachrichten beantwortete, hörte ich fünfzehn Minuten später Jack, der mit jemanden sprach. Mein Herz zog sich freudig zusammen, als mir klar wurde, dass er Grace mitbrachte. Hastig legte ich mein Handy beiseite und sprang auf, um Grace zu begrüßen.
„Hallo Robbie, lange nicht mehr gesehen“, sagte sie mit einem Lächeln. Allerdings wirkte sie angespannt, aber ich glaubte nicht, dass Jack etwas bemerkte.
Ich nahm sie kurz in die Arme und gab ihr ein Wangenküsschen. Anschließend ließ ich meine Hände noch einen Augenblick auf ihren Schultern ruhen und sah, wie ihre Augen nervös flackerten.
„Wie geht es dir? Du hast mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Bitte pass in Zukunft besser auf dich auf.“ Mein sanfter Tonfall überraschte mich selbst, vor allem der besorgte Unterton, der auch Grace nicht verborgen blieb. Denn sie zuckte zurück, sodass ich meine Hände von ihr nehmen musste. Ich tat, als ob ich nichts bemerkt hätte und setzte mich wieder.
„Mir geht es schon wieder gut. Aber Jack tut so, als hätte ich nicht eine Gehirnerschütterung, sondern einen Schädelbasisbruch.“ Sie kicherte, als sie den strafenden Blick ihres Bruders sah und griff nach der Chipsschüssel.
„Dein freches Mundwerk hat zumindest nicht gelitten“, brummte Jack, während ich meinen Blick einen Moment zu lange auf ihr ruhen ließ, bis ich mich losriss, um meinen Kumpel anzusehen.
„Ich bin auf jeden Fall froh, dass Grace wieder die Alte ist.“ Plötzlich lag eine Spannung in der Luft, die förmlich greifbar war. Ich hatte das so dahingesagt, und mir ging erst ein paar Sekunden später die Wirkung meiner Worte auf. Denn die Alte war Grace schon lange nicht mehr. Grace` Hand zitterte, als sie nach einem Wasserglas griff, das ihr Bruder ihr eingeschenkt hatte. Jack hingegen funkelte mich an, als ob er mir irgendetwas damit sagen wollte. Wie wäre es mit: halt die Klappe. Anscheinend machte auch er sich Sorgen, obwohl er nie etwas sagte und es einfach so hinnahm, dass sich Grace bei ihm versteckte.
„Ohne die frechen Sprüche könnte ich doch heute Nacht vor lauter Sorge nicht schlafen.“ Ich zwinkerte ihr zu und sie wirkte wieder etwas lockerer.
„Was würde ich ohne deine dumme Visage tun?“, schlug sie zurück.
„Bereitet dir das keine Albträume?“ Erneut sah sie irgendwie fassungslos aus, ich hatte es heute raus ins Fettnäpfchen zu treten.
„Ehrlich gesagt träume ich eher selten von dir. Warum sollte ich das tun? Schließlich bist du nicht der Mann meiner Träume.“ Sie klang weniger belustigt als vielmehr scharf und ich sah, dass Jacks Blick von ihr zu mir wanderte.
Daher hob ich schicksalsergeben die Hände und sagte: „Ich befürchte, sie haben Grace irgendwas in die Medikamente gegeben. So war sie vorher nicht. Oder ich war schon zu lange nicht mehr da.“
„Das wird es wohl sein. Sie ist dich nicht mehr gewöhnt. Vielleicht musst du wieder öfter vorbeischauen.“ Jack sah nicht mehr argwöhnisch aus, und gerade als ich antworten wollte, betrat Mrs. Smith den Salon.
„Es tut mir leid, dass ich störe, aber Elli weint und lässt sich von mir nicht beruhigen. Wir finden ihren Lieblingshasen nicht, Sie wissen schon, den mit der Mütze.“
Grace wollte schon aufspringen, als Jack sie zurückhielt.
„Nichts da, Schwesterherz. Du bleibst schön sitzen und leistest unserem Gast Gesellschaft. Er ist extra wegen dir vorbeigekommen.“ Ich fixierte Grace und sah, wie sie aufgrund der Worte ihres Bruders zusammenzuckte und rasch zu Boden sah, als könnte sie sich dadurch unsichtbar machen. Ihre Wangen röteten sich und sie murmelte: „Robbie hat geschwindelt. Eigentlich ist er wegen Elli da.“
„Das auch, wer könnte der Kleinen schon widerstehen?“ Bei diesen Worten sah sie mich endlich wieder an, auch wenn es nur ein kurzer Blick gewesen war, meinte ich zu erkennen, dass sie lächelte. „Aber ich bin vor allem wegen dir hier. Ich habe mir Sorgen gemacht.“ Jack hatte schon den Raum verlassen, um nach seiner Tochter zu sehen und ich sah, wie sich Grace mit den Händen über die Oberarme strich, als wäre ihr kalt.
„Warum?“
„Weil du einen Unfall hattest?“ Manchmal hatte Grace so eine Art an sich, die mich kirremachte. Am liebsten würde ich sie schütteln, damit sie mir endlich erklärte, was sie für ein Problem mit mir hatte.
„Und warum interessiert dich das?“
„O Gott, Grace, wir sollten umgehend wieder ins Krankenhaus fahren. Dein Kopf hat mehr Schaden erlitten als angenommen.“ Diesmal war ich mir sicher, dass ihre Mundwinkel gezuckt hatten, auch wenn sie versuchte, sich hinter ihrem Glas zu verstecken. „Grace, du bist mir wichtig. Ich weiß nicht, wann du angefangen hast, mir das nicht mehr zu glauben. Natürlich war ich erschrocken, als Jack mir erzählt hat, dass du im Krankenhaus warst.“
„Wow, ich muss nur mit dem Fahrrad stürzen und der große Robbie eilt an mein Krankenbett.“ Jetzt klang sie nicht mehr nett, sondern eher gehässig.
Ich seufzte und überlegte einen Moment, ob ich sie erneut auf ihren Stimmungswandel ansprechen sollte. Aber sie würde mich bestimmt wieder anlügen und behaupten, dass ich mir alles nur einbildete.
„Ich würde überall hineilen, wenn du mich brauchst.“ Meine Stimme klang belegt, aber ich wollte ehrlich zu ihr sein.
„Robbie, was soll das? Jetzt tu doch nicht so, als würden wir uns nahestehen. Das war einmal, als ich noch klein war, aber in den letzten Jahren haben wir uns doch kaum gesehen. Wie kann ich dir da noch irgendetwas bedeuten?“
Warum redete sie so einen Blödsinn? Glaubte sie etwa selbst, was sie da sagte?
„Grace, falls du dich erinnerst, war das deine und nicht meine Entscheidung. Du hast dich zurückgezogen und besser noch, verbarrikadierst du dich richtiggehend hinter den schützenden Mauern. Denkst du, ich bin blöd? Aber nur, weil du mich ausschließt, heißt das doch nicht, dass ich dich vergessen habe oder du mir nicht mehr wichtig bist.“
Grace schnappte nach Luft und ich erkannte, dass sie vor Wut rot im Gesicht wurde. Ja, ich hatte sie in die Enge getrieben, aber alles ließ ich mir von ihr auch nicht gefallen.
„Weder verstecke ich mich noch gehe ich dir aus dem Weg. Vielleicht spielst du einfach keine große Rolle mehr in meinem Leben.“ Bockig schob sie die Unterlippe vor und erinnerte mich ein wenig an ihre Nichte.
„Was gibt es denn da zu lachen?“, fauchte sie mich an.
„Du siehst aus wie Elli, wenn du bockst. Genauso süß und unwiderstehlich.“
Grace schüttelte den Kopf und öffnete den Mund. Aber sie sagte nichts. Schließlich schloss sie ihn wieder und räusperte sich verlegen, bevor sie antwortete: „Tut mir leid, ich war unhöflich. Aber du hast mich wütend gemacht.“
Meine Erleichterung verbarg ich, weil ich nicht wollte, dass sie erkannte, dass mich ihre Worte durchaus getroffen hatten. Am besten hielt ich meine Klappe, denn ich wollte sie nicht erneut in Rage bringen.
„Ich bin froh, dass wir uns wieder vertragen. Sonst könnte ich die ganze Nacht nicht schlafen.“ Grace schnaubte, wirkte aber ausnahmsweise halbwegs entspannt.
„Hast du Elli noch gesehen?“, wechselte sie geschwind das Thema. Ein ungefährliches Terrain, zumindest solange ich ihr Ellis Wunsch nach einem gemeinsamen Ausflug verschwieg.
„Ja, sie wollte uns umstimmen, dass sie bei Besuch doch länger aufbleiben darf.“
„Typisch Elli“, hauchte sie sanft und sah dabei so verklärt aus, dass es in meinem Inneren brodelte. Grace war total vernarrt in die Kleine, sie wäre eine wunderbare Mutter. Aber ganz bestimmt nicht von deinen Kindern, Robbie Spencer. Hör auf mit dem Scheiß. Das ist Grace, die für dich wie deine kleine Schwester ist. Die du damals auf der Party geküsst hast. Nix mit kleiner Schwester. Verdammt, ich musste aufhören, über Vergangenes nachzudenken. Vor allem darüber, wie heiß dieser Kuss gewesen war. Grace wirkte nachdenklich, als ob sie ahnte, was mir im Kopf herumschwirrte. Wobei, so seltsame Gehirnwindungen wie meine besaß wohl keiner.
„Die Kleine ist bezaubernd und das ist dir zu verdanken. Du bist eine wundervolle Mutter für sie.“ Diesmal zuckte sie nicht zusammen, aber ich erkannte förmlich, wie sie sich vor mir zurückzog. Was hatte ich denn jetzt wieder falsch gemacht? Das war doch ein Kompliment gewesen.
„Ich bin nicht ihre Mutter“, sagte sie scharf.
„Das weiß ich doch, aber wie soll ich es denn sonst nennen? Etwa so: weil du deine Mutterersatzfähigkeiten so exzellent ausübst, ist Elli so ein bezauberndes Kind geworden? Sorry Grace, aber manchmal bist du wirklich anstrengend.“
Bildete ich mir ein, dass ihre Augen schimmerten? Grace sah rasch weg, sodass ich mir nicht sicher sein konnte. Sie zog ihre Knie an und murmelte: „Ich habe Kopfschmerzen. Entschuldigst du mich bitte bei Jack?“
Bevor ich antworten konnte, betrat ihr Bruder das Zimmer. „Sorry, dass es so lang gedauert hat, ich musste das verdammte Vieh erst einmal suchen.“
„Ich hätte es bestimmt schneller gefunden“, murrte Grace, was ihr einen nachsichtigen Blick einhandelte.
„Du schonst dich noch die nächsten Tage. Du hast es mir versprochen.“ Diesmal verdrehte Grace die Augen, aber immerhin sah sie wieder fröhlicher aus.
Heute würde ich besser kein Wort mehr an sie richten, denn ich hatte genügend Unheil gestiftet. Wenn auch unbeabsichtigt.
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Grace
Na toll. Gerade als ich mich aus dem Staub machen wollte, kehrte Jack zurück. Ihn konnte ich einfach nicht anschwindeln. Er würde mich in Sekundenschnelle durchschauen. Also blieb mein Hintern auf der Couch kleben und ich betete, dass der Abend schnell vorüberging. Warum hatte mein Bruder ihm denn unbedingt auf die Nase binden müssen, dass ich zu blöd zum Fahrradfahren war? Zwar hatte Robbie ehrlich besorgt geklungen, aber sonst wäre er vielleicht gar nicht auf die Idee gekommen, hierher zu kommen. Mir war das zum einen furchtbar peinlich und zum anderen musste ich ihn zum Frühstück nun auch noch ertragen. Am besten schob ich Kopfschmerzen vor, aber ich traute Jack zu, dass er mich dann wieder wie eine Invalide behandelte und die Oberglucke spielte.
Während die Jungs über Formel Eins plauderten, legte ich mich auf die Couch, kuschelte mich in eine Wolldecke und stellte mich tot. So vergaßen sie hoffentlich, dass ich da war.
Robbies Telefon läutete alle paar Minuten, aber er ging nicht dran. Ich konnte mir schon denken, dass es sich um eine seiner Verflossenen handelte.
„Entweder gehst du jetzt dran oder du stellst dein Handy aus“, knurrte mein Bruder, was mich innerlich schmunzeln ließ.
„Ich mache es aus.“ Robbie klang erheitert und Jack fragte: „Kelly?“
Eine Antwort hörte ich nicht, also nahm ich an, dass er nonverbal reagiert hatte. Vorsichtig öffnete ich ein Auge und sah, wie sich Robbie durchs Haar fuhr. „Ich weiß, dass sie sich Fran und Tyler gegenüber nicht korrekt verhalten hat und du auch nicht sonderlich gut auf sie zu sprechen bist. Aber ehrlich, sie ist die erste Frau seit langem, die mir nicht nach einer Nacht auf den Zeiger geht.“
Robbies Blick huschte zu mir und ich klappte blitzschnell meine Augen wieder zu. Mein Herz hämmerte und gerade wusste ich nicht, ob es mir lieber wäre, dass er schwieg oder doch ausplauderte, was ihn mit dieser Kelly verband. Da musste ich bei Gelegenheit bei Claire nachbohren. Sie war meine einzige Freundin hier in Newquay und Tylers Schwester. Der Ort hier war ein einziges Dorf. Jeder kannte gefühlt jeden. Aber dass Robbie ausgerechnet jemanden datete, der von hier kam, war natürlich ein großer Zufall.
„Du erstaunst mich“, hörte ich meinen Bruder belustigt antworten.
„Vielleicht steckt auch einfach der abstrakte Wunsch dahinter, endlich mal etwas Festes einzugehen. Nicht, weil ich unsterblich verliebt bin, sondern weil es an der Zeit ist.“ Robbie schien zurückzurudern, aber mein Herz stand dennoch in Flammen. Meine Augen brannten und ich schalt mich eine dumme naive Gans. Wie gut, dass ich mich in weiser Voraussicht schlafend gestellt hatte. So fiel wenigstens niemandem auf, wie sehr mich seine Worte trafen. Das wollte ich gar nicht hören. Andererseits wäre es auch nicht besser, ohne Vorwarnung irgendwann Mrs. Spencer vorgestellt zu bekommen. Und damit meinte ich jetzt nicht Robbies Mutter.
„Immerhin bist du schon ein paar Wochen mit ihr zusammen, das ist doch ein Rekord.“
„Ja, mach dich nur lustig. Aber ich will ihr eine Chance geben.“
„Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich finde es gut.“
Jack klang zufrieden, obwohl bei seinem eigenen Liebesleben auch nicht alles rund lief. Allerdings hatte ich noch nicht herausbekommen, was ihn bedrückte.
„Immerhin hast du mich erfolgreich abgelenkt“, hörte ich Jack sagen.
„Wie geht es denn jetzt weiter? Denkst du, Mia verzeiht dir deine Lügen?“
„Pst“, brummte Jack und ich wusste, dass er gerade auf mich zeigte. Ich war so eine schlechte Schauspielerin, beinahe wäre ich im Schlaf zusammengezuckt.
„Grace weiß nicht Bescheid?“, flüsterte Robbie so laut, dass es wahrscheinlich Elli in ihrem Kinderzimmer hörte.
„Nein, sie soll sich erst mal erholen, bevor sie mir den Kopf abreißt“, flüsterte Jack etwas leiser, aber natürlich konnte ich ihn hören. Verdammt noch mal, was verheimlichte er mir? Nun hielt ich es nicht länger aus und ich setzte mich hastig auf und fragte: „Warum werde ich dir den Kopf abreißen?“
„Du bist … ja wach“, stammelte Robbie und sah schuldbewusster aus als mein Bruder, was mich verblüffte. War es ihm etwa unangenehm, dass ich ihn gehört hatte? Aber das war mir egal. Alles, was ihn betraf, würde mir ab heute egal sein. Das sollte mein neues Mantra werden. Ich wusste doch schon seit langem, dass Robbie der Falsche war, aber egal was passierte, mein blödes Herz kapierte es einfach nicht. Ich ignorierte ihn und nagelte stattdessen meinen Bruder mit meinem Blick fest.
Er sah nicht minder entgeistert aus. „Du hast uns etwas vorgespielt“, knurrte er ärgerlich.
„Jetzt lenk nicht ab. Ich habe gedöst. Ich konnte ja nicht ahnen, was ihr so alles ausplaudert.“ Ganz kurz sah ich zu Robbie und nahm erheitert zur Kenntnis, dass ihm ausnahmsweise seine Souveränität abhandengekommen war. Das geschah ihm ganz recht.
„Ich habe dir nichts gesagt, weil du dich schonen sollst und wütend wirst, wenn ich dir sage, was ich getan habe.“
Jack sah mich verständnisheischend an und ich atmete tief durch.
„Jetzt sag schon.“
„Ich habe Mia verschwiegen, dass ich ein Kind habe.“
„Und warum?“ Verständnislos sah ich ihn an.
„Weil ich erfahren habe, dass Mia keine Kinder will.“
„Was?! Du fängst etwas mit einer Frau an, die keine Kinder will? Hat sie dir den Verstand rausgevögelt?“
Ich sah Robbie aus den Augenwinkeln losprusten, was er rasch in ein Hüsteln verwandelte, anscheinend war ihm gerade noch rechtzeitig aufgegangen, dass seine Reaktion nicht angemessen war.
„Grace. Hör auf, so daher zu reden.“ Jack klang vielmehr tadelnd als wütend, was mich erst recht in Rage versetzte.
„Dann sprich du nicht mit mir wie mit einem kleinen Kind. Was hast du dir dann dabei gedacht? Echt, ich checke es nicht. Dass sie ihre Meinung ändert, wenn sie den großen Jack Middleton im Bett hatte?“
„Ich liebe sie. Da handelt man nicht immer rational. Und glaube nicht, dass ich mir das einfach gemacht habe. Was denkst du, warum ich so lange gezögert habe?“ Jack rieb sich über die Stirn und sah müde aus. Plötzlich überfiel mich Mitleid, weil er es verdient hatte, glücklich zu sein.
„Und was jetzt? Hat sie Schluss gemacht?“, fragte ich leise, selbst den Tränen nahe.
Wieder war es Robbie, der mich viel zu aufmerksam musterte, aber er sagte nichts. Stattdessen seufzte Jack und erwiderte: „Wir haben eine Beziehungspause, weil Mia nicht weiß, ob sie das will.“
„Das tut mir leid. Natürlich hoffe ich für dich, dass sie sich für dich entscheidet, aber dir sollte …“ Ich verstummte, als ich seinen verletzten Blick sah. Wer war ich, dass ich ihm Vorhaltungen darüber machen durfte, welche Frau er in sein und Ellis Leben brachte? Elli war sein Kind und es war schlussendlich seine Entscheidung. Niemals würde er gegen Ellis Interessen handeln, egal wie groß seine Gefühle für diese Mia waren. Ich stand auf, setzte mich auf seine Sessellehne und strich ihm über den Arm. „Entschuldige bitte, das war blöd von mir. Du würdest Elli niemals schaden, dass weiß ich doch. Und mich geht das gar nichts an.“ Ich bin ja nur ihre Tante. Warum ich plötzlich diesen großen Kloß im Hals verspürte, wusste ich selbst nicht, aber ich musste raus hier, bevor ich losheulte und den Abend endgültig ruinierte.
„Ich gehe ins Bett und mische mich nicht mehr ein. Es tut mir leid, dass ich eure Gespräche belauscht habe. Das war nicht in Ordnung.“ Ich redete so schnell, dass ich mich verhaspelte, aber alles war besser, als zu weinen.
Schon eilte ich aus dem Raum und hörte nur noch ein „Gute Nacht“. Anscheinend hatten sie nichts bemerkt. Erst in meinem Zimmer gestattete ich mir zu weinen, weil ich mich selbst bemitleidete. Ich hatte mich in Jacks Leben behaglich eingenistet, aber es war seins und nicht meins. Gerade fühlte ich mich als lästiger Störenfried, obwohl ich wusste, dass Jack niemals so dachte, egal wie nervig ich mich verhielt. Nur weil ich es nicht auf die Reihe bekam, mir ein eigenes Leben zu erschaffen, durfte ich ihm nicht ständig reinreden. Ich rollte mich auf meinem Bett zusammen und zog mich nicht einmal mehr um. Es schien, als habe alle Kraft mich verlassen. Nur die Tränen flossen automatisch.
Mein Kopf hämmerte wie wild, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Kurz musste ich überlegen, ob ich gestern Abend noch etwas Alkoholisches getrunken hatte. Ein fieser Kater könnte sich nicht schlimmer anfühlen. Natürlich war ich gestern nicht mehr aufgestanden, dazu hätte ich mich gar nicht in der Lage befunden. Wahrscheinlicher war, dass meine Heulerei dafür verantwortlich war. Eine gefühlte Ewigkeit hatte ich in mein Kissen geschluchzt und meine ausweglose Lage verflucht. Mir war klar, dass die Begegnung mit Robbie der Auslöser gewesen war und ich ihm besser nicht mehr begegnen sollte. Aber solange ich bei meinem Bruder wohnte, war das schlichtweg unmöglich, wenn ich Jack nicht einweihte. Und das wollte ich unter allen Umständen vermeiden. Elli konnte ich genauso wenig im Stich lassen und eigentlich wollte ich hier auch gar nicht weg. Denn Jack und Elli waren alles, was ich noch hatte. Wenn ich auszog, würde doch von mir nichts mehr übrigbleiben. Dann würde mir meine Nutzlosigkeit doch erst recht vorgeführt werden. Es würde mir endgültig das Herz brechen, wenn ich Elli nicht mehr täglich sehen würde. Sie brauchte mich, schließlich war ich wie eine Mutter für sie. Nein, das kam nicht in Frage, daher würde ich mich jetzt zusammenreißen, ins Bad gehen, um gegenüber Robbie und Jack heile Welt zu spielen. Es war Robbie gegenüber unfair, ihn für etwas zu bestrafen, wovon er keine Ahnung hatte. Aber lieber würde ich sterben, als ihm jemals die Wahrheit zu verraten. Anschließend würde er vor Schuldgefühlen nicht wissen, wie er mit mir umgehen sollte und sein Mitleid wollte ich schon gar nicht. Ich atmete tief durch und setzte mich auf. Augenblicklich erfasste mich Schwindel und der Raum drehte sich. Hastig schloss ich die Augen. Verdammt, mir war es doch seit der Entlassung schon viel besser gegangen. Während ich abwartete, versuchte ich die Kopfschmerzen wegzuatmen, aber das Einzige, was ich spürte, war, dass mir schlecht wurde. Nach ein paar Minuten fühlte ich mich nicht mehr ganz so schwach und der Schwindel hatte ebenfalls nachgelassen. Ganz vorsichtig erhob ich mich, weil ich nicht scharf darauf war, das Bewusstsein zu verlieren. Am Ende bekam Robbie es noch mit. Mit kleinen Trippelschritten erreichte ich mein Badezimmer, das zum Glück direkt von meinem Zimmer aus erreichbar war. Zum Duschen fehlte mir die Kraft, daher begnügte ich mich mit einer Katzenwäsche und etwas Wasser im Gesicht. Mit fahrigen Bewegungen kämmte ich mir mein blondes langes Haar, das ich offenließ. Dahinter konnte ich mich notfalls verstecken. Als ich mich bückte, um mich anzuziehen, stöhnte ich leise auf. Ich gab auf, mir die Jeans anzuziehen, sondern öffnete das Badschränkchen, um mir ein Kopfschmerzmittel herauszuholen. Nach kurzem Überlegen nahm ich gleich zwei, sonst würde ich die Jungs kaum täuschen können. Und auf ihre Besorgnis hatte ich nun wirklich keine Lust. Diesmal war ich schlauer und setzte mich auf den Klodeckel, um die Hose anzuziehen. Als ich endlich ein T-Shirt übergezogen hatte und aufstand, sah mein Spiegelbild noch blasser aus als zuvor. Kurzerhand schmierte ich mir etwas Rouge auf die Wangen, damit ich nicht wie der leibhaftige Tod daherkam.
Mein Herz schlug schneller, je näher ich der Küche kam. Leises Stimmengemurmel sagte mir, dass schon alle wach waren.
„Grace, darfst du wieder aufstehen?“ Elli hatte mich als erste erblickt und sprang mir entgegen. Ihre Umarmung tat mir gut und ich erwiderte ihr strahlendes Lächeln, wenn auch nicht ganz so enthusiastisch. Ich bückte mich und küsste sie auf den Kopf.
„Mir geht es schon viel besser. Bald kann ich wieder mit dir draußen herumtoben.“
Elli kreischte begeistert los und ich zuckte zusammen. Leider konnte ich nicht verhindern, mir automatisch an die Schläfe zu fassen. Natürlich hatte mein Bruder es mitbekommen, auch ohne ihn und Robbie anzusehen, hörte ich ihn sagen: „Elli, du musst noch etwas Rücksicht nehmen. Egal, was Grace behauptet, sie ist noch nicht fit.“
Empört blies ich die Backen auf und funkelte ihn an. Jack ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und erwiderte den Blick stoisch. Bestimmt sah er mir an, dass ich mich nicht gerade wie das blühende Leben fühlte. Hoffentlich konnte man an meinen leicht geröteten Augen nicht mehr erkennen, dass ich geweint hatte.
„Setz dich doch. Du siehst blass aus“, sagte Robbie. Na toll, meine Schminkaktion war mir wohl nicht allzu gut gelungen, wenn meine Tarnung jetzt schon auffiel. Nun konnte ich Robbie nicht mehr länger ignorieren und setzte ein schiefes Grinsen auf. „Hallo Robbie, ich hoffe, du hast besser geschlafen als ich.“
Leider war nur noch neben ihm auf der Eckbank ein Platz frei und ich setzte mich auf die Kante der Bank.
„Ich beiße nicht, du kannst gern ein wenig näher rutschen. Nicht, dass du runterfällst“, hörte ich ihn in mein Ohr raunen. Er war mir so nahegekommen, dass ich seinen Atem spüren konnte und wieder galoppierte mir mein Herz davon, was mir nicht sonderlich gut bekam. Der ganze Kerl bekam mir nicht. Das sollte ich endlich einsehen.
„Ich pass schon auf“, brummte ich und fügte noch hinzu: „Ich habe noch nicht geduscht, das wollte ich dir nicht antun.“ Gott im Himmel, ich sollte einfach den Mund halten.
„Du riechst bezaubernd wie immer“, säuselte er und ich verdrehte die Augen und wandte mich Jack zu. „Was hast du dem denn in den Kaffee getan?“
„Schade, dass du verletzt bist, sonst würdest du das jetzt büßen“, schmunzelte Robbie, während Jack sich grinsend eine Gabel Rührei in den Mund schob.
„Dir scheint es wirklich besser zu gehen. Ich liebe eure Frotzeleien.“
Elli klatschte in die Hände und rief: „Prima, dann können wir bald unseren Ausflug machen. Robbie kommt auch mit.“ Meine Nichte strahlte in die Runde und ich verschluckte mich an meinem Brötchen. Robbie klopfte mir auf den Rücken und mein armer Kopf protestierte auf Schärfste.
„Du wirkst erschrocken?“ Sein süffisanter Tonfall reizte mich, aber ich blieb äußerlich ruhig.
„Wie kommst du darauf?“
„Du hast also nichts dagegen, wenn ich mitkomme?“ Dieses Arschloch wusste genau, dass ich vor Elli nichts sagen konnte. Aber das hätte ich sowieso nicht getan. Keinesfalls wollte ich, dass es zu unangenehmen Nachfragen kam. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, freute sich mein kleines dummes Herz, über die Aussicht, Robbie bald wiederzusehen. Genau darin bestand mein Dilemma. Mein Verstand wusste genau, dass Robbie mir nicht guttat, aber mein Herz sah das anders. Egal was vorgefallen war, Robbie würde mir immer wichtig sein. Zu wichtig. Mein verfluchtes Herz hing immer noch an ihm, da konnte ich versuchen, was ich wollte, es ließ einfach nicht los.
Daher zog ich die Augenbraue hoch und fragte verdutzt: „Wie kommst du denn darauf? Wir sehen uns viel zu selten, da wäre es wirklich schön, wenn wir bald einen Termin finden würden. Außer du bekommst das zwischen Arbeit und Kelly nicht unter.“ Den kleinen Seitenhieb konnte ich mir nicht verkneifen.
„Wer ist denn Kelly? Sie kann doch mitkommen“, tönte Elli und ich schaffte es gerade so, mich nicht noch einmal zu blamieren und stellte die Kaffeetasse wieder ab, bevor ich den halben Inhalt verschüttete.
Robbie sagte nichts und ich wagte einen kurzen Seitenblick auf ihn. Als ich sah, dass er mich beobachtete, schaffte ich es nur unter Darbietung aller Willenskraft weder wegzugucken noch zusammenzuzucken. Irgendwie gefiel mir sein Blick nicht. Warum guckte er so merkwürdig? Ich wollte lieber nicht wissen, was ihm gerade durch den Kopf ging und stieß daher hastig aus: „Gute Idee, bringe sie doch mit, dann lernen Elli und ich sie auch mal kennen, bevor ihr heiratet.“
„Du willst heiraten?“ Ellis Augen wurden kugelrund und ich versuchte, mich ein wenig zu mäßigen. Zumindest in Ellis Anwesenheit, die natürlich alles für bare Münze nahm.
„Noch nicht, aber so wie es aussieht, ist Grace ganz scharf darauf, die Brautjungfer zu werden.“
„Mach mir keine Angst“, warf Jack belustigt ein, der anscheinend nichts davon ernst nahm.
Robbie ging gar nicht darauf ein, denn er starrte mich weiterhin an. Dann biss er bedächtig von seinem Brötchen ab, kaute gemächlich, während ich beinahe nach Luft schnappen musste, weil ich Atemnot bekam, und sagte schließlich: „Eigentlich hast du recht, vielleicht frage ich sie.“
Diesmal war ich mir sicher, dass mir die Gesichtszüge entglitten, aber ich wandte mich rasch Elli zu. „Du musst dich langsam fertig machen, Schätzchen.“
Elli zog eine Schnute, ging aber brav mit Jack mit, der mir einen warnenden Blick zuwarf, als ich mich automatisch erheben wollte. Ergeben blieb ich sitzen und schloss kurz die Augen. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mit Robbie allein war. Weil mir neben ihm die Luft zum Atmen fehlte, stand ich hektisch auf.
„Du lässt mich jetzt aber nicht allein, oder?“ Klang seine Stimme enttäuscht oder halluzinierte ich schon?
Irgendwie schaffte ich es, ein Lächeln auf meine Lippen zu zaubern und erwiderte: „Ich wollte nur abräumen. Dann hat Mrs. Smith später nicht so viel Arbeit.“
„Grace, dafür wird sie bezahlt.“ Seinen amüsierten Unterton konnte er sich sonst wohin stecken.
„Du musst nicht von dir auf andere schließen. Ich möchte mich nicht von vorn bis hinten bedienen lassen.“
„Also von dir würde ich mich gern bedienen lassen.“ Mir stieg die Röte ins Gesicht, als ich den herausfordernden Unterton heraushörte. Obwohl ich genau wusste, dass er mich nur ärgern wollte, stieg mein Puls in schwindelerregende Höhen.
„Träum weiter. Dafür hast du doch Kelly.“
„Als ob die mich bedienen würde. Kelly ist Model, sie erwartet, dass alle Welt sie hofiert.“ Robbie klang nicht so, als würde ihn das stören. Aber klar, dass er bei einem Model andere Maßstäbe setzte als bei mir, der kleinen Schwester seines besten Freundes. Meine Hand zitterte, als ich nach einem Teller griff, um abzuräumen.
Plötzlich nahm mir Robbie den Teller weg und legte seine andere Hand auf meinen Rücken.
„Grace, du setzt dich jetzt, lass mich machen.“ Fassungslos stand ich wie angewurzelt da und spürte, wie sich ein Kribbeln auf meinem Rücken ausbreitete. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass er aufgestanden war. Er war mir viel zu nah und trotzdem wagte ich nicht zu atmen, in der Befürchtung, er würde gleich seine Hand wegnehmen. Meine Augen klappten zu und ich schwankte leicht. Robbies Griff wurde bestimmender.
„Grace, alles klar?“ Obwohl es in meinen Ohren rauschte, hörte ich, wie besorgt er klang. Irgendwie brachte er mich dazu, mich auf den nächstbesten Stuhl zu setzen und meine weichgekochten Beine hätten es keine Sekunde länger ausgehalten. Mein Magen rebellierte, obwohl ich gar nicht viel gegessen hatte.
Seine Hände ruhten noch auf meiner Schulter, als Elli schon fertig angezogen in die Küche tanzte. Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. Trotzdem zwang ich mich, Elli anzulächeln. Sie umarmte mich zum Abschied und mein Bruder tauchte ebenfalls im Türrahmen auf. Robbie hatte tatsächlich begonnen, den Tisch abzuräumen, was Jack ein erheitertes Prusten entlockte.
„Was genau tust du da?“
„Du kennst doch den Sturkopf da drüben. Wenn ich es nicht mache, tut sie es.“ Zu meiner Erleichterung erwähnte er Jack gegenüber nichts von meinem kleinen Schwächeanfall. Der wäre nur alarmiert und würde gleich unseren Hausarzt her zitieren. Das wollte ich unter allen Umständen vermeiden, am Ende verfrachtete der mich wieder ins Krankenhaus, das ich wie die Pest fürchtete. Ich verdrehte nur die Augen und zeigte in Robbies Richtung einen Vogel.
Elli kicherte und ich winkte ihr zum Abschied zu.
Jack konnte es nicht lassen, mich kurz zu umarmen und murmelte: „Schon dich bitte, du siehst heute wirklich nicht gut aus.“
„Danke“, gab ich beleidigt zurück.
„Robbie, wann brichst du auf? Lass uns bald telefonieren, um den Ausflug zu planen.“
„Ich habe es nicht eilig“, antwortete Robbie ausweichend.
„Wie du dein Geld verdienst, ist mir echt schleierhaft“, scherzte Jack.
„Ich habe fähige Mitarbeiter und delegiere eben gern, im Gegensatz zu dir, mein Freund.“
„Da muss ich Robbie ausnahmsweise einmal recht geben“, fügte ich hinzu und Robbie schenkte mir ein sanftes Lächeln, das sogleich dazu führte, dass die Schmetterlinge zu tanzen begannen.
Jack hob die Hände, als könnte er für seine Kontrollsucht nichts und ich schnaubte. Dann waren er und Elli weg und alle Energie verpuffte, die ich bis dahin noch empfunden hatte.
Wortlos räumte Robbie den Tisch leer und ich trank ein Glas Wasser und versuchte mich wieder zu fangen. Aber gerade wünschte ich mir, heute Morgen gar nicht erst aufgestanden zu sein.
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Egal, wie sehr Grace versuchte, ihren desolaten Zustand zu vertuschen, mir blieb natürlich nicht verborgen, dass sie viel zu blass war und ungewohnt schwach wirkte.
Ihr schlechter Allgemeinzustand beunruhigte mich, vielleicht war es ein Fehler gewesen, Jack nichts zu sagen. Aber Grace war erwachsen, wenn sie es nicht tat, war es nicht meine Aufgabe, den Beschützer heraushängen zu lassen. Da ich nichts Falsches sagen wollte, schwieg ich und räumte den Aufschnitt in den Kühlschrank. Als ich an den Tisch zurückkehrte, hielt Grace die Augen geschlossen und hatte sich im Stuhl zurückgelehnt.
„Soll ich dir ins Wohnzimmer helfen oder magst du lieber auf dein Zimmer?“, fragte ich leise, um sie nicht zu erschrecken, obwohl ich mir sicher war, dass sie gehört hatte, als ich zu ihr trat.
Grace riss die Augen auf und starrte mich entsetzt an, als hätte ich ihr ein unmoralisches Angebot unterbreitet.
„Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, dich um mich zu kümmern. Bestimmt hast du Wichtigeres zu tun.“ Grace schob ein wenig bockig die Unterlippe vor, als hätte ich ihr irgendetwas getan.
„Zufälligerweise habe ich mir heute tatsächlich freigehalten, weil ich gern noch ein wenig Zeit mit dir verbringen wollte. Natürlich verstehe ich, wenn dich das zu sehr anstrengt. Aber wenn du denkst, ich verschwinde von hier, dann hast du dich getäuscht.“ Ich setzte mich Grace gegenüber und stützte meine Ellenbogen auf dem Tisch ab. Um keine Reaktion zu verpassen, fixierte ich sie.
Grace schnappte nach Luft und fuhr sich durch ihre Haare. Ihre Wangen färbten sich endlich etwas, ihr komischer Versuch, sich zu schminken, konnte ihre Blässe nicht überdecken. Sie sah einfach absolut hinreißend aus und in meinen Lenden zog es. Völlig überrascht richtete ich mich auf und fragte mich, was hier gerade passierte. Natürlich war Grace wunderschön. Ich war ja nicht blind. Wunderschön und die liebreizendste Person, der ich je begegnet war. Aber sie war Grace. Die kleine Schwester meines besten Kumpels, der mir höchstpersönlich die Eier abschneiden würde, wenn ich Grace irgendwie zu nahetrat.
Immer noch sagte keiner von uns ein Wort und ich ahnte, dass sie gerade an dasselbe dachte wie ich. Den verdammten Kuss vor vier Jahren auf Jacks Silvesterparty. Keine Ahnung, was mich damals geritten hatte, sie zu küssen. Und es hatte sich beileibe um keinen harmlosen Kuss unter Freunden gehandelt. War es damals das erste Mal, dass ich aufgehört hatte, in Grace ein kleines Mädchen zu sehen? Wenn ich ehrlich war, dann war es das erste Mal, dass ich es mir gegenüber zugab. Gesehen hatte ich es schon viel früher, wollte es aber nicht wahrhaben. Aber wir hatten damals geklärt, dass es sich um einen Ausrutscher gehandelt hatte.
„Hörst du mir überhaupt zu?“ Fuck, jetzt klang sie schnippisch.
„Sorry, war gerade abgelenkt.“ Mein grüblerischer Blick schien sie zu erschrecken, als ahnte Grace, woran ich gerade gedacht hatte.
„Ich sagte, dass ich keinen Aufpasser benötige und Mrs. Smith sowieso gleich vorbeikommt.“
„Willst du mich loswerden?“
„Was? Natürlich nicht.“ Grace verschränkte die Arme vor der Brust und fuhr etwas genervt fort: „Aber du strengst mich an, Robbie. Deine ständigen Provokationen sind nicht gerade förderlich, um wieder fit zu werden.“
Schlagartig setzte sie damit mein schlechtes Gewissen in Gang, denn sie hatte recht. Mit meinen Neckereien forderte ich sie ständig heraus, das war in ihrem Zustand bestimmt nicht sinnvoll. Bevor ich etwas sagen konnte, wechselte sie hastig das Thema, als wäre es ihr peinlich, was sie gesagt hatte.
„Danke fürs Tisch abräumen. Das war wirklich nett von dir.“ Das erste Mal am heutigen Morgen schenkte sie mir ein echtes Lächeln, das sich in ihren schönen blauen Augen spiegelte. Mein Herz geriet für einen Moment aus dem Takt und in meinem Bauch brodelte es. Ich liebte es, wenn sie mich so unbeschwert anlächelte, was sie früher ständig getan hatte.
„Für dich würde ich alles tun“, erwiderte ich mit rauer Stimme, die nicht nur mich zu überraschen schien.
„Alles?“ Grace klang amüsiert, was mir gefiel. Diese Lockerheit stand ihr.
„Alles!“ Meine Ernsthaftigkeit schien sie zu erschrecken, denn ihr Lachen fiel plötzlich in sich zusammen und ich konnte förmlich mitansehen, wie sie sich vor mir zurückzog.
Sie schlang ihre Arme um ihren Oberkörper und fröstelte. Zu gern wüsste ich, was ihr gerade durch den Kopf ging. Warum bist du nur so schwer zu durchschauen? Warum machst du es mir so schwer?
Mein eindringlicher Blick trug wohl nicht zur Entspannung bei, denn sie krallte sich an der Tischplatte fest und sagte: „Wir sehen uns dann beim Ausflug. Ich freue mich schon, Kelly kennenzulernen.“
„Jetzt hör doch mal mit Kelly auf“, blaffte ich sie völlig unverhältnismäßig an. Aber es regte mich auf, dass sie meine Freundin ständig erwähnen musste. Hier ging es um sie und nicht um Kelly. Und wenn ich ehrlich war, hatte ich überhaupt keine Lust, sie mitzunehmen. Ja, ich mochte Kelly und wir hatten Spaß. Aber Jacks Familie war mir heilig und so einen privaten Einblick wollte ich ihr nicht geben. Vielleicht in ein paar Monaten, aber nicht jetzt. Sofern wir dann überhaupt noch zusammen wären.
Grace Fingerknöchel wurden weiß, so sehr umklammerte sie die Tischplatte, aber sie sagte nichts. Stattdessen starrte sie nach unten, nicht bereit, mir irgendeinen Einblick in ihre Gefühlswelt zu gestatten.
Dann schob sie so schwungvoll ihren Stuhl zurück, dass die Stuhlbeine auf dem Holzboden scharrten. Mit einer Hand fuhr sie sich über die Stirn, dann sagte sie leise: „Sorry, ich wollte nur nett sein. Sie ist deine Freundin und damit ein Teil von dir. Und du gehörst quasi zur Familie. Deshalb sollte ich mich auch für Kelly interessieren.“ Sie stand auf und sah mir direkt in die Augen. „Du bist mir wichtig.“
Mein Hals fühlte sich wie ausgedörrt an und ich konnte mich nur mit großer Mühe davon abhalten, auszurufen, dass Kelly nicht meine Freundin war, sondern ein Mädchen, mit dem ich Spaß hatte. Das käme bei Grace sicherlich nicht besonders gut an. Außerdem wollte ich nicht, dass sie nachhakte, warum ich ihr das erzählte. Das wusste ich selbst nicht so genau. Aber irgendwie störte es mich, dass sie davon ausging, es wäre etwas Festes zwischen uns. Und da waren noch die Worte, die gerade in der Luft hingen und mir alles bedeuteten. Du bist mir wichtig.
„Du bist mir auch wichtig, Kleine. Vergiss das nie.“
Bei dem Wort Kleine stöhnte Grace theatralisch, aber ich fühlte, dass sie ebenso ergriffen war wie ich, als sie es gesagt hatte. Um es zu überspielen, trat ich auf sie zu und verwuschelte ihre Haare. Als sie ausweichen wollte, verlor sie das Gleichgewicht und taumelte mir gegen die Brust. Schon schlangen sich meine Arme automatisch um ihren warmen Körper und ich atmete ihren herrlichen Duft nach Vanille und Honig ein. Grace wirkte wie ein leichter Lufthauch, aber in Wirklichkeit hatte sie die Explosivität eines Orkans, der alle mit sich riss, deren Wege er kreuzte.
Als ihr die Beine wegknickten, riss mich das schlagartig aus meinen Gedanken. Ihr entfuhr ein leiser Schmerzenslaut und ich erkannte, dass es ihr viel schlechter ging, als sie die ganze Zeit durchblicken ließ. Ohne zu überlegen, griff ich ihr unter die Kniekehlen und hob sie hoch.
Matt schlug sie mir gegen die Schulter und entgegnete für meinen Geschmack viel zu wenig resolut: „Lass mich runter, Robbie. Was soll das denn?“
„Bevor du mir umkippst, wirst du es aushalten müssen, von mir getragen zu werden“, knurrte ich aufgebrachter, als ich geplant hatte. Natürlich regte mich ihr Widerstand auf, aber alles andere hätte mich wirklich in ernste Sorge gestürzt. Schließlich kannte ich Grace schon ein paar Tage lang.
„Das finde ich ja gar nicht schlimm“, presste sie zu meiner Überraschung hervor, was mich beinah stolpern ließ. „Aber mir ist schlecht, wenn du mich nicht gleich runterlässt …“ Sie verstummte und schlug sich die Hand vor den Mund.
Völlig ungerührt wechselte ich die Richtung und eilte nun statt ins Wohnzimmer Richtung Badezimmer.
„Das ist mir egal. Ein wenig Kotze wird mich schon nicht umbringen. Aber wenn du ohnmächtig wirst und stürzt, bringt mich dein Bruder um.“
Grace konnte anscheinend nicht sprechen, sie gab nur einen undefinierbaren Laut von sich. Vielleicht wollte sie mich antreiben oder mir widersprechen, aber es war besser, sie unterließ es. Rasch stellte ich Grace neben der Toilette ab, sie beugte sich über die Schüssel und erbrach sich. Grace hatte nicht gelogen. Verdammt, ihr ging es wirklich nicht gut. Vorsichtig strich ich ihr die Haare nach hinten und hielt sie fest, während sie sich die Seele aus dem Leib kotzte.
Als sie sich endlich beruhigte, reichte ich ihr wortlos ein Glas Wasser, damit sie sich den Mund ausspülen konnte und ein Tuch zum Abwischen. In ihren Augenwinkeln hingen Tränen, von denen ich nicht wusste, ob sie eine Reaktion ihres Würgereizes waren oder es ihr weiterhin nicht gutging.
„Ich glaube, wir rufen besser einen Arzt.“ Grace saß auf dem Boden und wirkte völlig erschöpft. Trotzdem schüttelte sie den Kopf und ich setzte mich neben sie und zog sie zu mir heran. Ihre kleinen Hände drückten mir gegen den Brustkorb und sie wehrte sich mit erstaunlich viel Kraft.
„Lass das. Ich stinke nach Erbrochenem. Bitte, geh einfach.“ Grace` Stimme klang erstickt, ich konnte verstehen, dass sie sich vor mir schämte.
„Glaubst du, ich habe noch nie in Gesellschaft eines anderen gekotzt? Frag mal deinen Bruder.“ Mein belustigter Tonfall schien sie ein wenig zu entspannen und sie hörte auf, sich zu wehren. Aber ihre Hände blieben auf meiner Brust liegen und das fühlte sich viel zu gut und vor allem viel zu vertraut an.
„Es ist trotzdem peinlich“, murmelte sie in meinen Armen.
„Du bist krank und kannst nichts dafür. Es ist alles gut, Kleine.“
Erneut spürte ich, wie sie sich anspannte, aber sie entgegnete nichts. Wahrscheinlich fehlte ihr die Kraft, gegen den Kosenamen zu protestieren, und ich hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen, konnte es aber nicht mehr zurücknehmen. Gedankenverloren küsste ich sie auf den Scheitel und Grace hörte auf zu atmen. Immerhin hielt ich sie im Arm und spürte rein gar keine Brustkorbbewegung mehr. Obwohl sie sich gerade übergeben hatte, hätte ich sie am liebsten geküsst. Warum zum Teufel fühlte ich mich so von ihr angezogen? Grace reagierte auf mich, das spürte ich doch nicht erst seit heute. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben, weil es alles kompliziert machte. Aber das war es doch sowieso schon. Wenn sie wieder gesund war, mussten wir reden. Über den vermaledeiten Kuss und was anschließend geschehen war. Damals hätte ich mir gewünscht, sie hätte mir eine andere Antwort gegeben. Aber das Leben war nun einmal kein Wunschkonzert, und ich war mir sicher gewesen, dass sie es bereut hatte und schlimmer noch, völlig schockiert von meinem Überfall gewesen war. Diesmal würde ich mich nicht wieder mit ihren Ausreden zufriedengeben.
Endlich spürte ich wieder ihre Atemzüge und atmete selbst erleichtert aus. „Ich nehme dich jetzt auf den Arm und bringe dich ins Bett.“ Diesmal warnte ich sie vor, bevor sie mich erneut attackierte.
Grace schlang sogar ihre Arme um meinen Hals, was meinen Herzschlag beschleunigte. Wortlos trug ich sie ins obere Stockwerk und sie foppte mich nicht einmal damit, dass ich sie fallenlassen könnte.
„Warum bist du so verdammt nett, Robbie Spencer?“, hauchte sie leise, wobei ich mir sicher war, dass sie es eigentlich gar nicht aussprechen wollte.
„Ich bin nur so nett bei Menschen, die es wert sind“, gab ich trocken zurück, was sie schnauben ließ. Als ich sie behutsam aufs Bett legte, warf sie mir einen schüchternen Blick zu, der mein Innerstes schon wieder in Flammen setzte.
„Danke, es ist wirklich nicht selbstverständlich, dass du dich so um mich kümmerst.“ Sie schloss die Augen, aber ich bildete mir ein, sie leicht lächeln zu sehen. Und dann verbockte ich es wieder, indem ich flapsig entgegnete: „Wofür sind Freunde denn sonst da?“
Ihr Lächeln fror augenblicklich ein und war für mich ein weiteres Indiz, dass ich auf irgendeine Art und Weise etwas anderes für sie war als ein Freund.
„Ja, klar. Freunde. Oder große Brüder“, ergänzte sie ein klein wenig zynisch. Ihre Augen öffneten sich und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, was mich erneut in Schwierigkeiten brachte. „Das bist du doch, oder? Wie ein großer Bruder? Oder besser gesagt, das bin ich für dich, eine kleine Schwester, die du nie hattest. Genauso sehe ich das auch, Robbie.“
Ihre Worte fühlten sich so falsch an, aber ich konnte dem nichts entgegensetzen. Vielleicht hatte ich mir das alles nur eingebildet, weil Grace heute ungewohnt verletzlich war und ihre Fassade abgelegt hatte. Am Ende ging es um etwas ganz anderes. Denn immer wieder blitzte etwas in ihr auf, das mich beunruhigte. Als ob sie irgendein Problem mit mir hatte. Aber das dementierte sie ja seit Jahren. Wut füllte meinen Bauch, aber jetzt war der falsche Zeitpunkt, Grace unter Druck zu setzen, auch wenn ich am liebsten sofort das Gespräch mit ihr gesucht hätte. Dafür ging es ihr viel zu schlecht und ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass ihr Heilungsprozess noch länger dauerte.
Stattdessen strich ich ihr zärtlich über die Wange, was ihre Augen noch größer werden ließ. „Egal, was wir füreinander sind, ich werde immer für dich da sein, Grace.“
Mit diesen Worten stand ich auf und sie hielt mich auch nicht zurück. Am Türrahmen blieb ich stehen und drehte mich noch einmal zu ihr um. „Ich werde hierbleiben, bis Mrs. Smith kommt. Denn ich habe kein gutes Gefühl dabei, wenn kein Mensch im Haus ist.“
Grace murmelte nur: „Okay.“ Und auch auf meinen Abschiedsgruß erwiderte sie nichts mehr. Vielleicht hatten meine Worte sie aus der Fassung gebracht. Aber wir waren nun einmal nicht mehr wie Bruder und Schwester oder ausschließlich Freunde, auch wenn ich nicht benennen konnte, was wir sonst wären.
✥
Am frühen Abend war ich endlich zu Hause angekommen. Ich hatte noch eine Stunde auf Jacks Haushälterin gewartet und die Gelegenheit genutzt, nach Grace zu sehen, die wohl gleich eingeschlafen war. Ich hatte mich zwingen müssen, mich nicht zu ihr zu setzen, weil es schon grenzwertig war, sie im Schlaf zu beobachten, wie sie wehrlos vor mir lag. Aber ihr hilfloser Anblick weckte etwas in mir, das mir völlig fremd war. Beschützerinstinkte, die ich nur in Bezug auf Grace und Elli kannte. Trotzdem war es diesmal anders. Es fühlte sich so an, als laste ein tonnenschweres Gewicht auf meiner Brust, weil es Grace so schlechtging. Das war für mich nur schwer auszuhalten, weil ich wollte, dass sie wieder lachte und im Haus herumwirbelte. Denn auch wenn Grace oft still und in sich gekehrt war, konnte sie nicht stillhalten und war der größte Wirbelwind, den ich kannte. Elli schien ihr nachzueifern und die beiden zusammen zu erleben, ließ mich jedes Mal lächeln.
Als sich meine Haustür per Gesichtserkennung öffnete, schrak ich zusammen, weil hinter mir jemand aus der Dunkelheit auftauchte und mich umarmte.
„Kelly, was machst du denn hier?“, brummte ich ziemlich ungehalten. Aber es passte mir nicht, dass sie mich einfach überfiel. Vor allem konnte ich nicht so schnell umschalten. Die ganze Fahrt war mein Kopf voll mit Grace gewesen, an Kelly hatte ich keine einzige Sekunde gedacht, stellte ich gerade mit einem kleinen Funken schlechten Gewissens fest.
„Wir waren doch verabredet.“ Jetzt schmollte sie und ich zog sie rasch in meine Arme.
„Sorry, das habe ich komplett vergessen. Ich bin ganz aus dem Rhythmus, weil ich nicht geplant hatte über Nacht zu bleiben.“
Versöhnlich griff ich nach ihrer Hand und zog sie mit ins Haus. Kichernd folgte sie mir und ihre Laune schien sich wieder zu heben.
„Magst du was trinken?“, fragte ich sie galant, nachdem sie es sich auf der Couch gemütlich gemacht hatte.
„Ein Glas deines vorzüglichen Rotweins, bitte.“ Kelly lächelte mir dankbar zu und ich erwiderte es. Obwohl sie Jacks Kumpel das Leben nach der Trennung zur Hölle gemacht hatte, mochte ich sie. Vielleicht würde ich es irgendwann bereuen, ihr vertraut zu haben, aber momentan genoss ich ihre Gesellschaft, denn auch wenn sie als Model arbeitete und sämtliche Klischees bediente, war sie weder dumm noch arrogant.
Bisher hielt sie sich sehr bedeckt, was ihre Trennung betraf, aber ich ahnte, dass sie sehr verletzt worden war. Daher hatte sie sich wohl nicht anders zu helfen gewusst, als um sich zu schlagen. Aber das Leben bestand eben nicht nur aus schönen Momenten, nicht jeder meinte es gut mit einem und manchmal passierte es, dass die Liebe verschwand. Kelly hatte wohl nie gelernt, nicht immer jemanden für ihr Unglück verantwortlich zu machen. Wahrscheinlich war das ihre Methode, damit zu leben. Mir war es ehrlich gesagt nicht so wichtig, was sie in der Vergangenheit getan hatte, denn die Gegenwart war alles, was zählte. Bedächtig stellte ich die Flasche ab, nachdem ich uns eingeschenkt hatte und meine Gedanken wirbelten schon wieder zu Grace. Vielleicht war diese Aussage Unsinn, denn ich ahnte, dass die Vergangenheit den Schlüssel zur Lösung verbarg. Damals war irgendetwas passiert, das der Grund für Grace` Wesensänderung war. Sie war seitdem nicht mehr dieselbe, auch wenn es eine Weile gedauert hatte, bis ich es bemerkt hatte, weil ich ihr nach der Party aus dem Weg gegangen war. Ja, es war feige, erschien mir damals aber das Beste. Dann hatte sie ihren Studienplatz zurückgezogen, wofür sie allerdings eine gute Erklärung geliefert hatte. Auf jeden Fall hatten wir uns nach besagter Silvesternacht ziemlich lang nicht mehr gesehen. Es hatte bestimmt einige Treffen gedauert, bis ich kapierte, dass Grace sich innerlich komplett zurückgezogen hatte und mir nur noch das zeigte, was ich sehen wollte. Müde schüttelte ich den Kopf und versuchte krampfhaft, Grace aus meinen Gedanken zu vertreiben. Aber ich war mir sicher, dass Kelly schon ihre Methoden hatte, um mich abzulenken. Beherzt griff ich nach den Gläsern und kehrte in den Salon zurück.
„Hast du dich unterwegs verlaufen?“, entgegnete sie amüsiert, als ich ihr das Glas reichte.
„Sorry, das war ein langer Tag, ich bin einfach müde.“ Schief grinste ich sie an und sie wirkte mitfühlend.
„Du Armer, hatten du und Jack heute noch ein weiteres Meeting? Aber ich weiß, wie ich dich wieder aufwecken kann.“
„Davon bin ich überzeugt.“ Meine dunkle Stimme schien ihr einzuheizen, denn sie trank einen großen Schluck. Bevor sie näher rückte, sprang ich auf und sagte: „Ich hole noch was zu Knabbern. Mein Abendessen bestand aus einem Sandwich.“ Ich zog eine Grimasse und Kelly rief mir hinterher: „Lass uns doch etwas besorgen.“
Nachdem ich mit einer Schale Erdnüssen und Chips zurückkehrte, winkte ich ab. „Außer du hast Hunger, dann bestelle ich was.“
Sie grinste. „Ich muss doch auf meine Figur achten.“
„Weiber“, rief ich aus und griff nach den Nüssen, um mir eine Handvoll in den Mund zu schütten.
„Es ist ja auch ungerecht. Ihr könnt essen, was ihr wollt und es verwandelt sich in Muskelmasse, wir Frauen werden davon fett.“ Kelly zog eine süße Schnute, die mich hoffentlich ablenkte. Denn ich dachte schon wieder an Grace. Die hatte noch nie ein Theater ums Essen gemacht. Vielleicht war sie nicht ganz so dünn wie Kelly, hatte aber eine wundervolle Figur. Aber sie arbeitete auch nicht als Model und hatte wohl einfach gute Gene. Denn Sport trieb Grace meines Wissens ebenfalls nicht wirklich.
Ich küsste Kelly kurz auf den Mund, dann grinste ich. „Na ja, das kommt auch nicht von ungefähr. Ohne Sport würde es wohl auch mehr schwabbeln.“ Kelly nutzte die Gelegenheit, ihre Hand unter meinem T-Shirt verschwinden zu lassen, um mein Sixpack zu kontrollieren. Dann allerdings fragte sie mich erneut: „Konntest du alles klären? Ich hoffe, du musst zukünftig nicht öfter nach Newquay.“ Ihre Grimasse erinnerte mich daran, dass dieser Ort ein rotes Tuch für sie war. Immerhin war sie mehr oder minder in Schande von dort nach London geflüchtet.
„Keine Sorge, wir konnten gestern alles klären.“ Auf ihren fragenden Blick ergänzte ich: „Jack ist nicht nur mein Partner, sondern auch mein Freund, falls du dich erinnerst.“ Nun wurde sie rot, als ich sie auf ihren Auftritt auf Jacks Party hinwies, wo es fast zu einem Eklat gekommen wäre, als sie auf Tyler und Fran stieß. Aber Jacks Besonnenheit hatte einen Skandal abwenden können.
„Jacks Schwester hatte einen Fahrradunfall und ihr ging es heute nicht gut, daher bin ich noch ein wenig geblieben, weil ich mir Sorgen gemacht habe.“
Kelly setzte sich kerzengerade neben mich und ihr Blick wirkte misstrauisch und zugleich besorgt.
„Kennst du seine Schwester denn gut?“
„Na ja, sie wohnt schon seit ihrer Teenagerzeit bei ihm, nachdem ihre Eltern gestorben waren. Ich würde sagen, ich kenne sie recht gut.“ Meine Stimme klang belegt und ich räusperte mich. Vielleicht hätte ich Grace besser unerwähnt gelassen. Weibliche Antennen und so.
„Lief da mal was zwischen euch?“, fragte sie auch schon.
„Grace ist zehn Jahre jünger als ich“, erklärte ich ihr, was sie die Augen verdrehen ließ.
„Das sollte kein Hindernisgrund sein.“
„Nein, sie war für mich immer Jacks kleine Schwester, mehr habe ich nie in ihr gesehen. Aber sie bedeutet mir etwas. Genauso wie Elli, seine Tochter“, ergänzte ich schnell, als ich ihren verletzten Blick sah.
Ich legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie zu mir. „Lass uns über was anderes reden. Wie war dein heutiges Shooting?“
Statt zu antworten, küsste sie mich und meinte anschließend: „Lass uns nicht reden.“
Dagegen hatte ich nichts einzuwenden und ich zog sie in meine Arme, um sie erneut zu küssen. Meine Hände glitten unter ihre Bluse und ich würde mich jetzt einfach fallen lassen.
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Grace
Mein Kopf fühlte sich wieder leichter an, als ich aufwachte. Vorsichtig öffnete ich die Augen und sah jemanden das Zimmer betreten. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, es wäre Robbie, aber dann durchfuhr mich eine Welle der Enttäuschung, als ich meinen Bruder erkannte.
Ich fuhr auf und fragte verwirrt: „Wie spät ist es denn?“
„Später Nachmittag. Wie fühlst du dich? Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt.“ Jack trat näher und setzte sich auf meine Bettkante.
„Was tust du hier?“ Ein wenig vorwurfsvoll starrte ich ihn an.
„Denkst du, ich vernachlässige meine Arbeit? Keine Sorge, der Boss hat nichts mitbekommen, ich werde schon nicht gefeuert.“ Jack zwinkerte mir zu und ich warf den Kuschelhasen nach ihm, den mir Elli ausgeliehen hatte, solange ich krank war.
„Du musst doch nicht wegen mir früher heimkommen. In ein oder zwei Tagen bin ich wieder ganz fit. Wo ist Elli?“
„Elli ist bei Jane, und Lizzy hat versprochen, sie nachher vorbeizubringen.“ Kurz verstummte er, dann wechselte er das Thema: „Bei Robbie klang das vorhin ganz anders.“
„Hat er also doch bei dir gepetzt.“ Ich klang genervt, aber insgeheim war ich auch gerührt darüber, dass er sich tatsächlich um mich sorgte. Egal aus welchen Gründen er das tat, dass ich ihm etwas bedeutete, wusste ich schon immer. Wenn auch nicht so, wie ich mir das wünschte.
„Grace, mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen. Was war denn heute los? Dir ging es doch schon viel besser. Robbie meinte, du hättest ihn beinah vollgekotzt.“
Ich stöhnte und verbarg mein Gesicht hinter meinen Händen. „Ich habe ihn nicht gebeten, mich zu tragen.“
Es war die falsche Antwort, wie ich kurz darauf feststellen musste, als er alarmiert fragte: „Dir ging es so schlecht, dass er dich tragen musste?“
Was sollte ich darauf antworten? Wenn ich es dementierte, sah es so aus, als hätte Robbie mich zum Spaß getragen, was irgendwie merkwürdig aussehen würde. Wenn ich es zugab, würde Jack sich erneut Sorgen machen.
„Ich habe die Nacht schlecht geschlafen.“ Jack zog eine Augenbraue hoch und wartete. „Okay, ich gebe es schon zu, ich habe geweint. Das war wohl für meine Kopfschmerzen nicht so prickelnd. Dann hat mich das Gespräch mit Robbie angestrengt und irgendwie war mir dann ganz komisch zumute. Daher hat er mich getragen. Er wollte nicht verantwortlich sein, dass ich umkippe und erneut im Krankenhaus lande.“ Zögerlich schnitt ich eine Grimasse, während mein Bruder mich viel zu intensiv musterte.
„Was war denn los?“, fragte er behutsam und mir war klar, dass er auf meine Tränen anspielte.
Seufzend zuckte ich mit den Schultern. „Keine Ahnung, irgendwie hat mich gestern ein sentimentaler Anflug überkommen, weil ich mich in dein Familienleben einmische, obwohl es mich überhaupt nichts angeht.“
„Grace, das ist doch Quatsch. Natürlich geht es dich etwas an. Ja, du bist nicht Ellis Mutter, aber für sie bist du ihre wichtigste Bezugsperson. Dass du ihre Interessen im Auge behältst, ist gut. Und sicherlich schadet es mir nicht, wenn du mir ab und zu den Kopf wäschst.“
Ich rang mir ein müdes Lächeln ab, weil ich genau wusste, dass er es so meinte, wie er es sagte, aber gerade half mir auch das nicht aus meiner Düsternis heraus. Ich hoffte, dass es mir wieder besser ging, wenn ich nicht den ganzen Tag nur herumlag und meinen Gedanken nachhing.
„Ich werde noch ein wenig dösen“, sagte ich, um das Gespräch abzukürzen. Gerade verspürte ich keine Energie, um mich mit ihm auseinanderzusetzen.
„Ich lass dich schon in Ruhe. Aber versprich mir, besser auf dich acht zu geben. Sonst hole ich Robbie wieder her, damit er auf dich aufpasst.“
Auf mein entrüstetes Schnauben lachte er nur und meinte im Herausgehen, dass er mir noch etwas zu Essen bringen würde.
Obwohl ich keinen Hunger verspürte, hielt ich ihn nicht davon ab, sonst würde es gleich wieder Stoff für eine Diskussion bieten.
✥
Drei Tage später fühlte ich mich zum Glück wirklich wieder fit. Ich war brav geblieben und hatte das Bett gehütet, was sich ausgezahlt hatte.
Heute war Samstag und wir saßen gemütlich beim Frühstück und konnten uns Zeit lassen. Ich bestrich Elli ein Marmeladenbrötchen, während ich selbst eher halbherzig in meins biss und ewig darauf herumkaute.
Jack blinzelte mir zu und meinte: „Wenn es dir wieder besser geht, könntest du den Besuch von deinen Freunden eigentlich bald nachholen.“
Das Kauen funktionierte gleich noch etwas schlechter und ich benötigte eine geraume Weile, bis ich ihm endlich antworten konnte. „Ich kann Avery ja mal anrufen.“
„Mach das.“ Zum Glück ging er auf meine mangelnde Begeisterung nicht ein. Auch wenn ich die beiden vermisste, fürchtete ich mich vor dem Treffen. Wir hatten uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, zwar hielten wir telefonischen Kontakt, aber das war etwas ganz anderes. Avery würde sicher nicht lockerlassen, bis sie mir jedes Detail und Geheimnis entlockt hatte. Zwar war ich einerseits erleichtert, dass sie mir meinen damaligen Rückzug nicht krummnahm und mir nicht die Freundschaft kündigte, aber das beklemmende Gefühl, das ich mit ihr und Josh verband, ließ sich nicht so einfach verdrängen. Aber vielleicht war es endlich an der Zeit, mit dem Vergangenen abzuschließen und einen Neuanfang zu wagen, der die alten Erinnerungen übermalte. Daher beschloss ich, das Telefonat baldmöglich in Angriff zu nehmen, auch wenn es mich Überwindung kostete. Avery und Josh wären enttäuscht, wenn ich den Besuch ganz absagte.
„Und wann machen wir den Ausflug?“, fragte Elli, die es zu meinem heimlichen Leidwesen nicht vergessen hatte.
„Robbie hat nächsten Samstag Zeit. Wenn das Wetter mitspielt, können wir da einen Ausflug machen. Elli, du darfst entscheiden, was wir machen.“ Jack grinste, aber ich erkannte, dass es aufgesetzt wirkte. Als ich ihn näher betrachtete, fiel mir auf, dass er dunkle Augenringe hatte. Anscheinend hatten er und Mia sich nicht wieder versöhnt. Das war in den letzten Tagen komplett untergegangen. Sobald ich eine ruhige Minute ohne Elli fand, musste ich nachhaken, was los war. Die Frage, ob Robbie seine Freundin mitbrachte, verkniff ich mir, da ich mir nicht vollends die Laune verderben wollte.
„Wollen wir nachher Fahrrad fahren, Elli? Wir könnten ein Picknick machen.“ Jack stöhnte und ich sah ihn überrascht an, bis er die Augenbraue hob und ich rot wurde.
„Soll ich jetzt nie wieder aufs Rad steigen, nur weil ich einmal gestürzt bin?“, schmollte ich. „Ich verspreche dir, dass ich nicht noch einmal so dämlich bin, auf dem Schotter auszurutschen.“
Jack hob entschuldigend die Hände. „Sorry, das war blöd von mir. Aber bist du schon wieder fit genug? Nicht, dass dir …“ Er verstummte abrupt und schüttelte den Kopf. „Ich benehme mich wirklich wie dein Vater.“
Jack hatte mich zu sich genommen, als unsere Eltern verstorben waren, da war er fünfundzwanzig und ich fünfzehn gewesen. Daher fiel es ihm mitunter manchmal schwer, diese Rolle abzulegen, auch wenn seitdem fast zehn Jahre vergangen waren.
„Dann komm halt mit und pass auf mich auf.“ Diesmal zwinkerte ich ihm zu.
Mein Bruder zog eine Grimasse und den schuldbewussten Ausdruck kurz darauf kannte ich nur zu gut.
„Ich würde gern, aber ich muss noch ein paar Stunden arbeiten. Die Woche ist einiges liegengeblieben. Aber am Nachmittag nehme ich mir Zeit für dich.“ Er wuschelte Elli über den Kopf, die zum Glück nicht allzu enttäuscht wirkte, vielleicht, weil ich endlich wieder etwas mit ihr unternehmen konnte. Mein Handy klingelte und nach einer Schrecksekunde stellte ich erleichtert fest, dass es Claire war.
„Hey Süße, ich wollte mal hören, wie es dir geht. Bist du schon wieder fit genug, für einen kleinen Badeausflug? Das Wetter ist heute herrlich, wer weiß, wann wir den nächsten warmen Tag haben.“
Automatisch musste ich lächeln. Claire und ich kannten uns noch gar nicht lange und trotzdem hatte sie es geschafft, mich aus der Reserve zu locken. Zwar studierte sie, war aber fast jedes Wochenende zu Hause. Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie jemals schlecht gelaunt gewesen wäre. Claire war der Inbegriff für Sonnenschein und wahrscheinlich liebte sie jeder in Newquay. Manchmal schaffte sie es sogar, mich aus dem Schneckenhaus zu locken, wobei ich nicht ganz verstand, warum sie sich solche Mühe gab.
„Mir geht es wieder gut. Aber ich habe gerade geplant mit Elli einen Fahrradausflug zu machen.“ Jack warf mir einen Blick zu und ich lächelte ihm beruhigend zu. Wahrscheinlich schnellte seine Skala gerade Richtung zehn, wenn ich seine schuldbewusste Miene sah.
„Ich könnte doch mitkommen, wenn das für die Kleine in Ordnung ist“, schlug Claire ganz unkompliziert vor. Ich entfernte mich ein paar Schritte, damit Elli nichts mitbekam.
„Ist das wirklich okay für dich? Mit einer Sechsjährigen unterwegs zu sein, ist doch was anderes, als gechillt am Strand zu liegen.“
„Das können wir doch nachholen. Im Ernst, ich freue mich drauf. Hauptsache, wir sehen uns mal wieder.“
Mir schossen die Tränen in die Augen, weil Claire so unglaublich nett war und ihr an mir gelegen war.
„Ich freue mich auch. Wollen wir uns irgendwo unterwegs treffen?“ Wir vereinbarten einen Treffpunkt und ich ging zu Elli zurück, um fertig zu frühstücken.
„Claire kommt auch mit. Dann macht es noch mehr Spaß.“
„Gibt es dann auch ein Eis?“ Elli legte den Kopf schief und ich musste lachen.
„Ich denke, das lässt sich einrichten.“ Elli jubelte, sprang auf und umarmte mich. „Ich habe dich lieb, Gracie.“
Meine Stimme klang belegt und mein Herz quoll gerade vor Liebe zu diesem zauberhaften Kind über. „Ich habe dich auch lieb.“ Dann sprang sie los, um ihren Fahrradhelm zu suchen.
„Das Zähneputzen nicht vergessen“, rief Jack hinterher, bevor er mich allein ließ, um in sein Büro zu gehen.
✥
„Hallo Elli, Lust auf ein kleines Wettrennen?“, schlug Claire vor, als wir uns am vereinbarten Treffpunkt begrüßten.
Elli zögerte und warf mir einen Blick zu. „Grace ist neulich mit dem Fahrrad hingefallen. Ich will nicht, dass sie sich noch einmal wehtut.“
„Schatz, ich verspreche dir, gut aufzupassen.“ Ich lächelte ihr beruhigend zu, während ich mich insgeheim zum wiederholten Mal über meinen blöden Fauxpas ärgerte. Jetzt hatte sogar das arme Kind Angst um mich.
„Oder du machst den Schiedsrichter“, schlug sie vor, während sich Claire ein Lachen verkniff. Ich gab nach, bevor sie sich noch mehr sorgte.
„Okay, ich fahre voraus.“ Nach ein paar hundert Metern bremste ich und gab das Startsignal. Emsig radelte Elli neben Claire her, die sie lachend überholte, nur um kurz vorm Ziel schlappzumachen.
„Elli, du bist zu schnell. Das nächste Mal lassen wir Grace wieder mitmachen, dann werde ich wenigstens nicht Letzte.“
Ich streckte ihr hinter Ellis Rücken die Zunge raus und sie grinste mich an. Anschließend stiegen wir wieder aufs Rad und fuhren eine kleine Runde. Ich erlaubte Elli auf dem Radweg vorzufahren und Claire ließ sich neben mich zurückfallen.
„Bist du wieder ganz fit? So eine Gehirnerschütterung kann ja ziemlich heftig sein.“
„Sie hat mich mehr ausgeknockt, als ich mir eingestehen wollte.“ Ich zog eine Grimasse. „Aber wenn du für ein Kind verantwortlich bist, fällt es schwer, einfach im Bett liegen zu bleiben.“
„Dafür bewundere ich dich. Ich frage mich wirklich, wie du das die letzten Jahre geschafft hast. Wenn ich mir vorstelle, wie ich mit achtzehn war und die Verantwortung für ein Baby hätte übernehmen müssen. Das hätte ich nicht gepackt.“
„Na ja, es war ja meine Entscheidung. Jack hat mich nie gefragt, aber irgendwie bot es sich an. Ich habe sowieso noch bei ihm gewohnt, war gerade mit der Schule fertig und wusste nicht, was ich anschließend tun soll.“ Ich spielte es herunter, obwohl mir klar war, dass es kaum jemand verstehen konnte, hatte es mir immer Freude bereitet. Ich blickte Elli hinterher und murmelte: „Ich habe es nie bereut.“
„Die Kleine ist ja wirklich zuckersüß, aber du hast jeden Tag die Verantwortung für sie, obwohl du selbst gar nicht schwanger geworden bist.“
Ich musste schlucken, weil dieses Thema ein rotes Tuch für mich war. Natürlich wusste ich, dass ich nicht Ellis Mutter war, aber für mich war sie mein Kind. Ein leibliches Kind könnte ich nicht mehr lieben. Um davon abzulenken, sagte ich flapsig: „Also ist das Thema Kinder kriegen bei dir noch lange nicht aktuell?“
„Nein!“, stieß sie voller Inbrunst aus, die mich auflachen ließ. Beinah hätte ich den Lenker verrissen und Claire bedachte mich mit einem gespielt tadelnden Blick. „Davon bin ich noch meilenweit entfernt. Außerdem fehlt mir der passende Mann dazu. Aber ich konzentriere mich erst mal auf mein Studium.“
„Das ist doch ein guter Plan. Du bist ja auch zwei Jahre jünger als ich und wir haben noch ewig Zeit.“ Beinah hätte ich du gesagt, aber dann hätte ich mich mit meinen Vierundzwanzig wie eine alte Jungfer neben sie gestellt.
„Das größte Problem daran sind sowieso die Männer“, schnaubte sie und ich warf ihr einen neugierigen Blick zu, den sie bemerkte. „Ich wurde von meinem Jugendschwarm so richtig verarscht und anschließend bin ich auf einen anderen Idioten reingefallen. Glaub mir, ich bin erst mal bedient.“
„Dann können wir uns ja die Hände reichen.“ Über solche Themen hatten wir noch nie geredet, zumeist hielten wir die Gespräche unpersönlicher und oberflächlicher. Es war nicht so, dass ich kein Interesse hatte, aber Fragen führten zu Gegenfragen. Und ich wusste nicht, ob ich dafür bereit war.
Anscheinend hatte ich es lauter gesagt als beabsichtigt, denn Claire fragte prompt nach: „Hast du auch Mist erlebt?“
„Na ja, nicht so schlimm wie bei dir, aber ich bin in den Falschen verliebt und das schon seit Jahren. Ich komme einfach nicht los von ihm, obwohl er null Interesse an mir hat.“ Claire warf mir einen mitfühlenden Blick zu, aber bevor sie nachbohren konnte, fragte ich: „Ich hoffe, du hast dem Arsch so richtig in die Eier getreten.“
Sie lachte, aber es klang traurig und erstmals bekam Claires fröhliche Fassade einen leichten Riss. Erstaunt und leicht beschämt stellte ich fest, dass auch so aufgeschlossene und gutgelaunte Menschen wie Claire Probleme haben konnten.
„Ich hatte leider keine Gelegenheit dazu, aber ich bin darüber hinweg.“ Ihre Stimme klang belegt, und ich war mir alles andere als sicher, ob das stimmte, aber ich würde niemals nachbohren. Schließlich wusste ich selbst, wie es war, wenn man in die Ecke gedrängt wurde. Wenn sie darüber reden wollte, würde sie es bestimmt von sich aus tun. Daher lächelte ich ihr zu und beschränkte mich auf das Angebot, dass ich jederzeit für sie da wäre, wenn sie Redebedarf hatte.
Kurz darauf waren wir schon in der Nähe der Eisdiele und ich rief Elli zu, dass sie auf uns warten sollte, weil sie innerhalb des Ortes nicht so weit vorausfahren durfte.
✥
Nach dem Besuch in der Eisdiele begleitete uns Claire noch nach Hause. Nachdem wir die Fahrräder abgestellt hatten, pfiff Claire durch die Zähne und ich grinste.
„Wow, ihr wohnt echt … nett.“ Eine kleine Untertreibung für die großzügige Villa, die Jack gekauft hatte. Bislang war Claire noch nie bei mir zu Hause gewesen. Ich hatte sie ein paarmal besucht und ansonsten hatten wir uns im Café getroffen.
„Ganz schön protzig, oder?“, wisperte ich mit einem raschen Seitenblick auf Elli, die vor uns herlief.
„Ich kenne die Villa vom Vorbeifahren, ehrlich, ich würde auch nicht nein sagen, wenn ich hier wohnen dürfte.“ Claire umarmte mich kurz und ich lächelte sie dankbar an. Natürlich hatten wir in London ähnlich dekadent gewohnt und Jack könnte sich noch ganz andere Anwesen leisten, aber mir war es trotzdem immer etwas unangenehm, auch wenn ich nicht gerade in Armut aufgewachsen war. Diese Art von Luxus war noch einmal etwas anderes.
Als wir eintraten, um uns ein Getränk zu holen, kam Jack gerade aus seinem Büro. „Ich bin jetzt fertig und kümmere mich um Elli.“ Dann sah er Claire hinter mir und sah erfreut aus. Innerlich verdrehte ich die Augen, schließlich wusste ich nur zu genau, was er von meinem Einsiedlerdasein hielt.
„Claire, wie schön, dich zu sehen.“ Ich sah ihn ein klein wenig erstaunt an, dann fiel mir ein, dass er mit ihrem Bruder Tyler befreundet war.
„Ach, ihr habt euch schon kennengelernt?“, fragte ich verdutzt.
„Bei meinem Bruder.“ Claire lächelte offen und schien nicht im Mindesten eingeschüchtert zu sein.
„Dann lass ich euch mal allein und halte euch den kleinen Wildfang vom Leib.“ Er zwinkerte mir zu, bevor ich protestieren konnte.
„Sie ist im Garten.“ Eine kleine Untertreibung für die imposante Parkanlage.
„Wollen wir uns draußen auf die Terrasse setzen?“, wandte ich mich an meine Freundin, als ich ihr ein Glas eisgekühlte Cola reichte.
„Gern.“ Claire bekam große Augen, als sie den riesigen Swimmingpool sah. „Ich hätte meine Badesachen mitnehmen sollen.“
„Sorry, daran habe ich gar nicht gedacht. Magst du dir einen Bikini von mir leihen?“
„Quatsch, das war nur Spaß. Hier im Schatten ist es doch gut auszuhalten.“ Sie lehnte sich zurück, faltete die Hände vor ihrem Bauch und schien zu relaxen.
Mir lag schon die ganze Zeit eine Frage auf der Zunge, aber ich wusste nicht, wie ich sie stellen sollte, ohne zu viel verraten zu müssen.
„Sag mal, Claire, du kennst doch Kelly, die Ex-Freundin deines Bruders“, fing ich ein wenig ungeschickt an. Natürlich kannte sie Kelly, immerhin war Tyler über zehn Jahre mit ihr liiert gewesen.
Sie setzte sich kerzengerade auf und schob sich ihre Sonnenbrille ins Haar.
„Natürlich, aber viel mehr interessiert mich, woher du sie kennst.“ Sie zog eine Grimasse, die wohl besagte, dass sie Kelly nicht leiden konnte.
„Robbie, der beste Freund meines Bruders, ist mit ihr zusammen.“ Fast wäre ich an diesen Worten erstickt. Claire sah mich anteilnehmend an und mir rutschte heraus: „Robbie ist der Typ, in den ich verliebt bin.“ Hastig sah ich mich um, aber von Jack und Elli war keine Spur zu sehen.
„Scheiße.“ Das kam so inbrünstig, dass ich einfach lachen musste.
„Du hast das gut auf den Punkt gebracht“, erwiderte ich schließlich, als ich wieder Luft bekam.
„Sorry, das ist ja echt eine blöde Situation. Du kannst ihm bestimmt schlecht aus dem Weg gehen. Ich nehme an, dein Bruder weiß nichts davon?“
Wieder sah ich mich um und beugte mich vor. „Nein, und dabei soll es bitte auch bleiben. Er wäre entsetzt, da Robbie mich schon immer als Schwester betrachtet hat.“
„Vielleicht solltest du noch einmal in dich gehen. Ein Typ, der nicht erkennt, wie großartig du bist und stattdessen ein Biest wie Kelly bevorzugt, kann nur der Falsche sein.“ Sie presste die Lippen zusammen und sah angefressen aus.
„Na ja, Kelly ist ein Model. Schau sie an und dann mich.“ Ich klang leicht deprimiert und Claire sah mich entgeistert an.
„Gibt es bei euch in der gesamten Villa etwa keinen Spiegel?“
„Natürlich gibt es welche, aber ich bin ja nicht blind.“
„Anscheinend doch, du bist hundertmal hübscher als Kelly.“
„Du bist nicht objektiv, du magst sie nicht. Warum eigentlich nicht?“, lenkte ich das Thema von meinem Aussehen weg.
„Ich mochte Kelly schon nicht besonders, als sie noch mit meinem Bruder zusammen war. Es war für mich unbegreiflich, warum er mit einer dermaßen oberflächlichen Person zusammen war. Meiner bescheidenen Meinung nach hat er wertvolle Jahre seines Lebens an sie vergeudet. Aber zum Glück hat er das irgendwann kapiert, als er Fran begegnet ist.“ Ihre Augen leuchteten und ich sah ihr an, dass sie sich mit ihrem Bruder freute. Was mich schlagartig daran erinnerte, dass ich Jack längst fragen wollte, was mit ihm und Mia war.
„Ich lerne Kelly wahrscheinlich bald kennen und wollte wissen, was mich erwartet. Wobei ich ehrlich gesagt nicht weiß, was mir lieber ist. Wenn sie eine blöde Kuh ist, fällt es mir leichter sie zu hassen, als wenn sie eine Superliebe ist.“ Ich zuckte mit den Achseln und legte den Kopf schief.
„Sie hat nach der Trennung Tyler und Fran das Leben zur Hölle gemacht und die Ortsbewohner gegen sie aufgehetzt. Falls Robbie irgendwann erkennen sollte, was du ihm bedeutest, solltest du dich warm anziehen.“
Ich bekam eine Gänsehaut, weil ich erkannte, dass sie das keineswegs spaßig meinte, winkte dann aber ab. „Dazu wird es sowieso nie kommen.“
„Halte mich auf dem Laufenden und wenn sie dir blöd kommt, ein Anruf genügt und ich komme vorbei.“ Sie hielt mir eine Ghettofaust hin und ich schlug ein. „Dann mach ich sie fertig, die blöde Bitch.“ Ich brach in Gelächter aus, als ich mir gerade vorstellte, wie sie sich schützend vor mich warf. Gern hätte ich eine ordentliche Portion ihrer Power und ihres Selbstvertrauens.
„Ich hoffe, dass es dazu nicht kommen wird. Aber danke, dass du mir zugehört hast, das hat wirklich gutgetan.“ Mir ging auf, dass es wirklich schön war, sich jemandem anzuvertrauen. Vielleicht war ich irgendwann so weit, Claire noch mehr zu erzählen. Und eines fernen Tages würde ich es schaffen, über Robbie hinwegzukommen.
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Robbie
„Versuch Mr. Brown ans Telefon zu bekommen. Er kann nicht einfach den Vertrag kündigen. Wo sind wir denn hier? Bei der Wohlfahrt, oder was?“ Ich redete mich in Rage und meine Assistentin sah mich ein klein wenig schockiert an. Aber gerade war ich echt auf hundertachtzig. Manche Auftraggeber waren solche Kotzbrocken, deren Arroganz war wirklich unerträglich. Aber er konnte nicht einfach aussteigen. Wir hatten schon einen Haufen Geld in dieses Projekt investiert.
„Ich versuche es. Aber ich kann nichts versprechen.“ Mary duckte sich, als sie sah, dass ich die Augenbrauen bedrohlich zusammenzog. „Dann lass bei seiner Sekretärin durchblicken, dass er bald von unseren Anwälten hören wird, wenn er sich weiterhin totstellt.“
„Wird gemacht.“ Mary verließ das Büro und ich stand auf, um ein paar Schritte durch den großzügigen Raum zu laufen, damit ich mich wieder beruhigte. Ich hatte keine Lust auf einen langwierigen Rechtstreit und das wusste dieses hinterhältige Arschloch ganz genau. Wahrscheinlich würde ich einen anderen Interessenten finden, aber ich hatte ein großes Team abgestellt, um seinen Interessen gerecht zu werden und jetzt wollte er zurückziehen. Das durfte doch echt nicht wahr sein. Ich musste dringend runterkommen und herausfinden, worin das Problem bestand. Vielleicht hatte er Liquiditätsprobleme.
Dazu kam, dass Freitagnachmittag war und ich mich auf das Wochenende bei Jack freute. Ich hatte keine Lust, die Hälfte der Zeit am Handy zu hängen. Vor allem würde mir das Elli wohl sehr übelnehmen.
Am besten setzte ich mich an einen Notfallplan und bereitete mich erst einmal auf das Gespräch mit Mr. Brown vor. Außerdem würde ich mir überlegen, welcher Investor für ein Projekt dieser Größenordnung ansonsten in Frage kommen würde. Immerhin handelte es sich um eine große Neubauanlage am Rande von London, die äußerst kostspielig war, uns am Ende aber beeindruckende Gewinne einbringen würde. Sofern alles planmäßig lief.
Es war schon fast Mitternacht, als ich endlich nach Hause kam, immerhin hatte ich gleich für Montagnachmittag einen Termin mit Mr. Brown vereinbaren können. Auch wenn es mich ankotzte, mir das Wochenende darüber Gedanken machen zu müssen, war ich froh, dass wir das zeitnah klären konnten.
Kelly hatte ich diese Woche nur einmal gesehen, da sie in Paris bei einem Shooting war. Irgendwie war es mir ganz recht gewesen, obwohl wir uns in der letzten Zeit mehrmals die Woche getroffen hatten.
Was war nur los mit mir? Ich musste mir Grace aus dem Kopf schlagen. Sie bedeutete mir alles, aber doch nicht auf diese eine Art. Oder? Aber eines war mir zumindest klar. Ich musste dieses Wochenende mit ihr sprechen. Wir drehten uns seit einer Ewigkeit im Kreis.
Blöderweise hatte Kelly beschlossen, genau an diesem Wochenende ihre Mutter zu besuchen, zu der sie sporadischen Kontakt hielt. Gesagt hatte ich nichts, trotzdem verdächtigte ich sie, dass wir uns in Newquay ganz zufällig begegnen würden. Vielleicht hatte sie erwartet, dass sie mich zu Jack begleiten durfte. Aber ich wollte erst einmal abwarten, ob das mit uns wirklich etwas Ernstes wurde.
Müde fuhr ich mir über die Stirn, während ich ein klein wenig orientierungslos mitten im Raum stehenblieb. Erst nach einer Weile setzte ich mich in Bewegung, um mir in der Küche ein Glas Wasser zu holen. Ich würde jetzt ein paar Stunden schlafen und mich dann ins Auto setzen, um zum Frühstück bei Jack zu sein. Das wollte ich nicht verpassen. Schlaf wurde sowieso überbewertet. Immerhin lag eine fast fünfstündige Autofahrt vor mir. Rasch machte ich mich bettfertig und stellte den Wecker auf eine äußerst unchristliche Zeit. Eigentlich hatte ich geplant, heute Abend schon zu fahren, aber dann war mir Mr. Brown dazwischengekommen.
✥
Pünktlich um 8:30 Uhr stand ich am nächsten Morgen vor Jacks Haustür und wurde von seiner Haushälterin begrüßt, die mich ins Haus führte. Noch schien es ruhig zu sein, was mich verwunderte, da Elli zumeist recht früh wach war. Daher brachte sie mich zuerst in mein Zimmer, in dem ich jedes Mal nächtigte, wobei ich mich hier noch nicht so heimisch fühlte, wie in Jacks Londoner Residenz. Seufzend nahm ich mir vor, das zu ändern und trotz der Fahrtzeit mehr Zeit hier zu verbringen.
Ein paar Minuten später hörte ich Elli durchs Haus nach mir rufen, anscheinend hatte Mrs. Smith sie schon über meine Ankunft verständigt.
Lachend verließ ich das Zimmer, nachdem ich noch einen kurzen Blick in den Spiegel geworfen hatte und über meine Eitelkeit den Kopf schütteln musste. Aber die Tatsache, dass ich hoffentlich gleich Grace gegenübertreten würde, ließ mich nervös werden.
„Ich komme schon.“
Elli warf sich in meine Arme und ich wirbelte sie im Kreis herum. Vorsichtig stellte ich das kreischende, kleine Monster wieder ab und stellte schmunzelnd fest: „Spätestens jetzt ist das ganze Haus wach. Aber ich freue mich auch dich zu sehen. Mal gucken, vielleicht habe ich das nächste Mal auch so ein Indianergeheule drauf, lass mich noch etwas üben.“
Elli verschränkte die Arme vor der Brust und sagte schmollend: „Das war kein Indianergeheule.“
„Ach, entschuldige bitte. Was denn dann? Ein Dinosaurier?“
„Das ist doch was für Babys.“
„Ich mache doch nur Spaß.“ Ich verwuschelte ihr das Haar und sie griff nach meiner Hand.
„Hast du auch Hunger? Hoffentlich ist Daddy bald fertig, sonst verhungere ich.“
Ich ließ mich von ihr mitziehen und erst als ich meinen Blick von ihr abwandte, sah ich Grace im Türrahmen stehen. Sie war anscheinend schon in der angrenzenden Küche gewesen. Wie lange sie wohl schon dort stand?
Mein Herz machte einen freudigen Satz und ich fing automatisch an zu lächeln. Wunderschön sah sie aus. Ihre langen weizenblonden Haare trug sie offen und ich war mir sicher, dass sie ungeschminkt war. Trotzdem wirkte sie so jung und unfassbar frisch, dass ich mir neben ihr geradezu alt und abgeschlagen vorkam.
„Hallo Grace. Schön, dich zu sehen.“ Meine Beine trugen mich zu ihr, aber ich konnte sie zur Begrüßung leider nicht umarmen, weil Elli mich nicht losließ und ungeduldig an meiner Hand zerrte.
„Rooobbie, ich habe Hunger“, nörgelte sie, während sie die Augen verdrehte. Dass kleine Mädchen so etwas schon konnten, überraschte mich.
„Geh doch zu Mrs. Smith, die gibt dir bestimmt einen Kakao.“ Grace zwinkerte Elli zu und diese ließ mich augenblicklich los und hüpfte in Richtung Küche.
„Ich dachte schon, du sagst ab, als du gestern nicht aufgetaucht bist.“ Grace lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen und ihre Augen musterten mich aufmerksam.
Trotzdem konnte ich nicht herauslesen, ob sie darüber enttäuscht gewesen wäre oder doch eher erleichtert.
„Ich habe Jack angerufen, weil wir ein Problem hatten.“
„Siehst du deshalb so müde aus?“ Beinahe wäre ich über ihren sanften Tonfall zusammengezuckt, so mitfühlend sprach Grace nie mit mir. Eher ruppig und unnahbar oder höflich. Es verschaffte mir eine Gänsehaut und ich atmete tief durch, um nichts Blödes zu tun. Sie in meine Arme zu ziehen und besinnungslos zu küssen oder so.
Um von meinen unangebrachten Wünschen abzulenken, zuckte ich mit den Schultern und grinste schief. „Habe nur drei Stunden geschlafen.“
„Oje, das ist ja furchtbar. Wie schaffst du es, aufrecht zu stehen? Ehrlich, ich wäre zu nichts zu gebrauchen. Wenn ich nicht meine acht Stunden Schlaf bekomme, bin ich unausstehlich.“ Grace kräuselte ihre Nase, als überlegte sie gerade wirklich, wie das physiologisch möglich war.
„Du bist immer reizend, Grace.“ Meine Stimme klang rau und weniger flapsig, als ich es beabsichtigt hatte.
Ihre Augen weiteten sich und sie schob sich verlegen eine Haarsträhne hinters Ohr. Als sie nichts erwiderte, schlug ich vor: „Lass uns Elli nicht länger warten.“
Grace blieb stehen und sah mich unverwandt an. „Warum bist du nicht heute Morgen losgefahren?“
„Weil ich so wenig Zeit wie möglich vergeuden wollte. Es ist mir wichtig hier zu sein.“ Wieder musste ich automatisch lächeln, weil ich spürte, wie gut Grace mir tat. Meine Anspannung, die mich die ganze Fahrt im Griff gehalten hatte, war verschwunden und gerade fühlte ich mich einfach nur glücklich. Und demütig, meine Freizeit hier verbringen zu dürfen, bei den Menschen, die mir alles bedeuteten.
Grace wirkte überfordert, denn mein Lächeln erwiderte sie leider nicht und rieb sich stattdessen über die Oberarme. Dann drehte sie sich hastig um und murmelte: „Du hast recht, die arme Elli wartet schon viel zu lange. Keine Ahnung, wo Jack bleibt.“
„Wer lästert am frühen Morgen über mich?“
Grace fuhr herum und ich sah sie erröten. „Keiner. Ich habe mich nur gefragt, warum du so lange brauchst. Robbie ist schon da“, fügte sie unnötigerweise hinzu, denn schließlich war ihr Bruder nicht blind.
Jack umarmte mich kurz und sagte dann schmunzelnd: „Dann lassen wir meine Tochter wohl besser nicht länger warten.“ Ein rascher Seitenblick traf mich, der dann zu Grace wanderte. „Ich habe dir noch gar nicht gesagt, dass wir unseren Ausflug auf morgen verschieben müssen. Robbie und ich haben noch etwas Geschäftliches zu klären, das sich leider nicht aufschieben lässt.“
Grace` Blick wanderte von ihrem Bruder zu mir und wieder zurück. Anscheinend sah sie ihm an, dass es wirklich wichtig war, schließlich stand seine Familie sonst am Wochenende an erster Stelle.
„Okay, dann werde ich Elli vertrösten und mit ihr ein Eis essen oder ans Meer fahren. Das Wetter ist heute wieder traumhaft. Morgen soll es unbeständiger werden.“
Ich konnte nicht erkennen, ob sich darin ein versteckter Vorwurf befand oder es einfach nur eine Feststellung war.
Jack kratzte sich am Kopf und sah sie zerknirscht an. „Shit. Morgen sind ja deine Freunde da. Das habe ich ganz vergessen. Aber sie können doch einfach mitkommen.“
Grace winkte ab. „Die können sich sicherlich auch selbst beschäftigen und sie bleiben noch die ganze Woche.“
Bei ihren Worten sah sie eher angespannt als freudig aus, aber ich war nicht in der Position, um nachzufragen. Das ging mich gar nichts an.
„Daddy“, erscholl es aus der Küche und wir setzten uns synchron in Bewegung, was Grace ein Grinsen entlockte, das mir sogleich Herzrhythmusstörungen verschaffte. Verdammt, ich hatte ein ernstzunehmendes Problem, aber sie sah gerade so unbeschwert aus, wie ich sie von früher in Erinnerung hatte.
„Elli hat uns gut im Griff.“
„Endlich. Was macht ihr denn so lange?“, murrte die Kleine mit einem kakaoverschmierten Mund.
„Ich musste Robbie noch begrüßen“, meinte ihr Dad, bevor er ihr einen Kuss auf die Wange drückte.
Endlich saßen wir alle an dem großzügigen Tisch und ich trank einen Schluck meines wohltuenden Kaffees. Genüsslich schloss ich die Augen und fühlte mich angekommen. Gemeinsam mit meinen Liebsten zu frühstücken, was konnte es Besseres geben? Als ich die Kaffeetasse abstellte und die Augen öffnete, fand ich mich direkt in Grace` wunderschönen blauen Augen wieder, die mich tief und unergründlich beobachteten.
Erst als ich ein wenig die Augenbrauen hob, schrak sie zusammen und sah hastig weg. Mein Magen rumorte und ich überlegte, ob es Grace gerade genauso erging.
Sie griff nach einem Brötchen und fragte leise: „Gibst du mir mal das Rührei?“ Jack reichte ihr die Schüssel und sie tat im Anschluss auch Elli eine ordentliche Portion auf den Teller.
„Fahren wir gleich nach dem Frühstück los?“, fragte Elli mit vollem Mund.
Grace wechselte einen kurzen Blick mit mir und Jack, dann ergriff sie seufzend das Wort. „Elli, es gibt eine kleine Planänderung.“ Sie drückte mitfühlend die Hand der Kleinen. „Dein Dad und Robbie müssen heute Vormittag noch etwas Wichtiges besprechen und dann lohnt es sich nicht mehr, loszufahren. Daher haben wir es auf Morgen verschoben.“ Als sie sah, dass Elli prostieren wollte, schob sie schnell nach: „Wir gehen heute ein Eis essen oder fahren ans Meer, wenn du magst.“ Elli legte den Kopf schief und schien zu überlegen. „Daddy, kommst du mit? Robbie, du auch?“
„Wenn ihr bis nachmittags aushaltet, dann kommen wir mit.“ Jack lächelte, aber ich merkte, dass er sich zwingen musste. Seine Schuldgefühle der Kleinen gegenüber fraßen ihn oftmals auf.
„Na klar, deshalb bin ich doch hergekommen. Wir beeilen uns, damit wir später den Tag zusammen verbringen können. Und ich bin gespannt, was du dir für morgen ausgedacht hast.“ Ellis Gesichtszüge entspannten sich und sie wirkte mit der Planänderung ausgesöhnt. Zum Glück war sie ein unkompliziertes Kind. Aber mit Grace an ihrer Seite war das ja kein Wunder. Meine Augen wanderten automatisch von Elli zu ihrer Tante, die neben ihr saß.
Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen bei dem Gedanken, Grace irgendwann zu verlieren. Als ob sie spüren würde, dass ich sie anstarrte, hob sie plötzlich den Kopf und erwiderte meinen Blick. Ihre Gabel fiel ihr aus der Hand und der Teller klirrte bedenklich. Die Röte schoss ihr ins Gesicht und ihre Hand zitterte leicht, als sie die Gabel wieder aufhob. Hatte sie irgendwas in meinen Augen gelesen, das sie verunsichert hatte?
Wir beeilten uns mit dem Frühstück und zogen uns in Jacks Büro zurück. Als er die Tür geschlossen hatte, verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. „Das Problem mit Brown fehlt mir gerade noch.“
„Ich versuche alles, um ihn entweder zu überzeugen, seine Kündigung rückgängig zu machen oder für Ersatz zu sorgen.“
„Da habe ich keine Zweifel.“ Jack klang ehrlich und ich wusste, dass er mir zu hundert Prozent vertraute.
„Hast du mittlerweile mit Mia gesprochen?“, fragte ich, weil ich schon ahnte, warum er so erledigt aussah.
„Sie blockt total ab und bittet mich um Zeit. Mich macht diese Ungewissheit fertig. Ja, ich weiß, dass ich daran schuld bin, aber ich halte das nicht aus.“
Jack begann im Raum auf und ab zu gehen und ich erkannte, wie aufgewühlt er war.
„Du liebst sie.“ Es klang fast ein wenig verblüfft, aber bisher hatte ich nicht gesehen, wie viel ihm Mia wirklich bedeutete.
„Ja, das tue ich. Ich will sie nicht verlieren. Mia ist alles für mich. Die eine Frau, der ich immer begegnen wollte. Und dann verbocke ich alles.“ Jack atmete tief durch und drehte sich wieder zu mir um.
„Was hast du vor?“
„Ich werde sie bitten, mir endlich zu sagen, woran ich bin. So kann es doch nicht weitergehen.“
„Denkst du, es ist gut, sie unter Druck zu setzen? Dann macht sie vielleicht völlig dicht.“
„Ich stehe seitdem unter Dauerstrom und würde es so gern wiedergutmachen. Aber Mia lässt mich ja nicht an sich heran.“
„Es ist für euch beide eine vertrackte Situation.“
„Das weiß ich, ich habe sie in diese unmögliche Situation gebracht. Aber trotzdem will ich sie nicht verlieren.“
Gerade als ich zu einer Antwort ansetzen wollte, hob Jack bestimmend die Hand. „Lass uns das Wochenende von was anderem reden. Ich will eine unbeschwerte Zeit mit euch genießen. Und mich ein wenig von Mia ablenken lassen.“
Ich salutierte und sagte: „Geht klar. Dann verlieren wir besser keine Zeit. Hast du dir mein Konzept angesehen, das ich dir gestern noch gemailt habe?“
Wir wandten uns der Arbeit zu und ich war erleichtert, dass Jack nicht nachhakte, wie der Stand mit Kelly aussah.
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Grace
Nachdenklich starrte ich den beiden hinterher, als sie sich entschuldigten und sich zurückzogen. Na toll, gerade wusste ich wieder einmal nicht, wohin mit meinen tosenden Gefühlen. Mein Plan war nicht aufgegangen. Eigentlich hatte ich meinen verschobenen Besuch von Avery und Josh mit Absicht auf dieses Wochenende gelegt, weil ich somit nur den Samstag mit Robbie verbringen musste. Am Sonntag hätte ich eine Ausrede gehabt. Jetzt funktionierte das nicht, weil ich Elli nicht enttäuschen konnte. Dabei zerriss es mich jedes Mal, wenn ich Robbie ertragen musste. Ihn in meiner Nähe zu wissen, raubte mir die Luft zum Atmen, ließ mein Gehirn aussetzen und ich hatte das Gefühl, meine aufgesetzte Maske zerlief jedes Mal in seiner Gesellschaft, sodass er genau erkannte, wie es in mir aussah. Einen Einblick, den ich ihm freiwillig niemals gestatten würde.
Wie konnte es sein, dass der Mann, der für diese gewaltige Horde Schmetterlinge verantwortlich war, die sich ständig weitervermehrte, derjenige war, der mein Herz bei jedem Treffen ein wenig mehr zersplittern ließ? Wo Robbie es doch schon vor Jahren zerstört hatte, als er achtlos darauf herumgetrampelt war. Die Stellen waren nur höchst unzureichend gekittet worden, sodass ich jedes Mal Angst hatte, dass es dem Druck nicht standhalten könnte. Und ich würde alles dafür tun, mir nicht die Blöße zu geben, vor ihm zu Boden zu gehen.
„Was machen wir jetzt?“ Elli klatschte in die Hände und ich bewunderte sie um ihren Tatendrang, während ich mir am liebsten die Bettdecke über den Kopf gezogen hätte, um mich vor dem Leben zu verstecken.
Kurz überlegte ich, dann schlug ich vor: „Wollen wir für heute Nachmittag einen Kuchen backen? Die Cream Cheese Brownies mit Streuseln, die isst Robbie so gern.“
Warum zum Teufel hatte ich so etwas Profanes in meinem Gehirn gespeichert? Weil ich dort alles, was Robbie betraf, doppelt gesichert abgelegt hatte. Egal wie simpel es war, ich hatte mir wahrscheinlich jede Kleinigkeit gemerkt, die ich über Robbie wusste.
„Au ja. Das macht bestimmt Spaß. Dann können wir ihn überraschen.“ Nachdem uns Mrs. Smith davon abhielt den Tisch abzuräumen, gingen wir in die Küche, um die Zutaten herauszusuchen.
Was die beiden wohl so Dringendes zu besprechen hatten? Robbie hatte erschöpft ausgesehen, anscheinend hatte er gestern bis spät abends gearbeitet und auch meinem Bruder hatte ich die Sorgen angesehen. Das war allerdings nicht Jacks einziges Problem. Seit der Funkstille mit Mia war er angespannt und gereizt, auch wenn er es zu verbergen versuchte. Langsam verließ mich die Hoffnung, dass Mia ihm noch eine Chance geben würde. Und auch wenn es mich insgeheim aufregte, dass sie Elli ablehnte, musste ich ihr auch zugestehen, dass sie ein Recht darauf hatte, ihr Leben so zu gestalten, wie es ihr gefiel. Ich musste das nicht verstehen können, sondern einfach akzeptieren. Aber das machte es nicht leichter, weil ich Angst hatte, dass sie Elli niemals lieben könnte. Trotzdem wünschte ich mir für meinen Bruder ein Happy End, weil er es verdient hatte.
Ich warf Elli einen unauffälligen Blick zu, als sie konzentriert das Rührgerät bediente und dabei die Zunge herausstreckte. Mein Herz quoll wieder einmal vor Liebe über, dass ich mich manchmal allen Ernstes fragte, wie dort noch Platz für Robbie sein konnte. Elli sah mir mit ihren blonden Haaren so ähnlich, dass ich automatisch für ihre Mutter gehalten wurde. Oftmals stellte ich es nicht richtig, weil ich genauso für sie fühlte.
Den fertigen Teig verstrich ich auf dem Blech und schob es in den Ofen. „Wir müssen den Boden vorbacken, anschließend kommt die Creme darauf. Magst du den Teig auskratzen?“
Begeistert schleckte sie die Schüssel ab und ich fühlte mich augenblicklich in meine eigene Kindheit versetzt, als meine Mum noch da war und mit mir gebacken hatte. Hastig zwinkerte ich ein paarmal, um die blöden Tränen zu unterdrücken und holte die Zutaten, um weiterzumachen.
Zum Schluss durfte Elli noch die Streusel auf die Cream Cheese Masse geben und natürlich naschten wir ein paar davon. Endlich war das Blech wieder im Ofen und ich stupste Elli auf die Nase, weil sie dort Teigreste kleben hatte.
Sie patschte mir mit ihren klebrigen Fingern ins Gesicht und rief: „Jetzt hast du auch Mehl dort.“
Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn, aber bevor ich zum Antworten kam, unterbrach uns eine tiefe Stimme: „Ich sehe, ihr habt mehr Spaß als wir.“
Während ich zusammenzuckte und nach Luft schnappte, rief Elli empört: „Geh weg, das ist eine Überraschung für dich.“ Ich konnte noch sehen, dass sich Robbies Augen verblüfft weiteten und irgendetwas darin aufblitzte, das mich schummrig machte. Als Elli noch hinzufügte: „Das war Grace` Idee“, wäre ich am liebsten im Erdboden versunken, als sich sein Blick förmlich in mir einbrannte. Meine Knie wurden weich und ich bekam schon wieder viel zu wenig Luft. Irgendwie schaffte ich es, zum Küchenfenster zu gehen, um es zu öffnen. Leider war der Effekt der warmen Morgenluft nicht besonders stark.
„Ich bin gleich wieder weg. Jack und ich könnten einen Kaffee vertragen, ich wollte uns nur schnell einen machen.“
„Nein, das darfst du nicht“, entgegnete Elli bestimmt und ich warf hastig ein: „Ich bringe euch gleich zwei Tassen.“
Robbie salutierte vor Elli und nickte mir anschließend zu. „Danke.“
Dann war er weg und ich musste irgendwie versuchen, meinen rasenden Puls zu beruhigen, bevor Elli bemerkte, wie durcheinander ich war. Wortlos wandte ich mich der Kaffeemaschine zu, stellte zwei Tassen darunter und ließ den Kaffee durchlaufen.
„Den habe ich vertrieben“, meinte Elli zufrieden und ich konnte nicht anders, als zu schmunzeln.
„Stimmt, das hast du gut gemacht.“ Warum hatte ich nur diesen blödsinnigen Vorschlag gemacht, ausgerechnet Robbies Lieblingskuchen zu backen? Wir hätten einfach Jacks nehmen sollen. Jetzt machte er sich bestimmt Gedanken, warum ich mir das gemerkt hatte, und noch schlimmer, warum ich ihm eine Freude machen wollte. Genervt stöhnte ich auf, weil meine Befürchtungen lächerlich waren. Robbie gehörte zur Familie, warum sollte ich ihm keine Freude bereiten? Wahrscheinlich machte er sich überhaupt keine Gedanken und freute sich einfach, dass ihn seine beinah kleine Schwester überraschen wollte.
„Tut dir was weh?“ Elli stupste mich vorsichtig in die Seite und ich benötigte ein paar Sekunden, um mich wieder zu sammeln, bis ich kapierte, dass sie wohl mein Stöhnen meinte.
„Nein, mir geht’s gut. Magst du spielen gehen, dann räume ich noch schnell auf.“ Bevor unsere Haushälterin mich davon abhielt. Nachdem wir am Wochenende Besuch empfingen, hatte Jack es sich nicht ausreden lassen, sie zu engagieren. Normalerweise war ihm in der Freizeit seine Privatsphäre wichtig, aber er wollte mich entlasten. Mir hingegen war es immer unangenehm, wenn sie mir hinterherräumte. Immerhin war es nicht mein Geld und ich würde es lieber selbst übernehmen, dann hätte ich wenigstens eine Aufgabe.
Siedend heiß fiel mir der Kaffee wieder ein. Verdammt, ich hatte ganz vergessen, ihn den beiden zu bringen. Rasch griff ich nach den Tassen, zum Glück wirkte er noch warm und ging mit wahrscheinlich hochrotem Kopf zu Jacks Büro und öffnete die Türklinke mit dem Ellenbogen, ohne anzuklopfen, da ich keine Hand freihatte.
Jack und Robbie hatten sich über irgendwelche Unterlagen gebeugt und schienen mich gar nicht wahrzunehmen.
„Probleme?“, fragte ich leise und beide schreckten auf und starrten mich an, als hätten sie mich noch nie gesehen.
„Seid ihr schreckhaft. Sorry, ich konnte nicht anklopfen, hatte die Hände voll“, murmelte ich entschuldigend.
Jack schenkte mir ein warmes Lächeln. „Du musst doch nicht anklopfen. Vielen Dank, das ist wirklich lieb von dir. Stimmt es, dass Elli Robbie aus der Küche geworfen hat?“ Ein dickes Grinsen vertrieb die Sorgenfalte auf seiner Stirn und ich atmete erleichtert auf, weil er nicht mehr so angespannt wirkte. Mein Blick huschte zu Robbie, der mich ebenfalls ansah.
„Die Kleine hat Durchsetzungsvermögen. Und den Dickschädel von Grace.“ Jetzt grinste er frech und ich schnappte empört nach Luft.
„Ich habe keinen Dickschädel. So ein Blödsinn.“
„Doch, hast du“, sagten die beiden synchron und ich griff nach den Kaffeetassen.
„Soll ich die wieder mitnehmen?“
„Stell sie wieder hin. Wir würden alles tun, was du verlangst.“ Robbie sah mich unbeschwert an und ich wünschte mir so sehr, dass es zwischen uns wieder so wie früher sein könnte.
„Okay, ich will ja mal nicht so sein. Jetzt lass ich euch allein, damit ihr weiterarbeiten könnt. Elli wäre enttäuscht, wenn ihr nachmittags nicht mitkommt.“
Und ich wäre es auch. Das war das Dilemma, in dem ich mich befand. Ich liebte es, Zeit mit Robbie zu verbringen und gleichzeitig wusste ich, dass es mir nicht guttat. Es war wie eine Sucht, die Vernunft war nicht stark genug, um das Verlangen auszuschalten.
„Das schaffen wir. Bis später.“ Mein Bruder hob die Hand zum Gruß und ich drehte mich in der Tür noch einmal um. Diesmal war mein Blick auf Robbie gerichtet, der irgendetwas zu Jack sagte, was ich aber nicht verstand, weil es in meinen Ohren rauschte und ich völlig in seinem Bann stand. Gerade fuhr er sich durch das schwarze Haar, das er ziemlich kurz trug. Aber er konnte es definitiv tragen und wirkte dadurch noch markanter, wobei ich zugeben musste, dass er mir mit längerem Haar noch besser gefiel, weil es ihn jungenhafter erscheinen ließ. Aber Robbie würde auch noch mit Glatze unglaublich attraktiv sein. Dieser Mann war mein Verderben. Ich riss mich aus meiner Versunkenheit und schloss leise die Tür, bevor er mich noch beim Starren erwischte.
✥
Nachdem ich mit Elli im Garten fangen gespielt hatte, plantschte sie im Swimmingpool, während ich sie im Auge behielt und einen Kaffee trank.
„Na, du Faulpelz.“ Meine Tasse verharrte in der Luft, als ich die wohlbekannte raue Stimme hörte. Keine Ahnung, wie lange ich benötigte, um die Tasse zu meinem Mund zu führen und einen Schluck zu trinken. Insgeheim applaudierte ich mir selbst, dabei weder etwas verkleckert noch mich verschluckt zu haben. Als ich die Tasse abstellte, drehte ich mich zu Robbie um, der ein paar Meter entfernt an der Terrassentür stand.
„Tja, ich habe mir eben die schlauere Lebensweise herausgesucht.“ Ich versuchte flapsig zu klingen und hoffte, dass er nicht bemerkte, als meine Stimme ganz leicht vibrierte.
Er trat näher und sagte locker: „Da hast du wohl recht. Aber im Ernst, ich beneide dich darum, so viel Zeit mit der Kleinen zu verbringen. Elli ist zuckersüß.“ Sein verklärter Blick verursachte mir einen Kloß im Hals und mir verschwamm mein Sichtfeld. Während ich versuchte ruhig zu atmen, hörte ich mich wie durch Watte sagen: „Wenn du Kinder so sehr liebst, warum gründest du dann nicht selbst eine Familie?“ Wenn ich könnte, würde ich mir selbst in den Hintern treten. Warum musste ich in der Wunde bohren? Ich wollte doch gar nicht hören, was er dazu zu sagen hatte.
Er winkte Elli zu, die ihn entdeckt hatte und setzte sich anschließend mir gegenüber. Stützte seine Ellenbogen auf den Tisch auf und kam mir somit viel zu nah. Da ich meine Kaffeetasse mit den Händen umklammerte, sähe es komisch aus, wenn ich zurückschreckte.
„Da könnte man auf den Geschmack kommen. Vielleicht bin ich mittlerweile so weit. Ich ertappe mich immer öfters dabei, mir Gedanken über Kinder zu machen. Aber das funktioniert wohl nur mit der richtigen Frau.“ Seine Augen loderten und ich kapierte nicht, was das sollte. Warum sah er mich so an, als wäre ich diese Frau für ihn? Das würde ich niemals sein und er sollte aufhören, seine Freundin zu verleugnen. Mein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an, und ich hoffte, er bemerkte nicht, wie schwer es mir fiel, Luft zu bekommen.
„Vielleicht ist Kelly die Richtige?“ Meine Stimme klang brüchig, wo ich doch gefestigt wirken wollte.
„Vielleicht, aber sollte ich das nicht längst wissen?“ Robbie klang nachdenklich und ich riss meinen Blick von ihm los, um Elli nicht aus den Augen zu verlieren. Zwar trug sie Schwimmflügel, aber ich wollte nichts riskieren. Robbie folgte meinem Blick und sagte unverfänglich: „Sie scheint Spaß zu haben. Ich freue mich schon auf den Ausflug an den Strand.“
Dankbar für den Themenwechsel ging ich darauf ein: „Das wird bestimmt lustig.“ Trotzdem ließen mich seine Worte nicht mehr los und wirbelten wild durch mein Gehirn. Warum fühlte ich mich ihm plötzlich so nah? Als ob er mir einen Einblick in sein Seelenleben gestattet hätte. Wahrscheinlich ging mir einfach nur die Fantasie durch.
„Wollen wir in einer Stunde los?“ Jacks Stimme riss mich aus meinen Gedanken.
„Seid ihr fertig geworden?“
„Zumindest fürs Wochenende“, gab Robbie augenzwinkernd zurück. Bevor ich zu Elli gehen konnte, griff er nach meinem Arm und hielt mich zurück. Die Stelle kribbelte und ich konnte kaum meinen Blick davon losreißen, weil es mich sprachlos machte, dass eine Berührung so eine körperliche Reaktion auslösen konnte. Ich war verloren.
„Hast du eine Minute für mich? Ich müsste mit dir sprechen.“ Jack sah uns neugierig an und ich befürchtete rot zu werden.
„Dann schieß los“, quetschte ich atemlos hervor.
„Unter vier Augen. Grace, ich brauche einen Rat von dir.“ Er warf Jack einen Blick zu und meinte lachend: „Sorry, aber ich benötige die Hilfe einer Frau.“ Sein Augenzwinkern verätzte mir die Speiseröhre und ich ahnte, worauf das hinauslaufen würde. Mechanisch stand ich auf und musste mich unauffällig an der Stuhllehne festhalten, weil mir schwindlig wurde.
„Holst du die Wasserratte raus?“
Jack ging zu seiner Tochter und ich lief schweigend los durch den schattigen Teil des Gartens und war froh, dass Robbie mir noch einen Moment gab.
„Was gibt es denn? Willst du Kelly einen Heiratsantrag machen und benötigst Tipps?“ Tatsächlich klang ich emotionsloser, als ich mich fühlte und Robbie griff erneut nach meinem Arm und zwang mich stehenzubleiben.
„Was?! Wie kommst du denn auf so einen Blödsinn? Ich kenne Kelly seit ein paar Monaten, da denkt man doch nicht ans Heiraten.“ Er klang tatsächlich fassungslos, was mich zwar erleichterte, aber zugleich auch verwirrte.
„Ich dachte, du brauchst einen weiblichen Rat?“
„Das war doch nur eine Ausrede, damit ich endlich mal in Ruhe mit dir reden kann.“
Die Welt drehte sich mit einem Mal und ich schloss die Augen, weil mir schummrig wurde.
„Grace, alles klar?“ Seine Stimme klang undeutlich, als würde sie von weit fern kommen. Aber sein Griff um meine Taille wirkte viel zu real. Nachdem er mich hielt, ließ die Schwäche in meinen Beinen nach und ich öffnete die Augen.
„Du kannst mich loslassen“, flüsterte ich, während ich zu Boden starrte.
„Sicher?“ Seine Stimme klang besorgt und ich konnte lediglich nicken. Als er mich losließ, fühlte es sich furchtbar an. Aber es war das Beste, ich durfte seine Nähe nicht zulassen, sonst wäre ich verloren. Irgendwie musste ich mich endlich zusammenreißen, sonst könnte ich ihm gleich gestehen, ihn zu lieben.
„Wollen wir nicht lieber umdrehen? Ich muss noch ein paar Sachen zusammenpacken und wenn es nichts Wichtiges ist …“ Ich verhaspelte mich, weil ich so schnell sprach.
„Das habe ich nicht gesagt.“ Seine Worte klangen sanft und rieselten durch die Luft. Wieder fühlte ich Panik und wäre am liebsten weggerannt.
„Was willst du, Robbie?“, fragte ich erstickt.
„Ich will endlich wissen, warum du so komisch bist. Grace, was ist damals passiert?“ Er griff nach meiner Hand und zog mich näher zu sich heran, bevor ich sie hinter meinem Rücken verstecken konnte.
Mein zittriges Lachen klang falsch. „Was soll das? Ich habe dir doch schon hundertmal gesagt, dass da nichts war.“
„Und ich glaube es dir immer noch nicht. Ja, es war nicht in Ordnung, dass ich dich damals auf der Party geküsst habe und dich damit aus dem Nichts überfallen habe. Kein Wunder, dass du so durcheinander warst. Aber was ist dann passiert? Bitte hilf mir, Grace. Ich merke doch, dass du seitdem komisch bist, wenn ich da bin. Das ist auch der Grund, warum ich seltener zu Besuch gekommen bin.“
„Ich war eben sauer auf dich, weil du mich nur geküsst hast, da dich diese Trulla hat abblitzen lassen. Mein Ego war verletzt. Aber ich bin längst darüber hinweg, dass du mich ausgenutzt hast, wo ich doch dachte, dass ich dir etwas bedeute.“
Wie in Zeitlupe verfolgte ich seine Hand, die er hob und mir über die Wange strich. Ein Schauer rieselte über meinen Rücken und ich zitterte ganz leicht.
„Grace, du bist nicht darüber hinweg. Ich bin euch aus dem Weg gegangen, weil ich spürte, dass dir meine Anwesenheit unerträglich ist. Du versuchst es zu überspielen, aber in Wahrheit hasst du mich. Und ich kann nicht glauben, dass daran dieser eine Kuss Schuld hat.“
„Das stimmt überhaupt nicht. Ich hasse dich nicht. Wie kommst du denn auf so einen Blödsinn?“ Wieder klang mein Lachen brüchig, aber ich musste grinsen, damit ich nicht in Tränen ausbrach. Niemals könnte ich ihm Hass entgegenbringen, wo doch so viel Liebe für ihn in mir war. Ja, er hatte mir das Herz gebrochen, aber die Liebe blieb, weil sie nicht vergänglich war. Weil er der Eine für mich war.
„Es macht mich fertig, zu sehen, was sich in deinen Augen spiegelt, wenn du mich siehst. Du hast dich schnell im Griff, aber ich kann es jedes gottverfluchte Mal sehen, wenn wir uns das erste Mal nach längerem begegnen.“ Robbie ließ meine Hand los und wandte sich kurz ab, als würde er irgendetwas weltbewegend Wichtiges in der Ferne sehen. Mein Herz schlug viel zu schmerzhaft gegen meinen Brustkorb. Ich wollte ihn nicht verletzen, aber ich konnte ihm die Wahrheit nicht sagen. Niemals.
Plötzlich sah er mich wieder an und ein Muskel zitterte auf seiner Wange. „Ich bin damals neben dir im Bett aufgewacht. Was hatte ich dort zu suchen?“
Jetzt setzte mein Herz aus. Das hatten wir doch schon alles geklärt. Warum grub er es jetzt wieder aus? Genau in dem Moment, wo ich mich so angeschlagen fühlte.
„Du bist mir nachgekommen, weil ich nach dem Kuss weggerannt bin. Du hast dich entschuldigt und wir haben zusammen was getrunken. Dann sind wir beide auf meinem Bett eingeschlafen. Das war alles. Jetzt mach nicht so ein Fass auf! Es ist überhaupt nichts passiert und ich bin dir auch wegen des Kusses nicht mehr böse.“ Die letzten Worte schrie ich und Robbie griff erneut nach mir und zog mich in seine Arme. Kurzzeitig ließ ich mich in diese wohltuende Umarmung fallen, gab mich der Illusion hin, dass er mich heilen konnte. Aber das war nur eine Scheinwelt, anschließend würde ich noch tiefer fallen. Das durfte ich nicht zulassen.
„Es ist alles gut. Reg dich nicht auf, Kleines“, säuselte Robbie und küsste mich auf den Scheitel. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Wütend trommelte ich auf seine Brust ein. „Lass mich los. Ich muss nicht getröstet werden und benötige auch kein Mitleid. Mir geht es gut. Jetzt glaub mir das doch endlich mal.“
Robbie ließ mich tatsächlich sofort los, aber er wirkte immer noch angespannt und ich befürchtete, dass er mir nicht glaubte.
„Grace, ich kann mich an rein gar nichts mehr erinnern. Nach dem Kuss ist alles weg. Und das fühlt sich verdammt beschissen an. Wenn ich irgendwas getan haben sollte, was dich verletzt hat …“ Er verstummte und ich sah seinen Adamsapfel hüpfen. Wieder schnürte es mir die Kehle zu, als ich seine Verzweiflung sah. „Das würde ich nicht aushalten“, fügte er leise an.
Diesmal war ich es, die die Hand auf seinen Arm legte. „Mach dir keine Gedanken. Es ist alles gut. Zwischen uns ist nichts passiert.“ Fest sah ich ihm in die Augen und bat inständig, dass er mir endlich glaubte und mich mit diesem leidigen Thema in Ruhe ließ.
„Okay, ich glaube dir. Dann ist dieser Kuss Vergangenheit und wir haken es endlich ab?“
Mühsam nickte ich, weil das schon wieder eine Lüge war. Ständig wünschte ich mir eine Wiederholung, aber das konnte ich ihm ja schlecht sagen. Seine Erleichterung, die sein hübsches Gesicht zierte, war für mich unerträglich. Jetzt konnte er sich wieder beruhigt Kelly zuwenden.
Mir graute vor dem restlichen Wochenende, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich meinen Schmerz vor ihm verbergen sollte, wo ich doch befürchtete, jeden Moment auseinanderzubrechen und in tausend Teile zu zersplittern.
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Robbie
Grace eilte zu Elli und ich erkannte, dass sie vor mir floh. Diesmal hielt ich mich zurück und sah ihr nachdenklich hinterher. Das Gespräch hatte mich nicht weitergebracht. Ob ich Grace damit noch weiter von mir fortgetrieben hatte? Schließlich hatte Jack schon einmal mir gegenüber so eine Bemerkung fallen lassen. Grace machte komplett dicht, wenn man sie bedrängte. Und ich hatte nichts Besseres zu tun, als sie in die Enge zu treiben und sie hatte wie ein gehetztes Tier reagiert. Vielleicht hatten ihr Rückzug und ihre Wesensänderung überhaupt nichts mit mir zu tun. Aber irgendetwas belastete sie. Und mein Instinkt sagte mir, dass ich daran schuld war. Entweder verschwieg sie mir doch etwas oder sie hatte Gefühle für mich, die über das Freundschaftliche hinausgingen. Aber egal, um was es sich handelte, Grace schien fest entschlossen, dieses Geheimnis mit ins Grab zu nehmen.
Während der Autofahrt schwieg Grace die meiste Zeit und ich ahnte, dass sie sich weit fortwünschte. Elli hingegen plapperte in einem fort und machte es mir leicht, mich ein wenig abzulenken. Trotz meiner Sorgen um Grace freute ich mich auf einen vergnüglichen Strandtag. Das hatte ich schon viel zu lang nicht mehr gemacht, der letzte Urlaub war eine ferne Erinnerung.
Kurze Zeit später tummelten wir uns alle im Wasser. Heute war es windstill und es gab kaum Wellen, sodass Elli ebenfalls schwimmen konnte. Ich hörte auf, mir weiterhin den Kopf über Grace zu zerbrechen, sondern warf die Kleine durch die Luft, was sie juchzen ließ. Erst als sie mir erlaubte, sie ins Wasser fallen zu lassen, tat ich es. Als sie kreischend auftauchte und nach ihrer Tante rief, musste sogar Grace lachen. Erleichtert registrierte ich, dass sie entspannt aussah. So viel zum Thema, sie endlich in Ruhe zu lassen. Das schaffte ich einfach nicht, weil mir ihr Wohlbefinden wichtig war.
„Mir wird kalt, ich geh raus“, rief uns Grace zu und Jack hob bestätigend die Hand, dass er sie gehört hatte. Alles in mir schrie danach ihr zu folgen, aber ich unterließ es. Sie wollte ihre Ruhe und ich sollte ihr die Auszeit gönnen. Rund um die Uhr für ein Kind verantwortlich zu sein, musste anstrengend sein.
Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mein Blick immer wieder wie magisch angezogen zu ihr wanderte. Grace hatte sich hingelegt und sich einen Sonnenhut übers Gesicht gezogen. Dieser Badetag verlangte mir doch einiges ab. Grace in diesem knappen Bikini zu sehen, forderte mich sehr heraus. Sie hatte eine schlanke, aber kurvige Figur. Wobei ich mir einbildete, dass sie noch zierlicher geworden war. Aber sie machte mich scharf, das konnte ich einfach nicht leugnen, so gern ich mir wünschen würde, dass ich wieder die kleine Schwester in ihr sah. Wie gut, dass ich gerade ein erfrischendes Bad nahm, ansonsten würde mir jeder ansehen, wie wenig kalt sie mich ließ. Verdammt. Irgendwas musste ich tun. Sollte ich wirklich riskieren, Grace zu sagen, wie ich fühlte? Aber was wäre, wenn es lediglich etwas Körperliches war? Damit würde ich Grace den Todesstoß versetzen. Ich riss meinen Blick von ihr los und wir schwammen mit Elli noch ein Stück aufs offene Meer, bevor Jack sagte, dass sie ins Warme musste.
Der Hinweis, dass sie anschließend einen Brownie essen durfte, trieb sie aus dem Wasser.
Elli warf sich auf die dösende Grace, die losquiekte und sich rasch aufsetzte.
„Ihr hättet mich ja mal vorwarnen können.“ Ein wütender Blick traf mich und Jack, während wir alle in Gelächter ausbrachen. Kopfschüttelnd blinzelte sie uns zu, bevor sie sich ein Handtuch schnappte, um Elli abzutrocknen. Nachdem die Kleine umgezogen war, holte Grace eine Thermoskanne Kaffee und schenkte uns allen ein. Anschließend reichte sie Elli lächelnd eine Tupperdose.
„Das ist unsere Überraschung.“ Elli öffnete den Deckel und hielt mir die Dose hin. „Dein Lieblingskuchen.“
Überrascht sah ich sie an und sie kräuselte die Nase. „Behauptet Grace.“
Ich strich ihr über den Kopf und sagte: „Das stimmt. Mich wundert es nur, dass Grace das noch weiß.“
„Ich vergesse nie etwas.“
„Das stimmt doch gar nicht. Neulich hast du vergessen, mir die Brotzeitbox einzupacken.“ Elli plusterte sich auf und Grace schnaubte.
„Das hältst du mir bestimmt noch bis in alle Ewigkeiten vor.“
Elli umarmte sie und sagte entwaffnend. „Schon vergessen.“
„Da bin ich aber froh.“
„Dann lass ich mir mal ein Stück von meinem Lieblingsgebäck schmecken. Vielen Dank, Grace und Elli.“
Grace` Wangen verfärbten sich ein wenig und sie griff eilig nach einem Brownie und biss ein so großes Stück ab, dass es mich wunderte, dass sie daran nicht erstickte.
„Wow. Der schmeckt megalecker.“ Elli grinste über beide Ohren, während Grace irgendetwas Unverständliches murmelte, als sei ihr das Lob peinlich. Zumindest widerlegte es meine Theorie, dass sie mich hasste. Wobei ich das auch mehr aus reiner Provokation gesagt hatte, irgendwie musste ich sie ja aus der Reserve locken. Denn, dass sie mich nicht hasste, das wusste ich. Vielleicht war ich ihr unerträglich, vielleicht hatte ich sie unwissentlich verletzt, aber auf irgendeine Art war ich ihr wichtig.
Ich fing ihren Blick auf und murmelte lautlos ein Dankeschön und lächelte ihr zu. Grace wirkte gerade locker und schenkte mir ein sanftes Lächeln, das mich schon wieder in Schwierigkeiten versetzte. Wie gut, dass ich eine Boxershorts trug und keine enge Badehose, sonst könnte es peinlich werden. Um mich abzulenken, aß ich den Kuchen auf und kitzelte anschließend Elli. Den restlichen Nachmittag redete ich nicht mehr viel mit Grace und ihr schien es ganz recht zu sein, denn sie vertiefte sich in ein Buch, während Jack und ich mit der Kleinen Ball spielten und eine Sandburg bauten.
„Fast wie in alten Zeiten“, meinte Jack schmunzelnd.
„Nur, dass es in London kein Meer gab“, erwiderte ich augenzwinkernd.
„Du weißt, wie ich das meine. Als Elli ganz klein war, haben wir so viel Zeit miteinander verbracht. Ich finde es schön, dass wir uns gerade auch außerhalb der Arbeit wieder häufiger sehen.“
„Stimmt, das nehme ich mir für die Zukunft vor, beizubehalten. Ich habe es auch vermisst.“
Jack gab mir einen Schubs und ich konnte mein Gleichgewicht nicht halten und plumpste in den Burggraben, was Elli in Gelächter ausbrechen ließ. Ich wagte keinen Blick zu Grace, die bestimmt aufgesehen hatte, als Elli so lachen musste.
„Hilfst du mir raus, Süße?“, fragte ich Elli mit gespielt kläglicher Stimme und sie streckte mir bereitwillig den Arm entgegen, während ihr Vater immer noch lachte.
„Man lacht andere nicht aus. Du bist doch schuld, dass Robbie reingefallen ist.“ Kinderlogik war doch etwas Herrliches und ich grinste Jack fies zu, der sein Lachen in ein Hüsteln umzuwandeln versuchte.
„Robbie ist der Feind, der unsere Burg angreifen will. Ich habe uns nur verteidigt.“
„Okay, dann helfe ich ihm lieber nicht raus.“ Elli versteckte geschwind ihre Hand hinter dem Rücken und ich stöhnte.
„Verbündet euch nur gegen mich.“
„Soll ich dir helfen?“ Kurz schloss ich die Augen, weil ich ihre Stimme so sehr liebte. Ich legte meinen Kopf in den Nacken, um sie anzusehen, weil sie über mir stand.
„Das wäre sehr nett von dir.“
Wortlos ging sie auf die andere Seite und streckte mir ihre Hand entgegen. Als ich danach griff, durchfuhr mich ein kleiner Stromschlag und Grace warf mir einen überraschten Blick zu. Dann hatte sie sich wieder gefangen und zog mich hoch.
„Danke, Grace. Du hast mich gerettet, dafür werde ich dir auf ewig dankbar sein.“
Elli kicherte und hielt sich die Hand auf den Mund, während der Blick ihrer Tante nicht zu deuten war.
„Ich werde es mir merken.“ Himmel, sie wusste gar nicht, was sie mit mir anstellte. Dann drehte sie sich um und murmelte, dass ihr Buch auf sie wartete.
Am frühen Abend wurde Elli müde und wir brachen auf, um pünktlich zum Abendessen zu Hause zu sein. Diesmal hörten wir von der Rückbank kaum noch etwas außer Gähnen. Elli schien ausnahmsweise mundtot zu sein.
Wir unterhielten uns leise über ein paar belanglose Sachen, da wir die Arbeit außen vorlassen wollten. Grace klinkte sich nicht ins Gespräch ein und ich widerstand der Versuchung, mich zu ihr umzudrehen.
„Soll ich uns schnell was kochen?“, fragte Grace, als wir das Haus betraten.
„Mrs. Smith wollte uns etwas vorbereiten, bevor sie nach Hause geht.“ Jack lächelte sie fast entschuldigend an, weil Grace stöhnte. Das war typisch für seine kleine Schwester, Verantwortung abzugeben, fiel ihr schwer. Vielleicht bekam sie dann das Gefühl vermittelt, nicht gebraucht zu werden. Nachdenklich warf ich ihr einen Blick zu, den sie zum Glück nicht bemerkte, weil sie Jack anfunkelte.
„Hast du dran gedacht, dass ich gleich Avery und Jack abholen muss? Die haben bestimmt auch Hunger.“ Während ich kurz grübelte, wer das war, sagte Jack belustigt: „Ja, habe ich. Du musst dich heute nicht mehr in die Küche stellen, auch wenn du das anscheinend unbedingt möchtest.“
Grace verdrehte die Augen und ich fragte: „Das ist deine beste Freundin, oder?“ Avery kam mir bekannt vor.
„Wir sehen uns leider kaum noch. Aber jetzt kommt sie mich mit ihrem Freund besuchen.“ Ich konnte nicht heraushören, ob sie darüber nun begeistert war oder eher nicht. Aber für den Besuch ihrer besten Freundin, mit der sie meines Wissens nach früher ständig rumgehangen hatte, klang sie viel zu emotionslos. Vielleicht wäre sie auch lieber mit ihr allein gewesen, als ihren Freund im Schlepptau zu wissen. Ich sollte endlich aufhören, mir den Kopf über Grace` Befindlichkeiten zu zerbrechen. Das nahm ja bald krankhafte Züge an. Daher enthielt ich mich auch eines Kommentars und kurz darauf brach Grace auf, um die beiden vom Bahnhof abzuholen.
Während wir auf sie warteten, spielten wir eine Runde Mensch ärgere dich nicht mit Elli.
„Junge Dame, du hast geschummelt“, empörte ich mich, als sie mich rauswarf. Während sie kicherte und auf ihrem Stuhl herumhüpfte, betrat Grace das Zimmer. Die Zeit war schnell vergangen. Wir begrüßten die Gäste und mir kam auch Averys Freund vage bekannt vor.
„Endlich können wir essen“, rief Elli begeistert aus, was alle lachen ließ.
Während wir hungrig zulangten, fiel es mir wieder ein. Josh war der Typ, mit dem Grace damals auf Jacks Silvesterparty getanzt hatte. Als ich das erste Mal einen eifersüchtigen Stich verspürte, der mir Angst eingejagt hatte. Aber nie zuvor hatte ich sie in den Armen eines Mannes gesehen. Nachdenklich wanderte mein Blick zu ihrer Freundin, die ihren Freund verliebt ansah. Vielleicht war Grace über ihn nicht hinweg. Das könnte doch ein Grund sein, warum man sich zurückzog. Die beste Freundin schnappte einem die Liebe des Lebens weg. Damals sahen Grace und Josh sehr vertraut aus, als sie engumschlungen getanzt hatten. Tatsächlich wirkte Grace angespannt, seitdem sie ihre Freunde abgeholt hatte. Als ob sie sich nicht wohl fühlen würde und mit der Situation überfordert wäre. Warum mir bei diesem Gedanken plötzlich kalt wurde, konnte ich mir selbst nicht erklären. Aber ich fühlte mich ernüchtert. Als ob ich mich endlich der Realität stellen musste, in der Grace noch nie etwas für mich empfunden hatte. Wahrscheinlich hatte ich mich die ganze Zeit in etwas verrannt. Gerade ertappte ich sie schon wieder, wie sie Josh einen verstohlenen Blick zuwarf. Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Weinglas griff, und trotz meiner Enttäuschung tat sie mir leid. So wollte ich Grace nicht sehen. Zwar zerriss mich die Vorstellung, Grace an der Seite eines anderen zu sehen, aber ich wollte, dass sie glücklich war. Und wenn dieser Arsch sie hätte glücklich machen können, dann hätte ich es ihr gegönnt. Weil ich es nicht ertrug, sie so zu sehen. Wütend ballte ich unter dem Tisch meine Hände zu Fäusten, auch wenn ihre Freunde nichts für ihre Liebe konnten, taten sie Grace auf irgendeine Art weh und das machte mich fertig.
„Wie lange seid ihr schon zusammen?“ Ein wenig irritiert sahen mich gleich mehrere Augenpaare an.
„Seit fast vier Jahren“, rief Avery stolz und schien immer noch verliebt wie am ersten Tag zu sein. Ich sah zu Grace, die ihrer Freundin zulächelte und diesmal wirkte es echt. Trotzdem war ich mir sicher, das Geheimnis gelüftet zu haben. Ihre Beziehung begann genau zu dem Zeitpunkt, als Grace sich veränderte.
„Ich habe es schon vor Avery gesehen“, warf Grace ein und sie klang unbeschwert. Aus dieser Frau wurde ich einfach nicht schlau. Auf meinen fragenden Blick fügte sie hinzu: „Weibliche Antennen.“
„Ich dachte, das bildet sie sich ein“, meinte Avery ein wenig verschämt.
„Du wolltest es nicht wahrhaben“, mischte sich Josh ein, der nach ihrer Hand griff und sie auf die Wange küsste. Diesmal erlosch Grace Lachen und es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder fing.
„Liebe macht halt blind, oder Grace?“ Avery warf ihr einen nicht zu deutenden Blick zu und Grace wurde so blass, dass ich schon befürchtete, sie würde gleich vom Stuhl kippen. War das ein Angriff gewesen oder lediglich irgendeine Feststellung, die nur die beiden verstanden?
„Ich kenne mich mit der Liebe nicht aus. Außer, meiner Liebe zu Elli.“ Sie legte den Arm um die Kleine und drückte sie an sich, während das Mädchen kicherte. Behutsam küsste sie Elli auf den Kopf und murmelte: „Das ist alles, was wichtig ist.“ Dann sagte sie in die Runde zu keinem Bestimmten: „Ich bringe Elli ins Bett.“
„Nichts da, das mache ich. Dann kannst du dich um deine Freunde kümmern.“ Grace gab nach, weil Elli begeistert in die Hände klatschte und mich gleich mit beorderte, sie ins Bett zu bringen. Innerlich war ich zerrissen, denn es tat mir leid, Grace mit ihren Freunden allein zu lassen. Andererseits hatte sie für die Einladung gesorgt und die beiden würden eine ganze Woche bleiben. Irgendwie musste sie das selbst schaffen. Daher ließ ich mich von Elli mitziehen.
✥
Anschließend zogen Jack und ich uns in die Bibliothek zurück, um Grace und ihren Besuch nicht zu stören. Jack schien nichts von den Spannungen zwischen den Dreien zu spüren.
„Es freut mich, dass der Besuch endlich geklappt hat. Grace muss wieder unter Leute. Kannst du nicht mal mit ihr sprechen, wie sie sich ihre Zukunft vorstellt? Ich komme da einfach nicht an sie ran und du hast doch einen ganz guten Draht zu ihr.“
War Jack echt so blind? Ich zuckte mit den Schultern und brummte: „Ich glaube kaum, dass sie auf mich hört. Was soll ich ihr denn vorschlagen? Ein Praktikum bei mir?“
Jack setzte sich kerzengerade hin und stellte seinen Scotch achtlos ab. „Das wäre vielleicht eine Idee. Dann wäre sie nicht ganz allein auf sich gestellt und du könntest sie unter deine Fittiche nehmen.“
„Ich weiß gar nicht, ob Grace sich für unsere Berufssparte interessiert. Hat sie dir gegenüber schon mal etwas verlauten lassen?“
„Irgendwann muss sie einen Anfang machen. Wenn es ihr nicht gefällt, muss sie ja nichts in dieser Richtung studieren. Aber dieses Zuhause rumsitzen tut ihr nicht gut.“ Natürlich stimmte ich ihm insgeheim zu. Trotzdem gefiel es mir nicht, dass wir hier Entscheidungen über ihren Kopf hinweg trafen.
„Ich kann sie fragen, aber wenn sie nicht will, drängst du sie bitte nicht.“
Jack seufzte und diesmal leerte er sein Glas in einem Zug. „Ich mache mir nur Sorgen um sie. Du kennst sie ja selbst gut genug. Druck ist das falsche Mittel. Aber ich baue auf deine Überzeugungskraft.“
Ich schnaubte etwas verbittert, als ich mich an unser nachmittägliches Gespräch erinnerte. „Ich versuche es.“
Nachdem wir zwei Gläser Scotch geleert hatten und noch etwas geplaudert hatten, zog ich mich auf mein Zimmer zurück, um heute früher schlafen zu gehen, weil ich todmüde war.
✥
Mit Herzklopfen schreckte ich auf und knipste rasch die Nachttischlampe an. Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, dass ich bei Jack war. Mein Schädel dröhnte, was aber bestimmt nicht am Scotch, sondern an meinen wilden Träumen lag. Irgendetwas von Grace hatte ich geträumt. Sie war sauer auf mich und wünschte mich zum Teufel. Ich griff nach der Wasserflasche, die Mrs. Smith vorsorglich bereitgestellt hatte, bemerkte aber, dass sie leer war. Seufzend stand ich auf. Eigentlich benötigte ich auch eine Kopfschmerztablette, ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass Jack wahrscheinlich noch wach wäre. Schließlich waren wir beide ausgewiesene Nachteulen und es war noch früher als erwartet. Allzu lang konnte ich noch nicht geschlafen haben.
Daher quälte ich mich aus dem Bett und schlüpfte rasch in eine Jeans. Meinen Oberkörper ließ ich unbekleidet, weil ich zu faul war, mir noch etwas überzuziehen.
Müde schlich ich mich die Treppe hinunter. Je näher ich der Küche kam, desto mehr bildete ich mir ein, Stimmengemurmel zu hören. Kurz blieb ich stehen und war mir sicher, Grace‘ Stimme zu erkennen. Meine Sehnsucht wuchs, ich würde sie so gern in den Arm nehmen, wie heute Nachmittag und noch lieber würde ich sie küssen. Trotz der vier Jahre die seitdem vergangen waren, konnte ich mich an die Intensität dieses Kusses erinnern, als wäre es gestern gewesen. Nie hat ein Kuss so eine nachhaltige Wirkung auf mich gehabt und ich konnte immer noch spüren, wie mir die Luft weggeblieben war. In diesem Moment hatte ich mich wie im Rausch befunden, in dem ich gern alles gehabt hätte.
Leise kam ich näher, um herauszufinden, mit wem sie sprach.
„Grace, beruhige dich doch.“ Josh` Stimme klang hilflos. Das Arschloch wusste anscheinend genau, was er angerichtet hatte.
„Niemals hätte ich mit dir darüber reden dürfen. Dir meine Gefühle anvertrauen. Es ist falsch von mir, dich damit zu belasten und auch noch zu verlangen, dass du Avery nichts sagst.“ Beinah hätte ich nach Luft geschnappt, als mir klar wurde, dass ich mich nicht getäuscht hätte. Grace war verliebt in den Freund ihrer besten Freundin.
„Warum sträubst du dich so dagegen?“, fragte dieser kleine Mistkerl auch noch allen Ernstes.
Grace sah traurig aus, als sie ihn anschaute. „Weil ich es nicht kann. Keine Ahnung, warum ich es dir gesagt habe. Ich will das endlich vergessen und abhaken und nicht immer wieder aufwärmen. Aber es steht zwischen uns und das tut mir leid.“
Josh trat näher und legte seine Arme um Grace` Taille und zog sie zu sich heran. Anstatt sich dagegen zu wehren, schmiegte sie ihre Wange an seine Brust und meine Emotionen kochten über. Krampfhaft hielt ich mich mit einer Hand am Türrahmen fest, um die Szene nicht zu sprengen. Ich sollte mich zurückziehen, bevor es zu spät war. Aber als Joshs Hände zärtlich über ihren Rücken wanderten und er sie anschließend auf die Stirn küsste und ihre eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, ahnte ich, dass er sie gleich küssen würde.
„Lasst euch nicht stören, ich wollte mir nur eine Flasche Wasser holen.“ Meine dunkle Stimme ließ die beiden erschrocken auseinanderfahren und Josh nahm sofort die Hände von Grace` wunderbarem Körper, den er zuvor nicht gewollt hatte. Also sollte er gefälligst seine Pfoten von ihr lassen. Als sich unsere Blicke trafen, sah mich Grace schockiert und schuldbewusst an. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich meine Kiefer aufeinandergepresst hatte und sicherlich alles andere als begeistert aussah. Als sie sich auf die Unterlippe biss und verloren auf mich wirkte, drängte ich mich an ihnen vorbei, weil ich es nicht ertrug, sie so zu sehen.
„Ich gehe ins Bett. Bis morgen, Grace. Und überlege es dir.“
Der Feigling verzog sich und sie murmelte: „Das mache ich.“
Fest entschlossen, mich nicht einzumischen, schnappte ich mir eine Flasche und sagte frostig: „Gute Nacht.“
„Robbie. Warte.“ Grace klang verzweifelt, das minderte meine Wut, aber trotzdem war ich sauer auf sie.
Angespannt blieb ich stehen und zählte innerlich bis zehn, um nichts Blödes zu erwidern. Dann drehte ich mich zu ihr um. Während sie mich bittend ansah, als ob sie eine Absolution erwartete, öffnete ich den Schraubverschluss und trank ein paar Schlucke. Anschließend zog ich eine Augenbraue nach oben und stieß hervor: „Was gibt’s denn? Ich bin echt k.o.“
Grace umschlang ihren Oberkörper mit ihren Armen, als ob sie sich selbst Trost spenden wollte. „Das war nicht das, wonach es aussah.“
Der alte Klassiker. Wem wollte sie da gerade etwas vormachen?
„Nach was sah es denn aus?“, fragte ich provakant.
Grace` Augen flackerten und sie unterbrach den Blickkontakt. Sah zu Boden und verkrampfte sich.
„Dass zwischen Josh und mir irgendetwas läuft“, flüsterte sie schließlich mit zittriger Stimme.
„Und? Tut es das nicht?“ Mein harter Tonfall ließ sie zusammenzucken.
„Nein.“
„Also, bei mir kam das anders an. Aber du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Solange du deiner Freundin noch in die Augen schauen kannst, ist doch alles paletti.“ Ich klang kalt und verbarg meine Enttäuschung unter der Fassade des Selbstgerechten, der sie auf die Anklagebank schob. Aber tatsächlich konnte ich nicht fassen, dass sie mit ihm herumturtelte, während ihre Freundin oben schlief.
„Es ist überhaupt nichts passiert“, verteidigte sie sich brüchig.
„Weil ich hineingeplatzt bin.“
„Das stimmt überhaupt nicht. Josh wollte mich nur trösten.“
„Und weshalb?“, knurrte ich wütend.
„Weil ich … das geht dich überhaupt nichts an.“ Grace` Unterlippe zitterte und ich befürchtete, dass sie gleich in Tränen ausbrach. Daher ging ich auf Rückzug.
„Stimmt, das geht mich nichts an. Es ist deine Entscheidung. Ich geh schlafen.“ Ohne Grace eines Blickes zu würdigen, stapfte ich die Treppe hinauf und konnte mich gerade noch beherrschen, die Tür nicht zuzuknallen. Na toll. So aufgebracht wie ich war, würde es wieder eine kurze Nacht werden. Nachdem ich aus meiner Jeans geschlüpft war, ließ ich mich auf die Bettkante plumpsen und trank einen Schluck Wasser, obwohl mir der Sinn gerade nach etwas Hochprozentigem stand. Egal, ob Grace die Wahrheit sagte oder nicht. Dass sie in Josh verliebt war, stand außer Frage.
Plötzlich klopfte es an der Tür und ich fühlte, wie mein Herz einen Satz machte.
„Robbie. Darf ich reinkommen?“ Verdammt, seit wann war Grace so auf Konfrontation aus? Ich war der Meinung gewesen, dass sie bestimmt froh war, wenn ich sie in Ruhe ließ. Wenn sie mir jetzt ihr Herz ausschüttete, würde ich das nicht ertragen.
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Grace
Was tat ich hier eigentlich? Sollte Robbie doch denken, was er wollte. Es sollte mir egal sein und dennoch stand ich nun mit klopfendem Herzen vor seiner Tür und fühlte, wie mir übel wurde. Ob das daran lag, dass er mich vorhin so verächtlich angesehen hatte, als hätte ich ihn irgendwie komplett enttäuscht oder doch eher, weil ich gerade die Aussprache mit ihm suchte? Denn dieser Akt glich einem Besuch im Fegefeuer. Ich konnte nur verlieren und würde es anschließend bereuen. Aber der Gedanke, dass er nun schlecht von mir dachte, war einfach unerträglich. Raubte mir die Luft zum Atmen. Es fühlte sich an, als riss er mir bei lebendigem Leib das Herz heraus. Egal, was zwischen uns gewesen war, egal, was er für mich fühlte, ich wollte nicht, dass er mich noch einmal so ansah. Sein Blick hatte sich in mir eingebrannt. Nie wieder würde ich vergessen, wie kalt und zugleich desillusioniert er auf mich herabgeguckt hatte.
„Robbie? Bitte, lass mich rein.“ Nachdem ich an der Tür gelauscht hatte, kam ich zu dem Schluss, dass er entweder schon schlief oder so tat als ob.
Als sich die Tür öffnete, trat ich automatisch einen Schritt zurück. Robbie musste sich angeschlichen haben, denn ich hatte ihn nicht gehört.
Oh Gott. Er stand in Boxershorts vor mir und ich konnte meinen Blick nicht von seinem muskulösen Oberkörper abwenden.
„Was gibt es denn so weltbewegend Wichtiges? Ich bin echt fertig.“ Robbie verschränkte die Arme und sah mich so abweisend an, dass mir augenblicklich schlecht wurde und mein Magen revoltierte.
Es wirkte nicht, als wollte er mich hineinbitten.
„Kann ich nicht …?“ Ich brach ab, als ich erkannte, dass sich sein Blick verfinsterte. Dann mussten wir das eben auf dem Flur klären.
„Robbie, ich halte es nicht aus, wenn du schlecht von mir denkst. Zwischen Josh und mir läuft nichts. Er ist total verliebt in Avery und das schon seit Jahren. In mir sieht er lediglich eine Freundin.“
Robbies Blick war viel zu eindringlich, als suchte er irgendetwas in meinen Gesichtszügen. Ich konnte nicht wegsehen, es war, als ob er mich gefangen hielt. In meinen Ohren rauschte es, weil ich überfordert war. Am liebsten hätte ich ihn gebeten, mich in den Arm zu nehmen, wie er es heute Nachmittag getan hatte.
„Grace, das geht mich überhaupt nichts an. Was du tust, ist deine Sache.“
„Aber du warst vorhin so kühl und ich bin mir sicher, dass du irgendwie enttäuscht von mir bist. Und das möchte ich nicht.“ Nun blinzelte ich ein paarmal, weil ich jetzt nicht in Tränen ausbrechen wollte.
Robbie schien es nicht mitzubekommen. Er runzelte die Stirn und sagte: „Vielleicht hatte das gar nichts mit dir zu tun. Egal, was du tust, ich werde nie schlecht von dir denken.“ Seine markanten Gesichtszüge wurden für einen Moment weich und ich hätte gern gewusst, was ihm gerade durch den Kopf schwirrte. „Aber pass auf dich auf. Vielleicht tut dir Josh nicht gut.“ Verwirrt legte ich den Kopf schief. Wie meinte er das jetzt? Hatte er etwa gehört, was wir geredet hatten? Oh Gott, lass das bitte nicht wahr sein.
„Ich glaube es war ein Fehler, den beiden so lange aus dem Weg zu gehen.“ Warum hatte ich ihm das gesagt? Am besten offenbarte ich ihm gleich, dass ich ihnen aus dem Weg ging, weil ich keine Fragen nach besagter Silvesternacht beantworten wollte. Dass mir alles weh tat, was mich an damals erinnerte. Beinah hätte ich durch meine Gedankenspirale verpasst, dass er wieder dichtmachte.
„War es das jetzt? Ich muss jetzt schlafen. Und Grace, nimm dich nicht so wichtig. Vielleicht bist nicht immer du für alles verantwortlich.“
Ich biss mir auf die Zunge, weil seine Worte mir wehtaten und ich mich von dem Schmerz irgendwie ablenken musste. Als ich Blut spürte, wandte ich mich hastig ab und murmelte: „Wir sehen uns morgen. Gute Nacht.“
„Bis Morgen, Grace.“ Ich blieb wie angewurzelt stehen, weil seine Worte so sehnsüchtig klangen. Drehte ich jetzt vollkommen durch? Wieder fühlte ich mich verwirrt und meine Knie zitterten. Als ich es schaffte, mich zu ihm umzudrehen, starrte ich die geschlossene Tür an. Müde rieb ich mir über die Stirn und schalt mich eine dumme Gans.
✥
Am nächsten Morgen wachte ich wie gerädert auf, als mich der Wecker aus dem Schlaf riss. Die ganze Nacht hatte ich gefühlt kein Auge zubekommen und in den Morgenstunden war ich dann in den Tiefschlaf gefallen. Ganz toll. Schon im fitten Zustand fühlte ich mich Robbie unterlegen, aber derart desolat traute ich mich kaum, ihm gegenüberzutreten. Aber es half nichts. Irgendwie musste ich diesen Tag rumkriegen, das nächste Mal würde ich mir eine Ausrede einfallen lassen.
Nachdem ich mich geduscht und Haare gewaschen hatte, fühlte ich mich etwas fitter. Da Wochenende war, fiel die Aufgabe Elli fertig zu machen weg, da Jack es übernahm. Heute war ich ausnahmsweise froh darüber, weil ich nicht wusste, ob ich mich vor der Kleinen hätte verstellen können. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, an Robbies Zimmer zu klopfen?
Ich musste mich irgendwie fangen, bevor ich zum Frühstück runterging. Wahrscheinlich war er über meine Penetranz nun erst recht genervt.
Lustlos föhnte ich meine Haare und vertrödelte meine Zeit. Nachdem ich mich gekämmt und mir die Wimpern getuscht hatte, konnte ich es nicht mehr länger hinauszögern. Langsam ging ich die Treppe hinunter und je näher ich der Küche kam, desto mehr sträubte ich mich dagegen.
„Dann bleibe ich noch eine Nacht und fahre erst morgen früh“, hörte ich Robbie sagen. „Mein Gespräch mit Mr. Brown ist erst am Nachmittag und davor habe ich alle wichtigen Termine entweder abgesagt oder delegiert.“
Mein Herz machte einen unvernünftigen Hopser und ich verdrehte die Augen. Das war keine gute Nachricht, aber meine Vernunft hatte sich noch nie durchsetzen können.
„Guten Morgen“, rief ich in die Runde und lächelte gequält. Avery und Josh waren auch schon wach. Rasch rutschte ich zu ihnen auf die Eckbank.
„Was habt ihr heute vor? Oder kommt ihr doch mit?“, fragte ich leise.
„Wir werden Newquay unsicher machen. Wir waren ja noch nie hier. Und morgen lassen wir uns dann von dir die schönsten Ecken zeigen.“ Josh legte mir einen Arm um die Schultern, als wollte er damit irgendetwas demonstrieren. Als ich Robbies finsteren Blick auffing, musste ich mir ein Schmunzeln verkneifen. Er musste doch kapieren, dass das rein freundschaftlich gemeint war. Immerhin saß Avery mit am Tisch, da wäre ihr Freund doch kaum so dreist, mich anzubaggern.
Robbie hörte auf die Tischplatte anzustieren und sah mir direkt in die Augen. Anscheinend war ihm aufgefallen, dass er angepisst aussah, denn seine Gesichtszüge glätteten sich, aber er zog die Augenbraue nach oben, als fragte er, was das soll.
Dann wandte er sich an Jack, nachdem er von seinem Brötchen abgebissen hatte.
„Es ist nett von dir, dass Kelly uns begleiten darf. So können wir am Wochenende ein wenig Zeit miteinander verbringen. Ich weiß, dass du nicht so gut auf sie zu sprechen bist und finde es schön, wenn du heute die Gelegenheit bekommst, sie besser kennenzulernen.“
Mir entglitt mein Glas Orangensaft und ich verschüttete es über den Tisch. „Scheiße“, entfuhr mir und als Elli den Mund öffnete, hob ich den Finger. „Sag es nicht. In solchen Momenten darf man das sagen.“
„Das werde ich mir merken“, gab Elli frech zurück und ich hörte Robbie lachen, während ich aufsprang, um ein Küchentuch zu holen. Meine Ohren glühten, was war ich nur für ein Trampel. Am besten ließ ich mir gleich auf die Stirn tätowieren, dass ich in Robbie verliebt war, so auffällig wie ich mich verhielt. Aber das war einfach zu viel. Wenn ich gedacht hatte, der Tag könnte nicht schlimmer werden, tja, ich hatte mich getäuscht.
Als ich die Sauerei aufgewischt hatte, fragte ich möglichst unbeteiligt: „Wie kommt Kelly denn so schnell hierher? Hast du sie einfliegen lassen?“
Statt mir zu antworten, musterte er mich und haute dann heraus: „Wie kann eine Frau, die so zart und fragil wirkt wie du, so unfassbar trampelig sein?“
Wie bitte? War das sein Ernst? Ich schnaubte und zog es vor, darauf keine Antwort zu geben. Sollte ich mich jetzt über sein Kompliment freuen oder über seine Beleidigung ärgern? Stattdessen starrte ich ihn herausfordernd an, nicht bereit klein beizugeben.
„Sie ist übers Wochenende bei ihrer Mutter. Da fand ich, dass es eine passende Gelegenheit wäre.“ Robbie aß ungerührt weiter, als wäre es keine Besonderheit, dass er uns seine Freundin vorstellte. Mein Fluchtgedanke wurde gerade übermächtig. In diesem Zustand auch noch seiner Freundin zu begegnen, das schaffte ich nicht. Mir wurde heiß und ich bekam keine Luft. Irgendwie regulierte ich unauffällig meine Atmung und schloss kurz die Augen. Du reißt dich jetzt zusammen. Du bekommst das hin.
Wirklich überzeugt war ich nicht, aber was blieb mir schon anderes übrig?
„Wollt ihr uns wirklich nicht begleiten?“, fragte ich ein wenig verzweifelt Avery und Josh, aber die beiden sahen sich kurz an, dann sagte Avery: „Nein, wir wollen euren Familienausflug nicht stören.“ Sie strich mir über den Arm, wahrscheinlich bemerkte sie wirklich nicht, was mit mir los war.
„Ist schon gut“, flüsterte ich unauffällig, als ich Josh zögernden Blick registrierte. Kurz überlegte ich Claire anzurufen, aber ich wollte auch nicht, dass der Ausflug in einem Desaster endete. Elli freute sich schon so lange auf diesen Tag, das konnte ich weder ihr noch Jack antun, der ebenfalls so aussah, als benötigte er ein paar entspannte Stunden und keinen Zickenterror. Schade.
„Für was hast du dich eigentlich entschieden?“, wandte ich mich an Elli, um mich abzulenken.
„Ich will eine Burg anschauen.“ Elli liebte Burgen und wir hatten schon einige gesehen.
„Wir fahren nach Lostwithiel, da gibt es das Restormel Castle. Das kennen wir noch nicht und es ist nur eine gute halbe Stunde Fahrtzeit“, gab Jack für seine Tochter Auskunft.
Elli nickte eifrig und ich musste einfach lächeln. Egal, wie sehr mein Herz gerade in Mitleidenschaft gezogen wurde, ihre Freude zu sehen, war ansteckend. Ohne Elli wäre ich schon längst verloren.
„Davon habe ich noch nie gehört“, gab ich zu. Mittlerweile hatten wir schon einige Burgen besichtigt, aber die war noch nicht dabei gewesen. Ich trank meine Tasse leer und fragte: „Wollen wir los?“ Je schneller ich es hinter mich brachte, desto besser.
„Du hast gar nichts gegessen.“ Verdammt, wie genau beobachtete er mich eigentlich? Es war nicht einmal meinem überbesorgten Bruder aufgefallen, dass ich das Baguette wieder zurück in den Korb gelegt hatte.
„Hab keinen Hunger“, murmelte ich und hoffte, dass es jetzt keine Diskussionen gab. Als ich aufsah, konnte ich noch sehen, wie Robbie meinem Bruder einen warnenden Blick zuwarf, woraufhin dieser lediglich seufzte, aber die Klappe hielt. Immerhin war ich erwachsen, aber manchmal behandelte er mich wie Ellis große Schwester, die nicht allein auf sich achtgeben konnte.
Warum kannte Robbie mich nur so gut? Er wäre perfekt, wenn er doch nur genauso fühlen würde wie ich.
Eine bleierne Müdigkeit überfiel mich und ich lächelte gequält, als sich kurz darauf Avery und Josh verabschiedeten.
„Wir holen Kelly ab und dann geht’s los.“ Diese Information hätte ich jetzt nicht gebraucht. Blöderweise war Jacks Kombi groß genug, dass Kelly auch noch darin Platz fand.
Eine halbe Stunde später hielten wir vor dem Reihenhaus ihrer Mutter und Robbie stieg aus, um zu klingeln. Es dauerte nicht lang, da öffnete ihm eine blonde Frau, die ihn umarmte und innig küsste. Ich wollte wegsehen, konnte es aber nicht. Egal wie sehr es mir auch das Herz zerriss ihn mit einer anderen zu sehen, es war wie ein Fluch. Meine Augen tränten schon, weil ich nicht einmal zwinkern konnte.
„Ist das Kelly?“, fragte Elli. Damit riss sie mich aus meiner Trance und ich nickte.
Robbie öffnete ihr galant die Tür, damit sie einsteigen konnte.
„Hallo, ich bin Kelly“, sagte sie lächelnd zu mir und Elli. „Hallo Jack, schön dich mal wieder zu sehen“, begrüßte sie meinen Bruder, der ein Hallo brummte.
„Hallo Kelly. Kennst du …. Wie heißt die Burg, Daddy?“, fragte Elli atemlos.
„Restormel Castle.“
Elli sah sie neugierig an und Kelly lächelte. „Natürlich kenne ich die Sehenswürdigkeit. Wahrscheinlich habe ich jede Burg und jedes Schloss in Cornwall schon mal gesehen. Ich bin hier aufgewachsen.“ Sie unterhielt sich über mich hinweg, weil ich zwischen den beiden saß. Trotzdem war ich Elli dankbar, dass sie das Eis so schnell gebrochen hatte. Kelly wandte sich mir zu und fragte: „Wie gefällt es dir in Cornwall? Als ich hier gewohnt habe, fand ich es unfassbar langweilig. Aber seitdem ich weggezogen bin, vermisse ich es manchmal.“
„Ich finde es wunderschön. Wir sind Großstadtkinder, aber ich genieße die Ruhe. Wahrscheinlich will man immer das haben, was man nicht bekommen kann.“ Nachdenklich biss ich mir auf die Unterlippe und Kelly zuckte mit den Schultern. „Vielleicht verändern wir uns einfach, werden reifer und erkennen, dass manche Entscheidungen die Falschen waren.“ Bei ihren Worten drehte sich Robbie um und er schenkte Kelly ein Lächeln, das mich beinah kotzen ließ. Es war ungerecht von mir, denn Kelly schien wirklich nett zu sein. Irgendwie hatte ich das Vorurteil, dass sie eine egoistische, arrogante Kuh sei. Aber vielleicht hatte sie sich geändert. Ihre Worte hatten ehrlich geklungen. Wenn sie die Zukünftige an Robbies Seite war, sollte ich ihr eine Chance geben. Mein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an und schon wieder hatte ich Angst, mich gleich übergeben zu müssen. Meine Hände zerknautschten meinen T-Shirtsaum, aber es hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Als ich allerdings aufsah und erkannte, dass Robbie uns immer noch ansah, wurde ich rot. Ich war ein Freak und er wusste es.
Zum Glück drehte er sich wieder um und fing ein Gespräch mit Jack an, in das sich Kelly immer wieder einmischte, ohne dass ich irgendeine Chance hatte, zu verstehen, worüber sie überhaupt redeten. Ich hatte keine Energie, ihnen zu folgen, daher stupste ich Elli an und zeigte auf eine Schafsherde, an der wir gerade vorbeifuhren. Sie klatschte in die Hände und beschloss, dass sie auch gern so eine in unserem Garten hätte.
„Äh, ich denke nicht, dass das machbar ist. Wer soll sich denn um die Schafe kümmern?“, fragte ihr Vater etwas überfordert, was mich innerlich grinsen ließ.
„Na, ich.“ Es fehlte nur noch der Zusatz, du Volltrottel, das versteht sich doch von selbst und jetzt musste ich wirklich lachen.
„Fall mir nur in den Rücken, Schwesterherz“, brummte Jack, was mich noch mehr lachen ließ.
„Heißt das ja?“, fragte Elli begeistert. Ich strich ihr übers Haar und wurde wieder ernst.
„Dafür muss man sich mit den Tieren auskennen. Es gibt dafür extra ausgebildete Schäfer. Ich denke nicht, dass sich die Schafe in unserem Garten wohlfühlen würden. Sie wollen nicht eingesperrt werden, sondern in der Natur herumlaufen.“
Elli zog ihre Nase kraus und überlegte. „Aber dann müssen wir bald mal wieder eine Schafsherde besuchen.“
„Das machen wir, mein Schatz.“
Mein Blick traf Jacks über den Rückspiegel und er formte ein Danke, was mich erneut lächeln ließ.
„Du kannst gut mit Kindern umgehen“, wisperte Kelly, sodass Elli sie nicht hören konnte, als wir kurz darauf am Parkplatz ausgestiegen waren.
„Ich habe ja Übung“, erwiderte ich leicht belustigt. Als sie mich fragend ansah, ergänzte ich leise: „Elli kennt ihre Mutter nicht. Jack zieht sie allein auf oder besser gesagt, mit mir zusammen. Ich habe mich damals angeboten, für ihn als Nanny zu arbeiten.“
„Aber da warst du ja selbst noch ein halbes Kind“, rutschte es ihr entsetzt heraus. Ich zwang mich zu einem Lächeln.
„Naja, ich war achtzehn.“
„Sag ich doch. Mit achtzehn war ich ein halbes Kind. Ich finde das wirklich bewundernswert.“ Ihr Blick wanderte von mir zu Robbie und irgendwie wirkte es, als hätten meine Worte irgendetwas mit ihr gemacht. Sie legte Robbie den Arm um die Hüften und schien viel entspannter, als zu Beginn der Fahrt. Keine Ahnung, was dafür verantwortlich war, aber mir konnte es egal sein. Etwas später, als wir Richtung Burg unterwegs waren, hängte sie sich vertraulich bei mir ein und fragte: „Sag mal, es ist bestimmt nicht leicht, Männer kennenzulernen, wenn man so gebunden ist.“
Am liebsten hätte ich ihr meinen Arm entzogen, aber sie wollte nur nett sein und wusste ja nicht, dass sie mich unter Druck setzte.
„Ehrlich gesagt habe ich dafür keine Zeit. Jetzt ist Elli wichtig, eine Partnerschaft kann ich immer noch in ein paar Jahren eingehen, wenn Elli selbstständiger ist.“
„Ich bewundere dich. Wirklich. Du bist so selbstlos.“
Naja, wenn sie wüsste, dass ich so selbstlos auch wieder nicht war. Schließlich hatte ich die Chance auch genutzt, um mir erst einmal in Ruhe klar zu werden, was ich vom Leben eigentlich erwartete. Und später nutzte ich Elli als Ausrede, um mich zu verstecken. Mein zermürbender Selbsthass überfiel mich wieder, aber ich versuchte darüber hinwegzulächeln und sagte: „Es war für mich nie ein Opfer.“ Wenigstens das war nicht gelogen. „Ja, manchmal muss ich zurückstecken, aber ich hätte nie geahnt, dass ich so viel zurückbekomme.“ Ich sah hinüber zu Elli, die gerade mit den Jungs Engelchen flieg spielte und dabei jauchzte.
„Elli hat Glück dich zu haben.“ Daraufhin ließ sie mich los und eilte zu den Jungs. Nachdem die das Spiel für beendet erklärten, kuschelte sie sich in Robbies Arme und ich ließ mich noch ein Stück zurückfallen.
Irgendwann fiel es meinem Bruder auf und er wartete auf mich. „Was ist los?“
„Nichts. Ich habe nur schlecht geschlafen. Und Kopfweh.“ Falsches Schlagwort, er sah mich augenblicklich alarmiert an. „Kann das noch mit deiner Gehirnerschütterung zusammenhängen? Immerhin ist das noch nicht lange her. Ich sage doch, du machst zu viel.“ Mittlerweile waren auch die anderen stehengeblieben und mir wurde heiß, als alle hörten, wie er sich schon wieder um mich sorgte.
„Jack, hör auf. Ich bin nicht aus Zucker. Ein paar Kopfschmerzen hauen mich nicht um und die haben auch nichts mit dem Sturz zu tun.“ Als er erneut anfangen wollte, knurrte ich: „Sag nichts.“ Mein wütender Blick schien mehr Wirkung zu zeigen, denn er fuhr sich durchs Haar und entschuldigte sich leise.
Genervt stapfte ich an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. „Los, da vorne ist die Burg.“ An der Kasse war nur eine kleine Schlange, was mich verwunderte, da jetzt im Sommer doch viel los war in Cornwall.
„Wir müssen uns nicht anstellen, ich habe Onlinetickets besorgt“, erklärte mein Bruder und ich sagte spöttisch: „Wie immer ausgezeichnet vorbereitet.“
Ich ließ meinen Blick über die Burgruinen wandern und musste zugeben, dass sie mich ebenso faszinierten, wie es bei Elli der Fall war. Automatisch dachte ich darüber nach, wie das Leben vor fast tausend Jahren hier gewesen sein musste.
Die Burg wurde ursprünglich von den Normannen gebaut und gewährte einen weiten Blick auf das Flusstal des Fowey. Sie lag eine Meile flussaufwärts von Lostwithiel, unserem Ausgangsort.
Die Ruinen des Burgfrieds, der Pforte und der Great Hall, wie auch Küchen und Privaträume waren heute noch zu erkennen. Gebaut wurde sie um 1100 – damit war Restormel eine der ältesten und besterhaltenen normannischen Burgen in Cornwall. Während wir in den Burghof gelangten, las Jack vor: „Restormels Verteidigungen waren perfekt. Die Mauern sind über 2,4m dick und 7,6m hoch. Die Burg wurde hinter einem 17 Meter breiten Graben gebaut, dessen Hänge künstlich steiler gemacht wurden. Diese besaßen wohl einen starken Abschreckungswert, denn Restormel wurde nur einmal während seiner langen Geschichte angegriffen.“
„Spannend“, erwiderte Kelly spöttisch, während ich die Augen verdrehte, weil ich mich durchaus für Geschichte interessierte. Was Jack gerade vorgelesen hatte, fand ich tatsächlich spannend. Eigentlich hatte ich es vermieden, Robbie anzusehen, aber gerade spürte ich förmlich, wie er mich anstarrte und ohne es zu wollen, wandte ich mich ihm zu. Das erste Mal am heutigen Tage galt sein Lächeln mir und ich fühlte, wie mich Erleichterung überfiel, die für meine geschundene Seele wie eine Wohltat war.
Elli hingegen teilte Kellys Meinung und zog uns zur Treppe, damit wir die Burg auf der Mauer umrunden und den Ausblick genießen konnten.
Wir benötigten ziemlich lang, bis wir mit der Besichtigung fertig waren und anschließend wollten wir in Fowey, einem Küstenstädtchen, etwas essen.
Der Blick rundum war wirklich atemberaubend. Sogar meine Schwermut erlag dieser wunderschönen Kulisse. Auf der einen Seite sah man die schroffen Klippen, die steil ins Meer abfielen. Dazwischen schlängelte sich ein schmaler Fjord durch die herrliche Landschaft. Im ruhigen Gewässer des Meeresarms und des Fowey Rivers dümpelten unzählige kleine und größere bunte Boote. Elli wollte unbedingt nach dem Essen dem Hafen noch einen Besuch abstatten, weil sie Segelboote liebte, seitdem Jack sie einmal auf einen Segeltörn mitgenommen hatte.
Während des restlichen Ausflugs schaffte ich es ganz gut, mich aus den Gesprächen herauszuhalten, indem ich mich mit Elli beschäftigte, der im Restaurant schnell langweilig wurde. Bis das Essen kam, spielte ich ein Kartenspiel mit ihr und später liefen wir ein wenig umher und besahen uns die malerischen Häuser, bis die anderen fertig waren. Mir war es recht, keinesfalls wollte ich von Jack mit dem liebenden Pärchen allein gelassen werden. Tatsächlich war der Tag weniger schlimm als befürchtet. Kelly schaffte es immer wieder, mich durch Small Talk einzubinden. Was ich bei Robbie abblockte, brachte ich bei ihr nicht übers Herz, weil sie sich wirklich Mühe gab. Sie konnte nichts dafür, dass ich mich in den falschen Mann verliebt hatte.
Der lieber mit Models abhing und in der Weltgeschichte herumreiste, anstatt mit mir sesshaft zu werden. Wie stellte ich mir das auch vor? Dass er zu uns nach Newquay zog? Kelly und er hatten doch viel mehr Gemeinsamkeiten. Sie war genauso wie er extrovertiert, lebte in London und liebte das gesellige Leben. Also genau genommen das komplette Gegenteil von mir.
Als wir auf dem Parkplatz ankamen, musste Kelly für kleine Mädchen, und als Jack seiner Tochter irgendetwas auf dem Meer zeigte, packte Robbie mich plötzlich am Arm und zog mich zur Seite. Verdutzt sah ich ihn an, unfähig irgendetwas zu sagen.
Seine Augen lagen auf mir und wirkten besorgt. Er fuhr sich durchs Haar und räusperte sich. Was wollte er von mir? Absolution für Kelly?
„Sie ist wirklich nett, ich kann verstehen, was du an ihr findest“, quetschte ich schließlich raus, um die Stille zu unterbrechen.
Robbie runzelte die Stirn, als hätte ich etwas Falsches gesagt. Vielleicht glaubte er mir nicht.
„Sie wird nicht bei euch übernachten. Wir fahren sie zu ihrer Mutter.“ Ich trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum erzählst du mir das?“
„Vielleicht weil du auch dort wohnst.“ Sein belustigter Tonfall ließ mich eine Grimasse schneiden, aber dann wurde er ernst und fuhr fort: „Ich wollte, dass du es weißt.“ Wieder schien er mit sich zu ringen. Egal, was er sagen wollte, er schluckte es hinunter und eilte zu Elli und Jack, als wäre ich irgendwie ansteckend oder so.
Ich würde nie aus ihm schlau werden, egal wie lange ich ihn kannte. Gerade wirkte es so auf mich, als hätte er durchaus erkannt, dass es mich geschockt hatte, als er Kelly mit auf den Ausflug einlud. Das wiederrum gefiel mir ebenso wenig, wie die Tatsache, dass er Mitleid mit mir haben könnte.
Auf der Heimfahrt stellte ich mich schlafend. Nachdem auch Elli einnickte, wollte ich mich aus dem Gespräch der anderen raushalten, ohne dass es so aussah, als fände ich keinen Anschluss. Aber mir fehlte die Kraft, mich zu verstellen und auf fröhlich zu machen.
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Grace war aus dem Auto gesprungen, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her, während Jack seine Tochter behutsam aus dem Kindersitz hob, sie kurz irgendetwas murmelte und anschließend weiterschlief. Ich musste über den friedlichen Anblick lächeln und redete mir ein, dass Grace es nur so eilig hatte, um alles für Elli vorzubereiten. Insgeheim wusste ich aber genau, dass ich der Grund war. Weil ich mich heute ihr gegenüber so arschig verhalten hatte. Nicht nur mein selbstgerechtes Auftreten, weil ich ihr etwas unterstellt hatte. Sondern auch meine kindische Retourkutsche mit Kelly. Damit hatte ich Grace den Tag verdorben und das hatte mir leidgetan. Was war da nur zwischen uns? Verdammt, ich würde mein ganzes Vermögen darauf wetten, dass Grace irgendwas für mich empfand. Sie war heute eifersüchtig gewesen. Das würde sie allerdings niemals zugeben. Was war das dann aber für eine seltsame Geschichte mit Josh? Müde rieb ich mir übers Gesicht, bevor ich mir ein Glas von Jacks hervorragendem Whiskey gönnte. Wir drehten uns im Kreis. Grace leugnete alles und ich hielt ebenfalls zurück, dass sie alles für mich war.
Aber so würden wir die nächsten Jahre weitermachen, wenn sich nichts änderte. Egal welche Konsequenzen ich fürchtete, ich musste endlich ehrlich zu ihr sein. Aber nicht heute. Nicht, nachdem ich vor ihren Augen mit Kelly geturtelt hatte. Das musste ihr wie der komplette Hohn vorkommen, wenn ich ihr jetzt gestand, etwas für sie zu empfinden. Ich hatte sie heute unglaublich verletzt. Als ich ihren traurigen Blick auffing und sie nicht einmal etwas zu Essen hinuntergebracht hatte, fühlte ich mich wie der letzte Arsch. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen und mich entschuldigt. Am liebsten hätte ich Kelly sofort wieder ausgeladen, aber wie hätte das denn ausgesehen? Und ihr gegenüber war es ebenfalls ungerecht. Ich hatte Kelly heute benutzt, auch wenn mir das in dem Augenblick gar nicht bewusst gewesen war. Denn eigentlich hätte ich lieber Zeit mit Grace verbracht. Durch Kellys Anwesenheit hatte ich kaum drei Sätze mit ihr wechseln können. Sie schien meine Nähe zu meiden, genau wie jetzt, als Jack zurückkam und seine Schwester entschuldigte.
„Sie bleibt in ihrem Zimmer und liest noch ein wenig. Findest du nicht auch, dass sie heute noch ruhiger war als sonst und erschöpft wirkte?“
Er hob entschuldigend die Hände und gab zu: „Ich weiß, dass ihr mich wegen meiner Sorgen belächelt. Aber ich habe sie die Teenagerzeit aufgezogen und sie lebt, seit sie fünfzehn war, unter meinem Dach. In den letzten Jahren hat sie sich verändert und ich habe eine Scheißangst, dass irgendein Arsch ihr Gewalt angetan hat und sie sich nicht traut, darüber zu reden.“
Geschockt starrte ich meinen Freund an. Diese Befürchtung hatte er mir gegenüber noch nie geäußert und ich saß völlig entsetzt auf dem Sessel, unfähig mich zu rühren. Heiße Angst schoss durch meine Adern und ließ mich nicht mehr klar denken.
„Findest du nicht, dass sie Anzeichen dafür zeigt? Ich wollte es nie wahrhaben und ich kann sie ja schlecht danach fragen, aber ich mache mir Sorgen. Ich will doch nur, dass es ihr gutgeht.“ Jack tat mir leid. Seine Vaterschaft, seine Probleme mit Mia und jetzt brachen auch noch seine Sorgen als Bruder aus ihm heraus. Seine Befürchtung war sicher angebracht. Manche Anzeichen deuteten darauf hin.
Trotzdem versuchte ich, ihn zu beruhigen. „Ich weiß nicht. Mir gegenüber oder auch Josh wirkt sie weder verschreckt noch ängstlich und lässt sich von uns berühren.“
„Aber euch kennt sie schon seit Jahren, das ist etwas anderes. Grace zieht sich massiv zurück, hat nie Kontakt zu Männern, sie interessiert sich nicht einmal ansatzweise dafür, jemanden kennenzulernen.“
„Vielleicht steht sie ja auf Frauen und traut sich nicht, es dir zu sagen“, scherzte ich, was seine angespannte Miene kurzzeitig erhellte.
„Ich hoffe, Grace weiß, dass ich damit kein Problem hätte. Aber ernsthaft, glaubst du das?“
Ich musste verneinen, weil ich mir sicher war, dass Grace auf Männer stand. Oder auf mich? Wieder überrannte mich die Panik, dass ich dafür verantwortlich war. Was wäre, wenn ich in jener Nacht eine Grenze überschritten hatte? Mein Puls raste und ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. Aber dann würde Grace mich niemals so ansehen. Als ob ich ihr etwas bedeutete. Nein. Das konnte nicht sein. Ich wagte nicht, daran zu denken. Plötzlich richtete ich mich auf und bevor ich mich stoppen konnte, schlug ich vor: „Schick sie zu mir. Vielleicht finde ich heraus, was sie bedrückt und falls wirklich nicht mehr dahintersteckt als ihre Fürsorge für Elli, werde ich ihr klarmachen, dass die Zukunft mehr für sie bereithält.“
Jack zögerte keine Sekunde, was mich einerseits erleichterte, weil er mir vollends vertraute, aber zeitgleich mein schlechtes Gewissen befeuerte, weil ich den Vorschlag nicht ohne Hintergedanken ausgesprochen hatte. Wenn Grace bei mir wohnte und ein Praktikum bei mir absolvierte, behielt ich sie im Auge und konnte die Gelegenheit nutzen, ihr näher zu kommen. Falls sie das überhaupt wollte. Aber dann wusste ich immerhin, woran ich war.
„Aber was wird Kelly dazu sagen?“, machte Jack plötzlich einen Rückzieher. „Wird sie das nicht komisch finden?“
„Wenn sie ein Problem damit hat, dass ich meiner Ersatzschwester für eine Weile ein Zuhause biete, dann kann ich es nicht ändern. Damit muss sie leben.“ Meine Stimme klang hart und Jack lachte.
„Eigentlich hatte ich heute das Gefühl, dass es ganz gut zwischen euch läuft. Aber so wirklich verliebt, klingst du nicht gerade.“
„Nein, das bin ich nicht. Und das wird auch nicht mehr kommen. Vielleicht ist es besser, mit ihr Schluss zu machen.“ Jack zog eine Grimasse, als hätte er Zahnschmerzen.
„Na, dann mach dich auf was gefasst. Aber vielleicht ist sie zahmer, wenn keine andere Frau dafür verantwortlich ist“, warnte mich Jack.
„Mal sehen, ich bin ja noch unschlüssig.“ Vielleicht war das zu offensichtlich, ich lud Grace zu mir ein und machte mit Kelly Schluss. „Jetzt sprich du erst einmal mit Grace und dann sehen wir weiter. Vielleicht will sie Elli gar nicht allein lassen.“ Immerhin hatte Grace das letzte Wort.
„Am besten reden wir gemeinsam mit ihr“, schlug Jack vor. Abwehrend hob ich die Hände.
„Sorry, aber ich will es mir mit ihr nicht verscherzen.“
„Lass mich nicht hängen. Ich denke, du kannst sie eher überreden als ich. Bei mir wird sie immer wütend, wenn ich den besorgten Bruder raushängen lasse. Deine Meinung ist in ihren Augen viel mehr wert.“ Mein Freund sah mich bittend an.
„Ich glaube, du überschätzt mich. Aber meinetwegen, dann fragen wir sie morgen, bevor ich fahre.“ Mir war ein wenig unwohl zumute, weil ich es mir bei ihr sowieso schon verscherzt hatte. Ich glaubte sowieso nicht daran, dass sie zustimmen würde. Grace war stur und nach heute hatte sie bestimmt keine Lust, mir und Kelly beim Turteln zuzusehen.
Also tat ich Jack den Gefallen, in dem Wissen, dass sein Plan sowieso scheitern würde.
✥
Am nächsten Morgen wirkte Grace wieder aufgeräumter, wahrscheinlich lag es daran, dass ich abfuhr. Sarkasmus lag mir. Nachdem ihre Freunde mit am Tisch saßen, sagte Jack zu ihr: „Bevor ich Elli in die Schule fahre, möchte ich kurz mit dir reden.“ Grace sah ihn wie ein in die Enge getriebenes Reh an und ihre großen Augen schimmerten panisch. Sie ahnte, dass es unangenehm wurde.
„Könnt ihr kurz Elli Gesellschaft leisten?“, fragte er Avery und bat Grace in sein Büro. Zähneknirschend folgte sie ihm, aber als sie mich hinter sich den Raum betreten sah, verschränkte sie die Arme und meinte bockig: „Was soll das werden? Warum konntet ihr nicht vor Avery und Josh mit mir sprechen? Was soll diese Heimlichtuerei?“
„Entschuldige bitte den Überfall. Aber ich wollte, dass Robbie mit dabei ist, wenn ich mit dir rede und er muss bald los.“
Nun irrte ihr Blick panisch zwischen uns hin und her. Ich konnte Jack ansehen, dass es ihm unangenehm war, Grace ins Eck zu drängen.
„Setz dich doch bitte“, bat Jack leise und nach einem theatralischen Seufzer kam sie seinem Wunsch nach und ich setzte mich ebenfalls in einen Sessel.
„Robbie und ich haben uns ein paar Gedanken gemacht, was deine Zukunft betrifft.“
„Habe ich es doch gewusst“, wisperte Grace und ich ahnte, dass sie es zu sich selbst gesagt hatte. Der verzweifelte Unterton berührte mein Herz und ich würde das Ganze am liebsten abbrechen.
„Wir haben uns überlegt, dass du bei Robbie ein Praktikum machst, damit du einfach mal unbeschwert in die Branche schnuppern kannst und dich nicht gleich auf ein Studium festlegen musst.“
Grace starrte auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoss gefaltet hatte und saß reglos da.
„Was ist mit Elli?“, fragte sie tonlos.
„Das Praktikum muss ja nicht ewig gehen. Wenn du dich nicht wohl dabei fühlst, Elli solange allein zu lassen, fängst du eben mit zwei Wochen an. Aber ich will, dass du mal das Haus verlässt und eine Aufgabe hast.“
„Ich könnte doch ein Praktikum bei Lizzy und Fran in der Praxis machen. Bitte Jack, schicke mich nicht weg.“ Ihr verzweifelter Tonfall schnitt mir direkt ins Herz und ich fragte mich, ob Jack das wirklich durchziehen konnte.
„Du musst hier raus. Wenn du vormittags ein Praktikum machst, drehen sich alle Gedanken doch wieder nur um Elli.“
„Was ist falsch daran?“
„Es ist nicht normal“, donnerte Jack so laut, dass sogar ich zusammenzuckte. „Außerdem hast du noch nie verlauten lassen, dass du dich für Tiermedizin interessierst.“
„Du weißt eben nicht alles über mich“, fauchte Grace ihren Bruder an.
Bevor das Gespräch emotional wurde und drohte zu eskalieren, warf ich ein: „Grace, ich würde mich wirklich freuen. Ich lasse dich auch in Ruhe. Wenn du nicht willst, musst du nicht einmal mit mir gemeinsam essen. Und in der Firma richte ich mich nach dir. Wenn du mich bei der Arbeit begleiten willst, gerne. Wenn du lieber den normalen Praktikantenstatus haben möchtest, tue ich so, als würden wir uns nicht kennen.“
Grace` Augen schimmerten und plötzlich rollten ihr ein paar Tränen über die Wange. Wütend wischte sie sie weg, dann sprang sie auf und eilte zur Tür.
„Okay, ich mache es.“ Dann schlüpfte sie so schnell durch die Tür, dass keiner von uns noch etwas sagen konnte.
„Ist das jetzt gut oder schlecht gelaufen?“, wagte ich in die auftretende Stille einzuwerfen.
Jack seufzte. „Ich würde sagen, suboptimal. Sie hat ja gesagt, aber dafür habe ich sie zum Weinen gebracht. Grace weint nie vor Zeugen.“
Mein schlechtes Gewissen schoss in die Höhe, weil ich an dieser Aktion nicht unbeteiligt war. Grace war es unangenehm gewesen, dass wir ihre Tränen gesehen hatten. „Wahrscheinlich fühlt sie sich gerade komplett überfordert.
Ehrlich, ich kann es verstehen. Sie lebt seit sechs Jahren zurückgezogen. Der Gedanke, ein Praktikum zu machen, jagt ihr bestimmt eine Höllenangst ein.“
„Aber du bist an ihrer Seite. Das beruhigt mich und ich bin mir immer noch sicher, dass es ihr guttut, mal von hier wegzukommen. Auch wenn sie mich im Moment dafür hasst.“
Ich fragte nicht, warum er nicht auf ihren Vorschlag mit dem Tierarztpraktikum eingegangen war. Insgeheim war ich erleichtert, dass sein Plan aufgegangen war. Das war meine Chance, endlich in Ruhe mit Grace zu sprechen, ohne dass uns jemand unterbrach oder sie einen Ausweg fand, mir auszuweichen.
Irgendwann würde sie mir schon verzeihen, dass ich sie in diese Situation gebracht hatte und zwei Wochen sollte sie problemlos überstehen.
Nachdem ich meinen Kram zusammengepackt hatte, ging ich hinunter, um mich von Elli und Jack zu verabschieden. Grace bekam ich heute wohl nicht mehr zu Gesicht. Wahrscheinlich verschanzte sie sich in ihrem Zimmer, bis ich verschwunden war. Irgendwie konnte ich es ihr nicht verdenken. An ihrer Stelle wäre ich auch sauer auf mich und Jack. Wir hatten sie mehr oder weniger damit erpresst, auch wenn wir sie nicht zwingen konnten. Aber moralisch unter Druck gesetzt und ihr ein schlechtes Gewissen eingeredet.
Abrupt blieb ich mitten auf der Treppe stehen, als ich Stimmen hörte. Das war nicht Avery, sondern Grace. Als ich mich wieder gefasst hatte und die Eingangshalle betrat, wurde mir klar, dass ich Grace unterschätzt hatte. Natürlich war sie da, weil sie Elli verabschiedete. Sie wirkte völlig normal, als sie der Kleinen ein Küsschen gab und ihr einen schönen Tag wünschte. Mich würdigte sie keines Blickes, als ich mich bückte, um Elli zu umarmen.
„Kommst du bald wieder?“ Der hoffnungsvolle Blick ließ mich beinah dahinschmelzen.
„Das kann ich noch nicht versprechen, aber ich versuche es.“ Damit war sie zufrieden und ich konnte mich von Jack verabschieden.
„Wir sehen uns spätestens am Donnerstag, dann sollten wir auch wissen, wie das Brown-Projekt weitergeht.“
Bevor Grace die Gelegenheit nutzte, zu verschwinden, sagte ich: „Ich wollte mich noch bei dir entschuldigen.“ Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um. Abwartend sah sie mir direkt in die Augen. Ich trat ein wenig näher und es wirkte, als müsste sie sich krampfhaft davon abhalten, zurückzuweichen. „Es war ungerecht und selbstgefällig von mir, wie ich dich behandelt habe. Was dich und Josh verbindet, geht mich nichts an. Es tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe“, raunte ich leise und zog sie einfach in meine Arme. Der Gedanke von hier zu verschwinden, in dem Wissen, dass sie sauer war, machte es nicht einfacher. Mein Wunsch, sie wenigstens noch einmal zu spüren, war so übermächtig, dass ich mich nicht zurückhalten konnte.
Immerhin erwiderte sie die Umarmung nach einem Moment zögerlich, sobald ich sie losließ, trat sie allerdings einen Schritt zurück. Sie biss sich auf die Unterlippe und sah mich einfach nur an. Immerhin wirkte sie gefasst.
„Entschuldigung angenommen.“
„Bis bald, Grace. Ich freue mich.“ Ein wenig unsicher lächelte ich sie an und an einem Aufblitzen in ihren Augen meinte ich zu erkennen, dass sie darüber überrascht war. Ihre Mundwinkel verzogen sich ganz leicht und sie sagte: „Ich weiß nicht, ob ich einen Grund haben werde, mich zu freuen, aber wer weiß, wofür das Praktikum gut ist.“ Sie zog ihre Schultern hoch, als könnte sie sich dazwischen verstecken.
„Du bist viel stärker, als du denkst. Ich bin mir sicher, du bekommst das wunderbar hin, und wenn es Probleme geben sollte, bin ich ja auch noch da.“
Nun wurde ihr Lächeln etwas breiter und sie murmelte kaum hörbar: „Das bist du immer.“ Wieder überraschte sie mich. Ich hätte nicht gedacht, dass ihr klar war, dass sie jederzeit zu mir kommen konnte.
„Das heißt, du bist nicht mehr sauer auf mich?“, wollte ich es jetzt ganz konkret wissen.
Seufzend sah sie zu Boden und es dauerte einen Moment, bis sie das Wort ergriff. „Du kannst doch nichts für den Mist, den sich mein Bruder ausgedacht hat.“ Sie sah so plötzlich auf, dass mich ihr brennender Blick direkt ins Herz traf.
„Sag nichts, ich weiß, dass er es nur gut meint, aber es fühlt sich für mich nicht immer gut an. Trotzdem ziehe ich das durch.“ Sie nickte energisch, als müsste sie sich selbst davon überzeugen und ich trat auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter.
„Lass Jack leben.“
„Ich versuche es. Immerhin hat er es gerade auch nicht leicht.“ Wieder sah sie mich fast verwundert an. „Warum kann nicht einfach mal was glatt laufen im Leben?“
„Keine Ahnung, falls du es herausfindest, sag mir Bescheid“, erwiderte ich flapsig und ich freute mich, sie wieder zum Schmunzeln gebracht zu haben.
„Bis bald, Robbie. Ich muss mich jetzt um meinen Besuch kümmern.“
Am liebsten hätte ich noch etwas gesagt, um den Abschied hinauszuzögern, aber mir fiel nichts Brauchbares ein. Daher hob ich die Hand und wiederholte mich: „Ich freue mich.“
Dann schloss ich die Tür und zwang mich, zu meinem Auto zu laufen.
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Noch nie hatte ich Robbie lange böse sein können. Es war für mich unerträglich mit ihm im Bösen auseinanderzugehen. Er war mir zu wichtig, als dass ich ihn ohne ein versöhnliches Wort hätte gehen lassen können. So sauer ich auch gewesen war, eine Zicke war ich noch nie und eine Diva schon gar nicht. Manch einer würde mich vielleicht als gutmütig schimpfen, aber damit konnte ich leben.
Wahrscheinlich stand ich noch eine gefühlte Ewigkeit am selben Fleck, bis ich meine Freunde die Treppe hinunterpoltern hörte. Das riss mich aus meiner Versunkenheit und ich drehte mich lächelnd zu ihnen um.
„Sind alle ausgeflogen?“, fragte Avery vergnügt und ich umarmte sie aus einem Impuls heraus.
„Sorry, dass ich bisher so wenig Zeit für euch hatte. Das tut mir leid, weil wir uns so lange nicht mehr gesehen haben.“
„Du kannst doch nichts dafür, dass sich der Ausflug mit Robbie einen Tag verschoben hat und wir konnten uns auch gut selbst beschäftigen.“ Avery grinste ihren Freund etwas anzüglich an und ich stupste sie stöhnend in die Seite.
„Verschont mich mit Einzelheiten.“
Meine Freundin legte mir den Arm um die Schultern und sagte plötzlich ganz ernst: „Ich habe dich vermisst.“
In meinem Hals entstand ein Kloß, der mich beinah zum Weinen brachte. Irgendwie schaffte ich es zu antworten: „Geht mir genauso. Schön, dass ihr da seid.“
Josh lächelte mir zu und es schien, als überlegte er, ob er uns Mädels allein lassen sollte. Dafür war ich noch nicht bereit, daher rief ich: „Lasst uns aufbrechen. Heute möchte ich euch ein paar schöne Ecken zeigen. Habt ihr einen speziellen Wunsch oder lasst ihr euch überraschen?“
„Wir bauen auf dich als Fremdenführerin“, sagte Josh lachend.
„Na ja, so lange wohne ich auch noch nicht hier. Heute habe ich mir einen Ort rausgesucht, den ich ebenfalls noch nicht kenne. Wir fahren nach Lizard Point, zum südlichsten Teil Englands. Elli wird beim Autofahren immer langweilig, daher haben wir das bisher noch nicht gesehen.“
Das Wetter zeigte sich heute noch einmal von der freundlichen Seite, zwar war es windig und nicht so warm, dass man hätte baden können, aber es war kein Regen vorhergesagt.
„Morgen zeige ich euch dann ein paar malerische Orte und Fischerdörfer.“
Avery rieb sich die Hände. „Darauf freue ich mich schon. Die spektakuläre Landschaft ist nicht zu verachten. Echt schön hier.“
Ich fühlte mich geschmeichelt, als wäre ich höchstpersönlich dafür verantwortlich.
Nach einer eineinhalbstündigen Autofahrt kamen wir auf der Halbinsel an. Während der Fahrt hatten die beiden mir von ihrem Studium erzählt. Während Josh Architektur studierte, hatte sich Avery für ein Kunststudium entschieden. Ein Entschluss für dessen Mut ich sie beneidete, denn das konnte auch brotlos enden. Ich hörte eher zu, weil mein Leben mit Kind doch viel langweiliger war.
Als wir ausstiegen, meinte Avery: „Wow, ist das schön“, und ich musste ihr recht geben. Steile Klippen, grüne Hügel, feine Strände und atemberaubende Blicke auf smaragdgrün schimmerndes Wasser verzauberten uns regelrecht.
„Wunderschön, aber lasst uns bis zur Kynance Cove gehen, das ist eine der außergewöhnlichsten Buchten hier in der Gegend“, brachte ich schließlich hervor, als mich die magische Stimmung aus ihrem Bann entlassen hatte.
Während wir an den Klippen entlangliefen, erging sich Avery in Begeisterungsstürmen über die heimische Flora und Fauna.
„Die gesamte Region wurde geschützt, weil hier seltene Blumen und Kräuter wachsen. Sorry, aber pflücken darfst du nichts.“ Avery verdrehte gespielt enttäuscht die Augen, während wir uns alle nicht sattsehen konnten.
Strahlend weißer Sand vor schroffen Klippen und das türkis schimmernde Wasser faszinierten uns beim ersten Ausblick auf Kynance Cove.
Nachdem wir eine Weile andächtig dastanden und Avery eine Menge Fotos schoss, stiegen wir anschließend eine schmale Treppe hinunter, um zum Strand zu gelangen. Dort gab es einige Höhlen in den Felsen, die wir natürlich noch besichtigen wollten. Da um die Mittagszeit Ebbe herrschte, konnten wir in eine Höhle gehen, ohne großartig nass zu werden.
„Da hast du dir wirklich einen spektakulären Ort rausgesucht“, meinte Josh. „Ganz nach meinem Geschmack.“
Lachend erwiderte ich: „Glaub mir, egal wo ich euch hinbringe, es wird euch immer gefallen. Hier ist es überall einfach wunderschön.“
„Ich habe vorhin ein Café gesehen. Wollen wir was essen?“, fragte er und sah uns erwartungsvoll an.
„Gern.“
Wir bekamen tatsächlich einen freien Tisch, weil eine Gruppe gerade am Aufbrechen war. Nachdem wir Platz genommen hatten, fragte Avery: „Wann kommt Elli eigentlich von der Schule heim?“
„Sie darf heute zu einer Freundin gehen. Damit wir keinen Zeitdruck haben.“ Fast sah sie mich überrascht an und ich hob eine Augenbraue.
„Nein, auch wenn es den Anschein macht, ich bin keine Glucke und kann durchaus auch meine kinderfreie Zeit genießen.“
Avery wurde ein wenig rot und murmelte: „Na ja, die letzten Jahre war sie der Grund, warum wir uns nicht getroffen haben.“
Die Bedienung kam und nahm unsere Bestellung auf. Ich war froh über die kleine Unterbrechung, weil mein Herz fürchterlich schmerzte, bei dem Gedanken, wie oft ich die Kleine als Ausrede benutzt hatte. Ich atmete tief durch und sagte: „Natürlich war ich eingebunden. Je kleiner ein Kind ist, desto mehr Nähe und Zuwendung benötigt es eben. Aber du weißt wahrscheinlich genauso gut wie ich, dass sie nicht der alleinige Grund war.“
„Du musst nicht darüber sprechen, wenn du nicht möchtest.“ Josh legte beruhigend seine Hand auf meine, während ihn seine Freundin aufgebracht anblinzelte. Das brachte mich zum Prusten und sie sah mich ein wenig verschämt an.
„Sorry, aber das war echt unnötig, Josh. Ich warte seit Jahren auf eine Erklärung, warum meine Freundin plötzlich dichtmacht und dass die Kleine zumindest teilweise eine Ausrede war, ist mir bewusst. Immerhin haben wir uns in ihren ersten beiden Lebensjahren noch regelmäßig gesehen.“
Es tat mir leid, dass ich sie immer wieder von mir gestoßen hatte. Wenn sie wüsste, dass ich ihrem Freund mehr erzählt hatte als ihr, wäre sie bestimmt enttäuscht von mir. Damals war es mir herausgerutscht, weil ich einfach am Boden und er zur Stelle war. Aber anschließend verschloss ich es in meinem Herzen und verlernte somit auch die Fähigkeit, mich zu öffnen. Aber das Schlimmste hatte ich ihm nicht erzählt. Meine Atmung wurde hektisch, ich brach in Schweiß aus und mir wurde klar, dass ich es immer noch nicht konnte. Ein guter Wille reichte manchmal eben nicht aus.
„Ich bin in Robbie verliebt. Immer noch und ich kann es einfach nicht abstellen. Alles, was mit ihm zu tun hat, tut mir nicht gut. Ihm kann ich nur bedingt aus dem Weg gehen, damit er und Jack nicht misstrauisch werden, aber du erinnerst mich einfach an die Londoner Zeit, wo er bei uns ein- und ausgegangen ist, als ob er bei uns gewohnt hätte.“
„Bei aller Liebe, aber das ist doch Bullshit. Okay, du bist immer noch in ihn verliebt, das hättest du mir auch mal sagen können. Dann hätte ich mir die Mühe gespart, dir weiterhin neue Männer vorzustellen und hätte mich lieber auf Robbie konzentriert.“ Sie zwinkerte mir zu und schien für einen Augenblick vergessen zu haben, dass sie sauer auf mich war. „Aber das ist doch kein Grund, mich und Josh auszuschließen.“
Es klang sogar in meinen Ohren ziemlich unglaubwürdig. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und nach einer kleinen Pause, gab ich unbehaglich zu: „Okay, ich hatte anfangs auch ein Problem damit, dass ihr ein Paar wurdet.“ Beide sahen mich überrascht an und ich hob die Hände. „Versteht mich nicht falsch, natürlich habe ich es euch gegönnt und schon lange vor euch geahnt. Ich war nicht eifersüchtig, weil ich was von Josh wollte, sondern weil ihr mir das vor Augen geführt habt, was ich mit Robbie nicht haben konnte. Irgendwie verging die Zeit ohne euch und dann schaffte ich es nicht mehr auf dich zuzugehen, obwohl du mir immer wieder die Hand gereicht hast.“ Ich schlug mir die Hände vors Gesicht und murmelte: „Ich bin eine schlechte Freundin, das tut mir leid. Wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, verstehe ich das.“ Natürlich hatten wir uns damals noch ein paarmal nach der Silvesternacht gesehen, aber es wurde immer sporadischer, weil ich mir Ausreden einfallen ließ und irgendwann hatten wir nur noch telefoniert. Ganz hatten wir den Kontakt nie verloren.
„Wenn ich das wollte, wäre ich nicht hier. Auch wenn ich dir das immer noch nicht ganz abkaufe. Aber ich akzeptiere, dass du es uns anscheinend nicht sagen willst.“
„Danke“, hauchte ich und versuchte mich an einem Lächeln.
„So wirklich aus dem Weg kannst du Robbie aber nicht gehen“, warf Josh plötzlich ein.
„Momentan häufen sich seine Besuche. Bisher ist er eher selten vorbeigekommen, seitdem wir in Newquay wohnen. Irgendwie spürt er, dass ich ihm aus dem Weg gehe. Er hat mich neulich sogar darauf angesprochen, aber was soll ich denn sagen?“
„Und jetzt hat er auch noch eine Freundin, das tut mir leid.“ Avery strich mir mitfühlend über den Arm, aber ich ertrug die Berührung gerade nicht und zog ihn weg.
„Mein Bruder kam nun auf die glorreiche Idee, dass ich ein Praktikum bei Robbie machen soll“, quetschte ich hervor.
„Was? Das ist ja der Horror.“ Avery sah mich entsetzt an.
„Und ich dumme Kuh habe auch noch zugesagt.“
„Warum?“
„Weil ich einfach nicht nein sagen kann.“ Ich sah die beiden um Verständnis bittend an und gab dann zu: „Und weil ich der Versuchung nicht widerstehen konnte. Das ist ja das Dilemma, in dem ich mich seit Jahren befinde. Ich fürchte mich davor, ihm zu begegnen und zeitgleich sehne ich jede einzelne Sekunde herbei.“
„Oh Gott, du bist wirklich unwiderruflich in ihn verliebt.“ Avery sah mich mitleidig an, was mir die Tränen in die Augen trieb.
„Und vor allem unglücklich und unerwidert“, fügte ich verbittert an.
„Wenn du in London bist, werden wir es krachen lassen und ständig ausgehen. Es wäre doch gelacht, wenn wir keinen Mann für dich finden.“
Natürlich meinte sie es nur gut, aber mir graute es bei dieser Vorstellung. Ich war seit Jahren auf keiner Party gewesen und hasste große Menschenansammlungen. Aber die neuerschaffene Grace nickte und sagte: „Wir können es zumindest versuchen.“
Die beiden sahen mich aufmunternd an und mich durchfuhr ein fast vergessenes Glücksgefühl bei dem Gedanken, dass die beiden wieder ein Teil meines Lebens waren. Ich nahm mir vor, sie nie wieder auszuschließen und war dankbar, dass sie mir nicht böse waren.
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In den letzten Wochen hatte ich Grace nicht gesehen und Jack nur bei beruflichen Angelegenheiten. Nachdem sich die Ereignisse mit Mia überschlagen hatten und er mehr durch Zufall von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, war bei ihm alles drunter und drüber gegangen. Aber weil ich wusste, dass Grace schon nächste Woche zu mir kommen würde, schaffte ich es, weiterhin die Füße stillzuhalten.
Kelly hielt ich seit jenem Ausflug auf Abstand und ich hoffte, dass sie mir meine beruflichen Probleme abnahm. Immerhin log ich sie nicht an, wenn ich ihr sagte, dass ich gerade wie ein Ochse schuftete. Zuerst hatten wir das Projekt mit Mr. Brown neu vergeben müssen, weil sich mein Verdacht bestätigt hatte, dass er Insolvenz anmelden musste. Dann hatte ich Jacks Aufgaben mitübernommen, um ihm den nötigen Freiraum zu schaffen, sein Leben wieder in geregelte Bahnen zu lenken und jetzt versuchte ich, mir heimlich Freiräume zu schaffen, für die Zeit, in der Grace bei mir wohnte. Ich hatte nicht vor, erst spätabends nach Hause zu kommen, in dem Wissen, dass Grace dort auf mich wartete. Okay, das war wohl eine Wunschvorstellung, aber immerhin wohnten wir unter einem Dach und ich würde die Tage nutzen, um sie aus der Reserve zu locken. Jack hatte sie endgültig überzeugen können, nachdem wir das Praktikum in Ellis Schulferien gelegt hatten und sie eine Woche auf Reiterferien mit ihrer Freundin Jane, einer Tochter von Jacks Freunden, durfte. Zusätzlich nahm sich Jack noch eine Woche Urlaub, um ihr Mia vorzustellen und Zeit mit ihnen zu verbringen. Nach einer turbulenten Zeit, in der sich die beiden wieder zusammengerauft hatten, würde es ihnen guttun, ein wenig Privatsphäre zu haben. Andererseits befürchtete ich, dass Grace sich ausgeschlossen vorkam, daher war es gut, dass wir das Praktikum schon zuvor beschlossen hatten.
Jetzt musste ich nur noch ein paar Tage überstehen, dann würde ich Grace endlich wiedersehen.
Als es an der Tür klingelte, fiel mir siedend heiß ein, dass Kelly vorbeikommen wollte. Das hatte ich ganz vergessen. Ich musste ihr endlich beibringen, dass Grace hier bald einziehen würde. Bestimmt wäre sie nicht begeistert, aber ich musste sie irgendwie davon abhalten, hier ständig aufzutauchen. Vielleicht hätte ich es doch vorher beenden sollen, aber ich war eben den bequemen Weg gegangen. Eigentlich wusste Kelly, dass ich nie etwas Ernstes gesucht hatte, aber in der letzten Zeit hatte sie sich wohl vermehrt Hoffnungen gemacht, wenn ich ihren Anspielungen Glauben schenken durfte.
Ich hielt ihr die Tür auf und bat sie herein. Bevor sie ihre Jacke ablegte, umarmte sie mich und stahl sich einen innigen Kuss. Das erste Mal, seitdem ich denken konnte, machte mich ein derart leidenschaftlicher Zungenkuss nicht an. Beinah bereitete es mir Sorgen, aber insgeheim wusste ich genau, wer daran Schuld hatte. Das kleine, aber bezaubernde Biest musste ich irgendwie aus meinem Kopf bekommen. Aber wie sollte das gehen, wo mir doch das Gespräch mit Kelly im Magen lag. Ich befürchtete, sie könnte irgendetwas mitbekommen und mich damit konfrontieren.
Etwas geistesabwesend strich ich ihr über den Rücken und Kelly rieb ihren Unterleib an mir. Vielleicht ein wenig zu hastig löste ich mich von ihr, denn sie bedachte mich mit einem erstaunten Blick.
„Magst du was trinken?“
„Ein Glas Rotwein, bitte.“ Kelly reichte mir ihren Blazer und ich hängte ihn geistesabwesend auf. Dann folgte sie mir in meinen offenen Wohn-Essbereich und setzte sich auf einen Barhocker an die Theke. Wortlos sah sie mir dabei zu, wie ich zwei Gläser einschenkte und ihr eins reichte. Die Gelegenheit war zu gut, als dass ich sie verstreichen lassen konnte. Daher holte ich noch ein Schälchen mit Erdnüssen und stellte es als Snack auf die Theke, wohlwissend, dass es eher für mich war als für Kelly.
„Du siehst müde aus. Lass uns nach dem Glas schlafen gehen.“ Dabei zwinkerte sie mir lasziv zu, was mich zum Schmunzeln brachte.
„Das können wir gern machen. Ich habe gehofft, dass du über Nacht bleibst.“
„Du bist und bleibst berechnend, Robbie Spencer“, schalt sie mich.
„Wir sollten die Zeit noch nutzen. Nächste Woche wird Jacks Schwester ein Praktikum bei mir machen“, warf ich möglichst neutral in den Raum. Während ich mir eine Handvoll Nüsse nahm, spürte ich Kellys brennenden Blick. Als ich mich ihr zuwandte, spielte sie mit ihrem Weinglas und starrte mich an.
„Warum macht sie das nicht einfach bei ihm? Was ist mit Elli?“ Ich konnte nicht genau heraushören, ob sie die Idee nun blöd fand oder einfach nur aus Interesse nachfragte.
„Jack findet es besser, wenn Grace mal rauskommt. Sie sitzt den lieben langen Tag zu Hause und dreht Däumchen. Und das schon seit sechs Jahren.“
„Das kann man auch nur, wenn man so privilegiert wie sie lebt.“ Jetzt klang Kelly fast ein wenig neidisch.
„Sie hat damit Jack einen riesigen Gefallen getan, das ist absolut nicht selbstverständlich“, erwiderte ich scharf, sodass Kelly den Mund öffnete und fast ein wenig fassungslos wirkte. Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr ich fort: „Wie dem auch sei, sie wird das Praktikum bei mir machen und in der Zeit auch hier wohnen.“
„Was?“
„Das ist doch das Naheliegendste. Grace ist für mich so etwas wie eine kleine Schwester. Warum sollte sie allein in einem Appartement wohnen, wo ich genügend Platz habe?“
Anscheinend begriff Kelly, dass ich darüber nicht diskutieren würde. Erstaunlicherweise gab sie nach und äußerte auch kein Misstrauen.
„Na ja, die Kleine hat es verdient. Vielleicht lernt sie dann mal einen Typen kennen, wobei wer will schon so ein junges Mädel mit Anhang haben?“ Obwohl Kelly wahrscheinlich gar nicht so unrecht hatte, war ich immer wieder fassungslos, wie selbstverständlich sie solche taktlosen Bemerkungen raushaute. Immerhin ahnte sie wohl nichts von meinen Gefühlen für Grace.
„Sie ist jung und hübsch. Warum sollte sie niemanden finden?“ Meine Stimme versuchte ich neutral zu halten.
„Okay, Grace sieht nicht schlecht aus, aber so verhuscht wie sie auftritt, spricht sie doch keiner an. Sie ist schüchtern und zurückhaltend, ein richtiges Mauerblümchen.“ Die Wut schoss mir so schnell durch die Adern, dass ich beinah eine patzige Antwort gegeben hätte. Aber Kelly verhinderte einen Ausbruch, den ich sicherlich bereut hätte, indem sie die Nase kräuselte und vorschlug: „Ich könnte sie unter meine Fittiche nehmen.“ Das war zwar nett von ihr, aber ich befürchtete zum einen, dass Grace das gar nicht wollte, und zum anderen weckte es meine Schuldgefühle, weil ich Grace und nicht Kelly liebte. Mittlerweile gestand ich es mir ein. So unfassbar mir der Gedanke das erste Mal vorgekommen war, es entsprach der Wahrheit. Ich liebte Grace.
Es wäre unfair, wenn Kelly sich mit Grace anfreundete. Außerdem wollte ich gar nicht, dass Grace andere Männer kennenlernte. Verdammt noch mal, allein der Gedanke, dass Grace auf Partys ging, ohne mich versteht sich, ließ mich nicht mehr klardenken. Diesen Faktor hatte ich nicht bedacht. Ich konnte ihr ja schlecht verbieten, mit Avery und Josh auszugehen.
„Du kannst sie ja fragen. Aber soweit ich weiß, war Grace seit Jahren nicht mehr feiern.“ Wieder schaffte ich es, ruhig zu bleiben. „Mir wäre es lieber, wenn wir uns in der Zeit nicht bei mir treffen. Ich weiß nicht, ob Grace sich wohlfühlen würde, wenn sie das Gefühl hat, unsere Zweisamkeit zu stören.“
Kelly kniff die Augen zusammen und jetzt war ich mir sicher, dass sie protestieren würde.
„Wenn wir zusammenleben würden, könnte ich auch nicht verschwinden. Das ist doch lächerlich, Robbie.“
„Wir leben aber nicht zusammen. Bestimmt kann ich mal bei dir vorbeischauen, aber es sind ja nur zwei Wochen. Vielleicht hast du in dem Zeitraum sowieso Shootings und bist gar nicht da.“ Ihr Job war auch ein Umstand, warum unsere lose Beziehung so gut funktionierte. So sahen wir uns zwangsläufig nicht besonders häufig und ich fühlte mich nicht unter Druck gesetzt. Eingeengt werden war das Letzte, was ich wollte.
„Ich finde, du machst ein ganz schönes Tamtam um Grace.“ Sie verdrehte die Augen und kniff die Lippen zusammen.
„Ich kenne sie schon fast mein ganzes Leben lang. Sorry, dass ich mich für sie verantwortlich fühle.“ Jetzt klang ich angepisst und Kelly schien zu kapieren, dass ich nicht länger darüber diskutieren würde. Daher rutschte sie vom Barhocker und trat zu mir. Packte mich am Kragen und küsste mich. Als sie mir in den Schritt griff, hatte sie mich. Ernüchternd, ich weiß, aber in dieser Hinsicht war ich wohl einfach gestrickt. Was ein intimer Kuss nicht erreichte, schaffte der richtige Handgriff. Kelly brachte mich schnell auf Touren und ich packte ihre Hand und zog sie in Richtung Schlafzimmer.
✥
„Das wäre alles, Stella. Ich werde heute früher Feierabend machen.“ Ich lächelte meiner Assistentin zu und sie konterte trocken: „Ist jemand gestorben?“ Mein schallendes Gelächter war wahrscheinlich den ganzen Flur hinunter zu hören.
„Du bist gut. Nein, ich bekomme Besuch.“
„Dann wünsche ich dir einen schönen Abend.“ Damit schloss sie leise die Tür und ich lehnte mich in meinem Bürostuhl zurück und streckte mich. Stella war mit Ende zwanzig, ihrem roten Locken und ihrem gewinnenden Lächeln pure Verlockung, aber bisher hatte ich mich nie auf eine Büroromanze eingelassen. Wir waren im Team locker drauf und duzten uns fast alle. Es tat der Stimmung gut und trotzdem hatten die Mitarbeiter Respekt vor mir.
Hastig packte ich ein paar Unterlagen zusammen, zwar stand das Wochenende vor der Tür, aber ich musste ein paar Dinge nacharbeiten. Grace kam schon heute, deshalb wollte ich verhindern, am Wochenende ins Büro fahren zu müssen. Es hatte mich schon sämtliche Überzeugungskraft gekostet, dass sie nicht erst Sonntagabend anreiste. Da Elli schon heute in den Urlaub fuhr, hatte sie keine Ausrede. Und wie fast immer hatte ich meinen Willen bekommen. Ich wollte ein wenig Freizeit mit ihr, da ich befürchtete, dass wir im Büro nicht wirklich reden konnten.
✥
Ungeduldig warf ich einen Blick auf die große Wanduhr, ein Erbstück meines Urgroßvaters, die meine Bibliothek schmückte. Grace sollte längst hier sein. Stur wie sie war, hatte sie mir verboten, sie vom Bahnhof abzuholen. Irgendwie bekam Grace meine Hilfsbereitschaft immer in den falschen Hals. Natürlich traute ich ihr zu, dass sie mit den Öffentlichen zu mir fand, aber ich wollte es ihr einfach nur leichter machen. Unruhig wanderte ich im Raum auf und ab. Eigentlich hatte ich mir mit einem Buch über impressionistische Künstler die Zeit vertreiben wollen, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Kunst war ein kleines Steckenpferd von mir und ich hoffte, dass ich Grace überreden konnte, mich auf eine Vernissage zu begleiten.
Draußen wurde es schon dämmrig. Verdammt, wo blieb sie nur? Hektisch rief ich auf meinem Handy die Bahnverbindung auf und sah, dass der Zug schon vor über einer Stunde angekommen war. Mein Bauch verkrampfte sich und ich musste mich beherrschen, ruhig zu bleiben. Genau in diesem Moment ging eine Nachricht ein.
Ich komme erst morgen, Avery hat mich gezwungen, bei ihr vorbeizuschauen und dann wird es sicherlich spät. Schönen Abend, bis morgen.
Die Enttäuschung traf mich mit voller Wucht, sodass mich diese riesige Welle selbst überraschte. Aber ich hatte mich so sehr nach Grace gesehnt, dass ich es kaum ausgehalten hatte, mich zwischenzeitlich nicht bei ihr zu melden. Und jetzt kam sie nicht.
Es war lächerlich, dass es mich so aus der Fassung brachte. Dann sahen wir uns morgen, auf die paar Stunden kam es jetzt auch nicht mehr an. Aber ich hatte mich gefreut, Zeit mit ihr zu verbringen. Ausnahmsweise allein und ungestört. Und am meisten ärgerte mich der leise Hintergedanke, dass sie mir mit Absicht aus dem Weg ging. Vielleicht war es gar nicht Averys Idee gewesen, sondern ihre. Um die gemeinsamen Momente mit mir zu verkürzen. Sie wollte mir aus dem Weg gehen. Lieber schleppte sie ihr Gepäck durch halb London.
Ich riss die Tür auf und ging zur Küche hinüber, um ein Glas Wasser zu trinken. Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, griff ich erneut nach meinem Handy und las die Nachricht noch ein paarmal, bevor ich imstande war, eine Antwort zu formulieren.
Hallo Grace, ich habe mich schon gewundert, wo du bleibst. Grüße Avery und Josh von mir und habt einen schönen Abend. Gib mir die Adresse durch, dann hole ich dich morgen ab. Keine Widerrede! Bevor du dein Gepäck durch die Gegend schleppen musst, komm ich schnell vorbei.
Zurück kam nur ein Okay, Danke und der Link zu einem Kontakt. Mich verwunderte ihre Zusage, aber vielleicht hatte sie eingesehen, dass ihr Verhalten lächerlich war. Ich schmunzelte, als ich sie vor mir sah, wie sie sich mit mehreren Koffern abmühte und nicht vom Fleck kam.
Mühsam riss ich mich aus meiner Versunkenheit und fragte sie, wann ich kommen sollte. Wir vereinbarten elf Uhr und anschließend hatte ich keinen Grund mehr, ihr auf die Nerven zu gehen.
Ich ließ meinen Kopf kreisen, um meine Anspannung loszuwerden. Was sollte ich jetzt mit dem angefangenen Abend anfangen? Kurz schwirrte mir Kelly durch den Kopf und ich rollte mit den Augen. Ganz bestimmt nicht, Robbie Spencer! Stattdessen warf ich mich auf die Couch und ließ mich von einem Science Fiction Film berieseln.
✥
„Fuck.“ Erschrocken sprang ich aus dem Bett, nachdem ich auf den Wecker gesehen hatte. Ich hatte verschlafen. Da ich erst um drei Uhr morgens ins Bett gewankt war, hatte ich vergessen, den Wecker zu stellen. Jetzt war es schon nach zehn Uhr und ich wollte Grace nicht warten lassen.
Mein Blick irrte umher. Wo hatte ich das verdammte Handy hingelegt? Wahrscheinlich lag es im Wohnzimmer. Immer zwei Stufen nehmend rannte ich nach unten, um es zu holen. In der Ritze zwischen zwei Sofapolstern fand ich es nach etlichen Flüchen schließlich.
Guten Morgen, ich verspäte mich etwas. Bin gerade erst aufgewacht.
Dann eilte ich ins Bad, um rasch unter die Dusche zu springen. Ich konnte mich einfach nicht überwinden, es ausfallen zu lassen. Nicht, wenn ich gleich Grace gegenüberstand.
Nachdem ich in eine Jeans und ein schwarzes Polohemd geschlüpft war, schnappte ich mir den Autoschlüssel und drückte im Laufen den Knopf für das automatische Tor der Garage. Am liebsten wäre ich juchzend in die Luft gesprungen, aber auch ohne dass mich auf meinem abgeschirmten Anwesen jemand hätte beobachten können, wäre es mir peinlich. Gerade fühlte ich mich wie ein Teenager auf dem Weg zu seinem ersten Date. Dabei war es gelinde gesagt nicht einmal eins. Aber die Aussicht, die nächsten beiden Wochen mit Grace unter einem Dach zu wohnen, beflügelte mich richtiggehend. Voller Elan startete ich meinen Porsche Cayenne, wohlwissend dass Grace nicht auf Angeberkutschen stand, konnte ich ihr leider trotzdem keine alte Karre bieten. Wieder musste ich lachen, als ich sie bildlich vor mir sah, wie sie ihre süße Nase rümpfte.
Meine Finger trommelten während der Fahrt zur Musik auf das Lenkrad. Natürlich war ich nicht nervös. Nein gar nicht.
Am Ende war ich nur eine knappe halbe Stunde zu spät. Grace machte es wohl weniger aus als mir. Ich war nicht bereit, noch mehr kostbare Zeit zu vergeuden.
Ihre Freunde wohnten am Stadtrand, wo der Wohnraum bezahlbarer war. Vor der Haustür fand ich keinen Parkplatz, also hielt ich einfach dreisterweise in zweiter Reihe und setzte den Warnblinker. Ein Autofahrer hupte mich wütend an, aber ich warf ungerührt die Tür ins Schloss und trat auf das Haus zu. Auf mein Klingeln reagierte erst keiner. Ungeduldig klingelte ich ein weiteres Mal.
„Ich komme schon.“ Avery riss die Tür auf und sagte gutgelaunt: „Komm rein. Wir sitzen noch beim Frühstück.“
„Keine gute Idee. Ich stehe im Halteverbot.“ Ich wies mit dem Kinn zur Straße und Avery sagte: „Blöder Parkplatzmangel.“ Dann bot sie an: „Ich hole Grace.“
„Danke.“ Gerade war ich froh über meine Ausrede mich nicht zu ihnen zu setzen, denn meine Geduld war aufgebraucht. Ich wollte Grace für mich allein.
Eine Minute später trat Grace in den Flur. Nervös strich sie sich durchs Haar und lächelte schwach.
„Hallo Robbie. Sorry, dass ich noch nicht fertig bin.“ Ihr Blick huschte zu Avery, als sie stehenblieb.
„Kein Problem. Ich will nur nicht, dass mein Auto abgeschleppt wird.“ Dann verringerte ich den Abstand zwischen uns und nahm sie in den Arm. Ich hörte Grace ganz leicht seufzen und dieses Geräusch ließ mich hart schlucken. Sacht strich ich ihr über den Rücken und hauchte in ihr Ohr: „Schön, dass du da bist, Kleines.“
Kurz kuschelte sie sich an mich, dann löste sie sich aus der Umarmung und murmelte: „Ich hole schnell meine Sachen.“ Dabei sah sie mich nicht an, aber ich konnte sehen, dass sich ihre Wangen gerötet hatten. Sie hatte sogar vergessen, gegen den Kosenamen zu protestieren.
„Soll ich dir helfen?“
„Nicht nötig“, hörte ich sie dumpf rufen. Und tatsächlich schleppte sie nur einen großen Koffer an, in den sie anscheinend alles, was sie in den zwei Wochen benötigte, gestopft hatte.
„Lässt du dir den Rest nachschicken?“, foppte ich sie. Grace riss verblüfft die Augen auf, dann sah sie, dass ich sie veräppelte.
„Ich wusste, dass ich etwas vergessen habe. Meine Bürooutfits. Sorry, Robbie, aus dem Praktikum wird nichts.“ Sie hob die Hände, legte den Kopf schief und grinste mich an. Dabei sah sie so süß aus, dass ich mich wirklich zusammenreißen musste, um sie nicht in meine Arme zu ziehen und meine Lippen auf ihre zu pressen.
„Eher gehe ich mit dir höchstpersönlich shoppen“, grollte ich mit dunkler Stimme, die sie zusammenzucken ließ.
„Okay, davon hast du bestimmt mehr Ahnung als ich. Du bist der Experte. Ich kenne nur legere Kleidung.“
Und damit siehst du absolut hinreißend aus, lag mir schon auf der Zunge. Sie sah wirklich hübsch aus, mit ihren engen schwarzen Leggings und dem überlangen T-Shirt. Gerade sah sie höchstens wie achtzehn aus.
Ich wies mit dem Zeigefinger auf sie und sagte spöttisch: „So gehst du hoffentlich nicht.“
Grace` Augenbrauen hoben sich, dann sah sie an sich hinunter und sie wurde schon wieder rot.
„Mein Wohlfühloutfit. Das wirst du jetzt leider öfter ertragen müssen.“ Wieder klang sie souverän und frech, was mir ausnehmend gut gefiel, denn es erinnerte mich an die Grace von früher.
Ich trat einen Schritt auf sie zu und als ich sah, dass wir allein waren, beugte ich mich zu ihr runter und raunte: „Ich bin da ganz zwanglos. Daheim laufe ich meistens nackt rum.“
Sie trat einen Schritt zurück und rief: „Avery, ich muss hierbleiben.“ Dann warf sie mir einen wirklich fiesen Blick zu.
„Robbie hat mir gerade erzählt, dass er …“ Ich packte sie von hinten an der Taille und hielt ihr den Mund zu. Sie quietschte und Avery sah verwundert aus, als sie in den Flur trat. Ich kitzelte sie, was sie erneut zum Quieken brachte.
„Ich sag nichts, versprochen“, sagte sie atemlos.
Erst als ich sie losließ, fiel mir auf, dass wir uns so ungezwungen schon seit Ewigkeiten nicht mehr verhalten hatten und ich hoffte, wir hielten diesen Zustand möglichst lange aufrecht. Am besten für immer.
Als ich nach ihrem Koffer griff, sagte Avery: „Es bleibt dabei, du kommst am Dienstag mit?“
Ich verharrte mitten in der Bewegung und fragte: „Was habt ihr denn vor?
„Wir gehen auf ein Konzert von Ed Sheeran. Echt der Wahnsinn, dass Josh Tickets ergattert hat“, quasselte Grace ungewohnt euphorisch, während ich sie skeptisch betrachtete. Was waren das denn für Töne? Grace hatte sich die letzten Jahre völlig vergraben und jetzt wollte sie auf ein Konzert gehen?
„Das klingt toll. Würde mir auch gefallen, vielleicht komme ich ja mit.“ Avery tauschte einen entgeisterten Blick mit Grace, den ich natürlich mitbekam. Wollten sie mich nicht dabeihaben?
„Wenn ihr so einen alten Knacker wie mich mitnehmt“, fügte ich sarkastisch hinzu.
„Wenn du noch ein Ticket bekommst, kannst du gern mitkommen“, flötete Avery zuckersüß, während sich Grace mit einem Nicken begnügte. Vielleicht ging ich ihr schon auf die Nerven, bevor sie überhaupt bei mir eingezogen war.
An Averys Blick konnte ich erkennen, dass sie nicht an den Erfolg meines Vorhabens glaubte, Grace war weniger durchschaubar.
Ich zückte mein Handy. „Das werden wir gleich haben.“ Avery prustete, auch wenn sie sich abwendete, war es unüberhörbar.
„Patrick, ich bräuchte deine Hilfe. Kannst du mir bitte Tickets für Ed Sheeran am Dienstag in London besorgen?“ Ich fragte Avery: „Geht dein Freund auch mit?“ Sie nickte nur und ich fügte hinzu: „Vier Backstage Tickets.“
Grace verdrehte die Augen, während Avery weniger Skrupel hatte und sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn tippte.
Nachdem ich noch ein paar Worte mit Patrick, einem alten Kumpel gewechselt hatte, schob ich das Handy in die Hosentasche und sagte zufrieden: „Patrick macht es möglich.“
„Okay!“, sagte Avery langgezogen. „Wer ist denn dieser ominöse Patrick?“
„Eine nicht unbekannte Größe im Musikbusiness. Er managt einige erfolgreiche Bands und Interpreten, er kennt so gut wie jeden.“
„Und was kostet der Spaß?“ Grace sah mich nachdenklich an.
„Keine Ahnung, muss ich wohl vergessen haben zu fragen.“ Ich lachte, aber sie blieb ernst. Seufzend ging ich zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Wenn du nicht möchtest, dass ich mitgehe, ist das okay. Sorry, wenn ich dich überrumpelt habe.“
„Quatsch. Ich will nur nicht, dass du unnötig Geld für uns ausgibst. Backstage ist sowieso nichts für mich. Da würde ich mir total affig vorkommen, wie ein Groupie oder so.“
„Also, da habe ich weniger Skrupel. Robbie, unter diesen Umständen darfst du uns natürlich gern begleiten.“ Avery grinste frech und Grace funkelte sie empört an.
Ich hingegen beachtete ihre Freundin gar nicht, sondern fokussierte mich auf Grace. „Bist du dir sicher?“ Ich raunte ihr ins Ohr. „Ich will dir nicht auf die Nerven gehen.“
Endlich wandte sie sich mir zu. Nachdenklich ruhte ihr Blick auf mir und ich wurde fast nervös unter ihrem stoischen Ausdruck. Schließlich verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln und sie scherzte: „So unsicher kenne ich Sie gar nicht, Robert Spencer.“
Ich knuffte sie in die Taille und sie machte einen Satz zur Seite, wodurch leider mein Arm von ihren Schultern rutschte.
Als ein Hupen ertönte, warf ich einen Blick auf die Straße. „Sorry Avery, wir müssen los. Bis Dienstag.“ Ich lächelte ihr flüchtig zu und ging mit dem Koffer eilig zum Auto, da ich keine Lust hatte, dass es noch abgeschleppt wurde. Nachdem ich den Koffer verstaut hatte, hielt ich Grace galant die Tür auf und sie stutzte kurz, bevor sie grinste.
„Mal sehen, was deine Mitarbeiter sagen, wenn du deine Praktikantin derart hofierst.“
„Vielleicht, dass sie mir etwas bedeutet.“ Eigentlich sollte es scherzhaft klingen, aber meine Stimme klang kratzig und Grace verharrte in der Bewegung und starrte mich für einen Moment an, bevor sie sich zusammenriss und einstieg.
„Hast du sonst schon was geplant für deinen Aufenthalt hier?“, fragte ich einige Minuten später, nachdem wir uns angeschwiegen hatten.
„Nein. Ich werde mich öfters mit Avery und Josh treffen, um ein wenig von der verlorenen Zeit nachzuholen. Ich bereue es, die beiden so ausgeschlossen zu haben.“ Grace wirkte in sich gekehrt und traurig.
„Ich glaube nicht, dass sie dir irgendwas übelnehmen.“
„Wahrscheinlich nicht“, murmelte Grace, aber ich schaffte es nicht, sie aus ihrem Schneckenhaus herauszulocken. Erst als wir am Ziel ankamen, entfuhr ihr: „Ich wusste zwar, dass du umgezogen bist und am Stadtrand wohnst, aber nicht, dass es gar nicht weit von unserem ehemaligen Zuhause entfernt ist. So ländlich hätte ich dir gar nicht zugetraut.“
Früher hatte ich inmitten des Zentrums in einem modernen Penthouse gewohnt, aber mittlerweile bevorzugte ich die ruhige Wohngegend.
„Keine Sorge, ich habe noch eine Wohnung in Belgravia. Aber etwas kleiner als die alte. Das wäre dann doch etwas dekadent, so eine riesige Wohnung die meiste Zeit leer stehen zu lassen.“
„Du könntest sie ja untervermieten“, scherzte Grace, die natürlich genau wusste, wie kostspielig eine Wohnung in Londons teuerster Gegend war.
Meine Villa war nicht megaprotzig, weil sich für mich allein ein riesiges Anwesen nicht lohnte. Jacks Villa war deutlich größer, aber Grace erkannte natürlich den Wert einer Immobilie an der Lage. Zudem war sie mit luxuriösem Interieur ausgestattet.
„Ich zeige dir erst mal alles.“ Ich stellte den Koffer im geräumigen Flur ab und wies auf eine Tür linker Hand. „Der Wohn-Essbereich.“
„Für eine Person ausreichend Platz, würde ich sagen“, gab Grace amüsiert von sich, als sie den riesigen Raum sah.
Nachdem ich ihr noch die restlichen Räume gezeigt hatte, führte ich sie nach oben.
„Das ist dein Zimmer.“ Grace blickte sich um und es schien ihr zu gefallen. Es war stilvoll eingerichtet, gemütliche Vorhänge und frische Blumen auf der Kommode sorgten für behagliches Flair. Sogar Handtücher lagen parat und Grace konnte sich sicherlich denken, dass meine Haushälterin alles vorbereitet hat. Die Blumen hatte allerdings ich ausgesucht, weil ich wusste, dass Grace Lilien liebte. An das Gästezimmer grenzte ein eigenes Badezimmer an, das Grace für sich allein nutzen konnte.
„Ich denke, hier werde ich mich wohl fühlen.“
„Hey, das ist nicht dein Gefängnis. Du darfst den restlichen Teil des Hauses auch nutzen.“ Ich zwinkerte ihr zu und sie lächelte. „Fühl dich wie zu Hause. Ihr habt mich immer so herzlich aufgenommen, da will ich etwas zurückgeben. Und das gilt nicht nur für Jack, sondern auch für dich.“
„Okay“, war alles was Grace erwiderte. Unschlüssig stand ich im Türrahmen und wusste nicht, ob ich sie allein lassen sollte. Keinesfalls wollte ich aufdringlich erscheinen.
Da klingelte mein Handy und ich sah, dass es meine Assistentin war.
„Da muss ich leider rangehen. Sehen wir uns nachher zum Mittagessen? Um eins?“
„Gern. Dann packe ich jetzt erst mal aus.“
Ich ließ sie allein und nahm das Gespräch an. Nachdem ich meine Assistentin beruhigen konnte, weil sie dachte, ihr wäre ein Fehler unterlaufen, machte ich mir eine Tasse Kaffee und zog mich in mein Arbeitszimmer zurück. Angespannt setzte ich mich auf meinen Stuhl und starrte den Laptop an. Der Gedanke, dass Grace unter demselben Dach weilte und nur ein paar Schritte entfernt von mir in ihrem Zimmer saß, ließ mein Adrenalin in die Höhe schnellen. Verdammt, wie sollte ich diese vierzehn Tage überstehen, ohne sie anzubaggern? Ich wollte sie, so sehr, dass mein gesamter Körper schmerzte. Jeder Blick, jede Berührung ließ mich noch süchtiger nach ihr werden.
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Grace
Regungslos saß ich mit einem Pulli in der Hand auf der Bettkante und lauschte meinem schnellen Herzschlag. Robbies Nähe verwirrte mich, machte mich high und willenlos. Wenn er mich berührte, musste ich mich mit aller Macht beherrschen, mich ihm nicht an den Hals zu schmeißen und ihn zu küssen. Wieso hatte ich mich bloß zu dieser blöden Idee hinreißen lassen? Ja, in der sicheren Entfernung von ein paarhundert Meilen hatte ich mich die letzten Tage gefreut und war ganz ungeduldig gewesen. Aber jetzt bekam ich einen Vorgeschmack davon, was mich die nächsten beiden Wochen erwartete. Robbie war einfach nur nett, ich gehörte zur Familie, weil ich wie eine Schwester für ihn war. Wahrscheinlich ging ich ihm wirklich nicht auf die Nerven, aber mehr war da leider auch nicht. Obwohl ich mir nicht hundertprozentig sicher war, da er manchmal eifersüchtig wirkte, würde er diesen unwahrscheinlichen Gefühlen doch nie nachgeben. Zum einen war er nicht der Typ für was Festes und zum anderen würde er es sich nie für ein wenig Spaß mit meinem Bruder verscherzen.
Mein Herz war in zwei Hälften geteilt, wie ich es schon seit Jahren kannte. Die eine sehnte sich danach, ihm aus dem Weg zu gehen, um nicht noch mehr gebrochen zu werden und die andere, die unvernünftigere, sehnte sich nach seiner Nähe. Konnte nicht loslassen, weil er mir alles bedeutete.
Niemals konnte ich ganz auf ihn verzichten, auch wenn ich nie mehr als eine Schwester für ihn sein würde. Irgendwann würde ich lernen, damit umzugehen und das funktionierte nicht, wenn ich ihm aus dem Weg ging. Daher würden wir nachher ungezwungen zusammen essen. Mein Magen sah das anscheinend anders. Ich legte eine Hand drauf und wusste gerade nicht, wie ich einen einzigen Bissen in Robbies Gesellschaft runterbekommen sollte.
Entschlossen stand ich auf, um meinen Koffer leerzuräumen und aufzuhören, von Robbie zu träumen. Nach zehn Minuten war ich fertig und sah unschlüssig zum Fenster raus. Ein Blick auf den Garten mit zahlreichen Obstbäumen und Wildblumen offenbarte sich und zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Eigentlich hätte ich einen akkurat angelegten Garten erwartet, an dem jedes Grashälmchen an Ort und Stelle saß. Aber dieser wilde Naturgarten ließ mich dahinschmelzen. Da noch etwas Zeit bis zum Mittagessen war, beschloss ich eine Runde durch den Garten zu spazieren. Leise ging ich ins Untergeschoss und fand im Wohnzimmer mehrere Gartenzugänge. Eine der Schiebetüren stand offen und ich betrat zögerlich die Terrasse.
Von Robbie war nichts zu sehen. Die Vögel zwitscherten lieblich und ich schloss die Augen und streckte mein Gesicht in die Sonne. Dann trat ich zu einem Apfelbaum und pflückte mir einen. Genussvoll biss ich hinein und der säuerliche Geschmack wirkte erfrischend.
Nach einigen Minuten drehte ich mich um, da ich zurückgehen wollte, um Robbie zu fragen, ob ich ihm behilflich sein konnte. Mein Herz machte einen Purzelbaum, als ich ihn im Türrahmen stehen sah. Wie lange stand er da schon und beobachtete mich? Sein brennender Blick ließ mich verlegen eine Haarsträhne hinters Ohr streichen, obwohl ich mich lieber hinter einem Vorhang aus Haaren versteckt hätte.
Irgendwie schaffte ich es, mich aus der Starre zu reißen und trat auf ihn zu.
„Schmeckt er schon?“, fragte Robbie und wies mit dem Kinn auf meinen vergessenen Apfel in der Hand.
„Äh, sind die noch nicht reif?“
Robbie lachte und ich kam mir dämlich vor, aber schließlich war ich ebenfalls ein Stadtkind.
„Spätreife Sorte“, fügte er hinzu. Wieder verhakte sich unser Blick und ich hätte am liebsten meine Hand ausgestreckt, um ihn zu berühren. „Wollen wir draußen essen? Zwar ist es nicht superwarm, aber auf der Terrasse ist es windgeschützt.“
Ich räusperte mich. „Von mir aus gern. Soll ich den Tisch decken?“ Robbie zeigte mir, wo sich das Geschirr befand und ich fand durch die Arbeit etwas zur Ruhe, weil mich seine Anwesenheit zunehmend verwirrte.
Noch nie war ich so lange mit ihm allein gewesen. Sonst war immer jemand um uns herum gewesen und ich befürchtete, dass er erneut schlafende Hunde wecken könnte.
„Am Wochenende hat Mrs. Sanders frei, daher hat sie etwas vorbereitet.“
„Ich kann doch auch mal was kochen“, schlug ich vor, woraufhin Robbie die Stirn runzelte.
„Kommt gar nicht in Frage. Du bist mit dem Praktikum mehr als ausgelastet. Glaub mir.“
„Andere Menschen müssen sich neben ihrem Job auch um Kinder und Haushalt kümmern.“
„Ich bin aber nicht andere Menschen“, erwiderte er mit hochgezogener Augenbraue.
„Jetzt sei nicht so borniert, Robbie.“
Seine Hand legte sich auf meine und ich könnte schwören, dass sie so heiß wurde, dass ich Sorge hatte, sie würde in Flammen aufgehen.
„Ich weiß, dass du bodenständig bist. Aber du bist nicht für meinen Haushalt zuständig. Da hätte ich echt ein schlechtes Gewissen.“
„Ich will doch nur mal für dich kochen. Ist das so schlimm?“ Meine Wangen glühten und Robbies Augen weiteten sich überrascht.
„Warum?“
„Vielleicht um dir eine Freude zu machen?“ Warum konnte ich nicht meine Klappe halten? Die Stille dehnte sich zwischen uns aus, und ich wollte mich schon abwenden, um die Gläser zu holen, da sagte Robbie: „Das ist wirklich süß. Wahrscheinlich war die letzte Frau, die für mich gekocht hat, meine Haushälterin ausgenommen, meine Mutter.“ Seine Stimme klang belegt und ich spürte die Rührung dahinter.
Schüchtern lächelte ich ihn an und versprach: „Dann ist es abgemacht. Mindestens einmal darf ich für dich kochen.“
„Muss ich mich dann revanchieren?“, fragte er grinsend.
„Ich hänge an meinem Leben“, erwiderte ich frech.
Er packte mich an der Taille und hielt mich fest. O Gott, diese Nähe war kaum auszuhalten. Meine gesamte Haut prickelte und fühlte sich so unfassbar empfindlich an. Dann ließ er mich los und griff nach einer Wasserflasche.
„Magst du was anderes trinken?“
Verwirrt schüttelte ich den Kopf, weil ich seinen nüchternen Tonfall nicht einordnen konnte. So abgeklärt wie er, würde ich nie sein. Er konnte einfach den Schalter umlegen und auf unnahbar machen, obwohl wir gerade so eins gewirkt hatten. Wahrscheinlicher allerdings war, dass ich schon wieder irgendwas sah, was es in der Realität gar nicht gab.
„Hättest du Lust, nachher ein wenig shoppen zu gehen und Großstadtluft zu schnuppern? Dann könnten wir abends in ein Restaurant gehen.“
Wieder schaffte ich es nicht, meine Verblüffung zu verbergen.
„Hast du nichts anderes vor? Du musst dich nicht um mich kümmern. Ich bin dir schon dankbar, hier wohnen zu dürfen. Also falls du lieber was anderes machen willst, dann bin ich dir nicht böse“, plapperte ich nervös, während ich Robbie auf mich zukommen sah.
„Was muss ich eigentlich noch tun, damit du mir endlich glaubst, dass es für mich keine Verpflichtung ist, Zeit mit dir zu verbringen?“ Sein Tonfall klang leicht angepisst und bevor ich mich entschuldigen konnte, kam er mir zuvor und sagte: „Aber wenn du lieber was mit Avery und Josh machen möchtest oder einfach nur deine Ruhe möchtest, dann sag es einfach und schieb nicht deine Sorge um mich vor.“ Wenn er vorher ungehalten wirkte, dann sah er nun mit seinen zusammengepressten Kiefern äußerst wütend aus.
Vorsichtig legte ich meine Hand auf seinen Arm. „Es tut mir leid. Das war blöd von mir. Aber irgendwie fällt es mir einfach schwer zu verstehen, dass du meine Gesellschaft suchst. Immerhin haben wir uns in den letzten Jahren kaum gesehen.“ Ich strich mir durchs Haar und sagte leise: „Und ich freue mich darauf, wieder mehr Zeit mit dir zu verbringen.“
Ich schaffte es kaum, meinen Blick zu heben, um ihn anzusehen, weil ich Angst hatte, dort etwas zu entdecken, was mir wehtun würde. Meine Knie wurden weich, als mein Blick auf den sanften Ausdruck seiner Augen traf.
„Ja, das stimmt. Aber ich habe das nicht getan, weil ich dich nicht sehen wollte. Und ich denke, das weißt du.“ Er hob eine Augenbraue und sein vielsagender Blick ließ mich zu Boden blicken. Mehr als ein Nicken bekam ich nicht zustande. Trotzdem war ich ihm dankbar, dass er es bei einer Anspielung beließ, denn ich hatte nicht die Kraft, mit ihm zu diskutieren.
„Jetzt lass uns essen, bevor es kalt wird.“
Nach dem Essen, das wir tatsächlich ohne Missverständnisse und unangenehmen Momenten zugebracht hatten, machten wir uns auf den Weg ins Zentrum Londons. Robbie fuhr mit dem Auto, während ich früher die Öffentlichen bevorzugt hatte, aber Robbie waren die horrenden Parkgebühren egal. Außerdem hatte ich die Hektik im Straßenverkehr nicht vertragen.
„Gibt es Geschäfte, die du besonders gern magst?“ Robbie warf mir einen Seitenblick zu, um sich dann wieder auf den Verkehr zu konzentrieren.
„Ehrlich gesagt brauche ich keine neuen Klamotten. Wenn ich mir was aussuchen darf, würde ich gern zum Portobello Road Market. Dort gibt es immer wieder Schnäppchen bei Antiquitäten.“ Schon wieder durchbohrte mich sein Seitenblick, aber ich sah stur geradeaus. Ich mochte den Markt in Notting Hill, war aber lange nicht mehr da gewesen.
„Dann sind die hübschen Dekoartikel und Accessoires in eurem Haus, die die einzelnen Räume zu etwas Besonderem machen, dir zu verdanken?“
Sein Kompliment ließ es ordentlich in meinem Inneren brodeln. Tatsächlich war ich stolz auf mein Händchen für schöne kleine Details.
„Das macht mir Spaß. Ich liebe es, über kleine Märkte zu schlendern und manchmal das Glück zu besitzen, einen kleinen Schatz zu entdecken. Heute allerdings suche ich oft im Internet, weil ich keine Zeit dafür habe.“ Dass ich mich oftmals einfach nicht motivieren konnte, das Haus zu verlassen, erwähnte ich nicht. Tatsächlich war von meinem früheren Selbstbewusstsein nicht mehr viel übriggeblieben und die Welt da draußen machte mir zunehmend Angst.
Dieses Problem ignorierte ich so gut ich konnte. So lange es Elli nicht betraf, konnte es mir doch egal sein.
„Okay, dann gib mir mal die Adresse, damit ich sie ins Navi eingeben kann.“
Nachdem er es eingegeben hatte, sagte er: „Schöne Gegend, dann lass uns doch anschließend dort noch ein wenig durch die Straßen schlendern.“
„Danke.“ Ich strich ihm kurz über den Oberarm und würde ihm am liebsten noch viel mehr sagen. Wie so oft fehlten mir die Worte, um ihm begreiflich zu machen, wie viel es mir bedeutete, dass er mit mir dorthin fuhr und ich ihn an etwas teilhaben lassen durfte, was mir am Herzen lag.
Aber irgendwie fühlte ich, dass Robbie das auch so begriff, obwohl er nichts dazu sagte. Er kannte mich wohl in- und auswendig. Viel besser, als ich jemals gedacht hatte.
Aufgeregt schlenderte ich neben ihm durch die Straßen und zog ihn immer wieder zu den verschiedenen Ständen, was Robbie ohne Protest mit sich machen ließ.
„Vielleicht findest du für mein Wohnzimmer auch noch was Hübsches. Es ist doch ein wenig unpersönlich, oder findest du nicht?“ fragte er mich plötzlich und brachte mich damit ziemlich aus dem Konzept.
„Äh, ich bin keine Innendesignerin. Frag lieber Mia, die kennt sich da besser aus.“
„Es soll ja auch nicht perfekt sein, sondern einfach nur nach Grace aussehen.“
Mein Herz schlug plötzlich doppelt so schnell und ich konnte nicht mehr stillstehen. Während ich von einem Fuß auf den anderen trat und mein Gehirn nach einer unverfänglichen Antwort durchforstete, ergänzte er noch: „Etwas, das mich an dich erinnert, wenn du nicht mehr da bist.“
Fahrig rieb ich mir über die Stirn und meine Stimme zitterte. „Robbie, was … ich weiß nicht …“ Was stammelte ich denn so peinlich herum? Warum ignorierte ich seine Aussage nicht einfach? „Was soll das?“, rutschte mir scharf heraus.
„Grace, ich denke oft an dich.“ Diesmal trat ich einen Schritt zurück und fühlte mich komplett überfordert, als seine eindringlichen blauen Augen auf mir ruhten.
„Denkst du nicht oft an die Menschen, die dir wichtig sind? Denkst du etwa nie an mich?“ Er nahm der Situation die Schärfe, indem er mir bei seiner letzten Frage zuzwinkerte. Ich blöde Kuh verrannte mich gerade schon wieder in etwas.
Mir war plötzlich kalt, aber ich schaffe es, abgeklärt zu lächeln. Zumindest hoffte ich, dass es bei ihm so ankam.
„Dann lass uns mal gucken, was wir für dich finden. An was hättest du denn gedacht? Vielleicht eine hübsche Stehlampe für die Sitzecke. Dort ist es sowieso ziemlich dunkel. Oder etwas Deko?“
„Das überlasse ich dir, denn ich vertraue dir, Grace.“
Oh Gott, konnte er nicht endlich aufhören, so zu reden? Damit ich aufhören konnte, mir ständig irgendwelche Wunschvorstellungen einzubilden.
Nachdem ich zwei Stände durchstöbert hatte, aber nichts Brauchbares gefunden hatte, drehte ich mich zu ihm um und fragte: „Was wird Kelly eigentlich dazu sagen, wenn ich dir dein Haus einrichte?“
„Erstens richtest du es nicht ein, sondern machst es behaglicher und zweitens ist es mein Zuhause, da ist es mir ehrlich gesagt egal, was sie davon hält.“
Obwohl ich wusste, dass es mich nichts anging, konnte ich das Thema nicht ruhen lassen.
„An ihrer Stelle wäre ich schon enttäuscht, als Freundin würde ich erwarten, dass du mich fragst.“
„Sie ist nicht meine Freundin“, erwiderte er mit harter Stimme.
Ich blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. „Ach, was ist sie dann? Ich bin mir sicher, sie sieht das anders.“
Erstmals sah Robbie nicht mehr so abgeklärt aus, als er sich durch sein dunkles Haar fuhr.
„Müssen wir das jetzt diskutieren? Aber wenn du es genau wissen willst, ich habe Spaß mit ihr, mehr ist da von meiner Seite nicht. Und ich habe ihr nie eine Beziehung versprochen. Grace, ich war immer ehrlich zu ihr.“ Bei seinen letzten Worten sah er plötzlich weg, als wäre er sich selbst nicht mehr sicher, ob das stimmte. Die ganze Situation verwirrte und überforderte mich. Daher ging ich rasch zum nächsten Stand und tatsächlich fand ich eine weiß-goldene Vintage-Stehlampe, die ich mir als Kontrast zu Robbies moderner Sitzgruppe gut vorstellen konnte.
„Was hältst du von der hier?“
Robbie trat näher und betrachtete die Lampe. „Gefällt mir. Du hast wirklich ein gutes Auge für solche Dinge. Die nehmen wir.“ Natürlich fragte er nicht nach dem Preis. Auch wenn ich das von meinem Bruder kannte, kam es mir dennoch immer komisch vor, weil ich mit meinem Geld haushaltete, das ich als Nanny verdiente. Die goldene Kreditkarte, die Jack mir ständig aufschwatzen wollte, lehnte ich ab. Ich wohnte umsonst bei ihm, er bezahlte mich gut, mehr benötigte ich nicht.
Nachdem ich noch ein hübsches Kuchenservice für mich fand, machten wir uns auf den Weg zum Auto.
„Wenn wir schon mal hier sind, fahren wir noch in die Oxford Street, oder?“ Robbie sah so tatendurstig aus, dass ich einfach nicht nein sagen konnte. Er gab sich wirklich viel Mühe. Aber gerade sehnte ich mich danach, ein wenig Zeit für mich zu haben. Nicht nur seine seltsamen Anspielungen, die mich durcheinanderbrachten, zehrten an meinen Nerven, sondern auch die Menschenmassen, die auf dem Markt unterwegs gewesen waren. Und auf der Oxford Street war naturgemäß immer die Hölle los. Trotzdem stimmte ich zu und nutzte die Autofahrt, um ein wenig zu meiner Mitte zu finden. Ich schloss kurz die Augen, damit Robbie mich in Ruhe ließ.
Wie nicht anders zu erwarten, erschlugen mich die vielen Leute förmlich und ich rettete mich ins erstbeste Geschäft, um so zu tun, als guckte ich nach Klamotten, damit Robbie nichts von meinem desolaten Zustand mitbekam.
„Und? Nichts dabei, das dir gefällt? Ich fand ja das letzte Kleid sehr hübsch. Magst du es nicht anprobieren?“
Ein Blick auf die Schlange vor den Umkleiden, ließ mich hektisch den Kopf schütteln. Eilig drängte ich mich ins Freie, leider bekam ich draußen auch nicht mehr Luft. Ich griff mir an den Hals und vor mir drehte sich alles.
„Grace, alles klar? Du siehst so blass aus.“ Robbie fasste mich am Ellenbogen und zog mich in eine Seitengasse, in der es etwas ruhiger zuging.
Endlich ließ der Druck nach und ich murmelte: „Ich bin so viele Menschen nicht mehr gewohnt. Das war nach den ruhigen Monaten in Newquay gerade etwas viel für mich.“
Robbie kratzte sich am Kopf und sein Blick war zerknirscht. „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.“
„Du kannst ja nichts dafür, dass ich so unnormal bin.“ Beinah wäre mir Freak herausgerutscht, das hatte ich gerade noch hinunterschlucken können, aber das war schon schlimm genug. Jetzt bloß nicht noch in Tränen ausbrechen. Ich blinzelte hektisch und wandte mich ab.
Robbie griff nach meiner Hand und zog mich zu sich heran. Seine Arme umschlossen mich und schenkten mir ein geborgenes Gefühl. Ich gestattete es mir, meine Wange an seine Brust zu schmiegen und seinen herben Geruch einzuatmen, der mich sofort beruhigte.
Robbie hatte schon immer diese Wirkung auf mich, als ob ich glaubte, er könnte alles heil machen.
„Du bist nicht unnormal. Du bist in meinen Augen ziemlich perfekt.“ Wieder klang seine Stimme ungewohnt rau. Hatte er jemals zuvor so mit mir gesprochen? Außer in besagter Nacht, die ich so gern verdrängte.
„Das ist lieb von dir.“ Ich verharrte noch einen Moment in seiner beschützenden Umarmung und würde mich gern für immer darin verstecken, aber ich musste endlich mein Leben wieder auf die Reihe bekommen. Da konnte ich nicht ständig Schutz bei anderen suchen, sondern musste selbst anfangen zu kämpfen.
„Lass uns heimfahren.“
„Nein“, entgegnete ich schnell, was Robbie veranlasste die Augenbraue zu heben, aber die erwarteten Widerworte blieben aus. „Lass uns noch ein Eis essen. Darauf hätte ich jetzt Lust.“ Tatsächlich hatte ich Hunger. Nachdem ich mittags wie erwartet nicht viel gegessen hatte, spürte ich jetzt, wie mich der Tag forderte und ich dringend meine Reserven auffüllen musste.
Robbie griff nach meiner Hand und ließ sie auch den gesamten Weg durch die Menschenmenge nicht mehr los, bis wir eine Eisdiele fanden. Für sein Feingespür liebte ich ihn gleich noch ein wenig mehr, wenn das überhaupt möglich war. Ich mochte es, wie er kräftig meine Hand hielt und mir das Gefühl vermittelte, dass wir zusammengehörten.
Als wir unsere Auswahl getroffen hatten, lehnte er sich zurück und sagte verschmitzt: „Meinst du, du halbe Portion kannst so einen großen Becher überhaupt verdrücken? Ich spähe schon auf meinen Anteil.“
„Das kannst du vergessen“, entgegnete ich lachend. Endlich fühlte ich, wie die Anspannung mich verließ. Gerade war ich einfach ein normales Mädchen, das sich von ihrem Schwarm auf einen Eisbecher einladen ließ.
„Darf ich wenigstens probieren?“, fragte er sehnsüchtig, als serviert wurde.
„Du hast doch selbst einen vor dir stehen.“
„Ja, aber deiner sieht noch besser aus. Wollen wir tauschen?“
„Du bist echt unmöglich.“ Als er mich mitleidig ansah, knickte ich ein. „Wer kann so einem Dackelblick schon widerstehen? Na gut, du Nervensäge. Ich gebe dir was ab.“
Robbie beugte sich zu mir rüber und küsste mich auf die Wange. Fassungslos saß ich wie angefroren auf meinem Stuhl und hörte ihn wie durch Watte danke sagen.
Meine Wange prickelte und ich wünschte mir noch so viel mehr. Keine unschuldigen, sondern richtige Küsse. Zungenküsse, heiß und leidenschaftlich. Hektisch schob ich mir einen Löffel Eis in den Mund und als ich aufblickte, sah ich, wie Robbie mir auf die Lippen schaute. Wünschte er sich etwa gerade dasselbe oder dachte er lediglich an das leckere Eis, das in meinem Mund verschwand?
„Schmeckt`s?“
Ich schrak zusammen und ließ den Löffel fallen. Das Blut schoss mir in die Wangen und ich verfluchte meine Ungeschicktheit.
„Ja, danke. Sehr lecker. Wie schade, dass du dich für den Obstbecher entschieden hast. Der Nuss-Krokantbecher ist wirklich ausgezeichnet. Mhh.“
Diesmal blieb Robbie fast der Bissen im Mund stecken. Ich sollte aufhören, mich so daneben zu benehmen, bei meiner Stöhnerei dachte er am Ende noch, ich wollte ihn verführen oder so. Herrje, was war nur los mit mir?
Sag was, herrschte ich mich in Gedanken an. Aber mir fiel nichts ein. Gerade als ich ihn nach dem Praktikum fragen wollte, was mich gerade nicht im Entferntesten interessierte, wechselte er das Thema.
„Hast du Mia mittlerweile eigentlich kennengelernt?“
Dankbar für den Themenwechsel nickte ich. „Ja, sie ist wirklich nett. Mia war schon ein paarmal bei uns und jetzt fährt sie auch mit Jack und Elli in den Urlaub.“
„Wie fühlst du dich dabei?“ Seine Stimme klang so unfassbar sanft, dass ich eine Gänsehaut bekam.
„Wie meinst du das?“
„Na ja. Sie ist jetzt Jacks Partnerin … und damit …“ Er stotterte ein wenig herum und ich wusste genau, was er sagen wollte. „Nicht falsch verstehen, du wirst immer etwas Besonderes für Elli sein, aber es ist doch ein wenig, wie wenn der Ex-Partner eine neue Freundin hat, die um die Gunst des Kindes konkurriert. Empfindest du keine Eifersucht?“
Ich schluckte, sah aber nicht weg. Robbie kannte mich sowieso gut genug, um zu erkennen, wie es in mir aussah.
„Eifersüchtig würde ich es nicht nennen. Es ist eher eine diffuse Angst, dass ich überflüssig werde.“ Hastig kratzte ich meinen Becher aus, um von meiner zittrigen Stimme abzulenken.
„Ich bin mir sicher, Jack würde nie zulassen, dass du dich ausgeschlossen fühlst.“
Ich antwortete nicht, natürlich hatte er Recht, aber trotzdem würde die Rollenverteilung zukünftig anders aussehen und das zermürbte mich, weil ich meinen Platz benötigte. Der mir Sicherheit bot, und an dem ich mich orientieren konnte.
„Es sähe wohl etwas komisch aus, wenn ich zukünftig darauf bestehe, weiterhin mit ihnen in den Urlaub zu fahren.“ Ich tat ungerührt, aber tatsächlich stand mein Herz in Flammen, weil ich genau wusste, dass mein Aufenthalt hier ein Schritt in mein neues Leben war, was mich zeitgleich von Elli entfernte und das tat höllisch weh.
Robbie beugte sich vor und ich sah Mitgefühl aufblitzen. „Ihr werdet da einen guten Mittelweg finden. Notfalls komme ich mit, damit du dich nicht als Störenfried empfindest.“
Wieder einmal hatte er mich sprachlos gemacht, denn er klang keineswegs belustigt. Es wirkte, als ob er das ernst meinte.
„Sei nicht so verdammt nett“, hörte ich mich murmeln und könnte mich im selben Augenblick dafür ohrfeigen. Das wollte ich gar nicht aussprechen.
„Grace, sieh nicht nur das Negative. Durch Mia bekommst du mehr Freiheiten.“ Robbie hob die Hand, als ich ihm widersprechen wollte. „Ja, ich weiß, du willst das gar nicht. Aber das wird sich irgendwann ändern. Klammere dich nicht zu sehr an Elli, sondern beginne herauszufinden, was du dir noch vom Leben erwartest.“
Natürlich hatte er recht, aber so offen und direkt redete nicht einmal Jack mit mir.
„Ich befürchte, das Praktikum wird mir da nicht unbedingt weiterhelfen. Ich kann mir einen Bürojob wirklich nicht vorstellen.“ Fast schüttelte es mich bei dem Gedanken.
„Es passt auch gar nicht zu dir.“
Beinah wäre mir der Mund offenstehen geblieben, aber ich sparte mir die Frage, was ich dann hier tat. Denn es ging dabei um etwas ganz anderes. Das war uns beiden klar.
„Ich bin echt gespannt, was mich übermorgen erwartet.“ Ein wenig gequält verzog ich mein Gesicht.
„Keine Sorge, wir fressen niemanden. Nicht mal zuckersüße Praktikantinnen.“ Sein freches Grinsen ließ mich die Augen verdrehen.
Kurz darauf brachen wir auf, um nach Hause zu fahren.
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Robbie
Die Ungeduld in mir war kaum zu beherrschen. Aber ich konnte Grace nicht gleich an ihren ersten Tagen bei mir überfallen. Schließlich merkte ich, dass sie auf meine Anspielungen verunsichert, wenn nicht gar entsetzt reagiert hatte. Und ich wollte nicht, dass sie abbrach, bevor ihr Praktikum überhaupt begonnen hatte. Trotzdem fühlte es sich falsch an, sie im Ungewissen über meine Gefühle zu lassen. Es zerriss mich jedes Mal beinahe, wenn ich in ihrer Nähe war, aber immer noch so tun musste, als ob uns lediglich freundschaftliche Gefühle verbanden.
Grace betrat die Küche und riss mich aus den Gedanken. Sie trug einen engen Rock, der ihre Beine gleich noch länger wirken ließ und eine Bluse. Verdammt, sie sah so heiß aus, dass ich mich an meine Kaffeetasse klammerte, damit ich sie nicht schnappte und gegen die Wand drängte, um mir das zu holen, was ich begehrte.
„Bist du nervös?“, fragte ich dämlich und reichte ihr eine Tasse Kaffee.
Sie bedachte mich mit einem enervierenden Blick. „Was denkst du denn?“
„Du kannst es dir noch anders überlegen. Wenn es dir lieber ist, verbringst du das Praktikum an meiner Seite.“ Zwar würde ich dann keinen klaren Gedanken mehr fassen können, aber ich wünschte mir insgeheim, dass sie ihre Meinung noch änderte. Auch wenn dieser Gedanke egoistisch war, da es für ihre persönliche Entwicklung besser war, sich durchbeißen zu müssen.
„Nein. Ich bleibe dabei. Ich bin eine ganz gewöhnliche Praktikantin. Es soll niemand wissen, dass wir uns kennen.“ Grace biss überraschend hungrig in ein Croissant und wirkte ungewohnt sicher in ihrem Auftreten.
„Okay, dann nehme ich dich mit, begleite dich aber nicht mit hinein. Du bekommst einen fünfminütigen Vorsprung“, sagte ich grinsend. Es kam nicht in Frage, dass Grace mit den Öffentlichen fuhr, nur weil sie so stur war.
✥
„Viel Glück. Du bekommst das hin“, sagte ich, als ich sie an einer Seitenstraße herausließ. Paranoid wie sie war, hatte sie sich geweigert mit in die Tiefgarage zu fahren, da könnte uns der Sicherheitsmann ja auf dem Monitor sehen. Sie schenkte mir ein flüchtiges Lächeln und ich sah ihr an, wie nervös sie war. Gegen ihren Wunsch hatte ich Mrs. Jones eingeweiht, dass es sich bei Grace um die Schwester ihres Chefs handelte. Meine Mitarbeiterin, die sich um die Einarbeitung der Praktikanten kümmerte. Ich vertraute ihrer Verschwiegenheit, aber ich wollte, dass sie ein Auge auf Grace hatte und hatte gleich unterbunden, dass Grace abends länger arbeitete, weil ich schließlich noch Zeit mit ihr verbringen wollte. Nicht, dass sie ständig für irgendwelche Zusatzarbeiten eingeteilt wurde. Ich blickte Grace hinterher, die ihre Haare heute zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden hatte, was ihr einen strengeren Look bescherte. Immerhin sah sie in ihrem heutigen Outfit nicht mehr wie achtzehn aus.
Hoffentlich schlug sich Grace wacker, es fiel mir wirklich schwer, nicht nach ihr zu sehen. Aber vielleicht begegneten wir uns durch Zufall.
Schon als ich das Gebäude betrat, wurde mir klar, dass ich mir zu wenig Zeit gelassen hatte. Grace wurde gerade von der Empfangsdame bequatscht und sie schienen auf Mrs. Jones zu warten, die Grace mitnehmen sollte. Als ich auf sie zutrat, öffnete sich der Aufzug und wir trafen uns zeitgleich am Empfang. Ich grüßte kurz und ging einfach weiter, um das Gespräch nicht zu stören. Für gewöhnlich interessierte ich mich nicht weiter für Praktikanten, außer es wurde Potential in ihnen gesehen und sie mir vorgestellt.
Und trotzdem fühlte es sich falsch an. Weil ich Grace noch nie ignoriert hatte. Weil es etwas mit mir tat, sie nicht zu beachten. Erstmals kam mir der Gedanke, dass mir dieses Praktikum ebenfalls so einiges abverlangen würde.
Grace bekam ich den ganzen Tag nicht zu Gesicht und als ich abends heimfuhr, war sie schon zu Hause. Sie saß eingekuschelt auf einem Sessel und war in ein Buch vertieft.
„Wie war dein erster Tag?“ Ein kleiner Schrei entfuhr ihr und sie ließ ihr Buch fallen. Lachend trat ich zu ihr, bückte mich und hob das Buch auf. „Sorry, ich dachte, du hättest mich gehört.“
„Die Geschichte war gerade so spannend“, murmelte sie und griff nach dem Buch, das ich ihr hinhielt.
„Und?“ Erwartungsvoll sah ich sie an und an ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie einen Moment benötigte, bis sie kapierte, dass ich nicht von dem Buch sprach.
„Ganz gut. Mrs. Jones ist nett und hat sich wirklich viel Zeit genommen, um mir alles zu zeigen. Viel habe ich heute noch nicht gemacht. Aber in zwei Wochen wird das sowieso kaum möglich sein.“
„Wie sind die anderen Praktikanten?“
„Ich glaube, wir werden uns gut verstehen. Außer, du hast weiterhin vor, mich als einzige Praktikantin um Punkt fünf Uhr Feierabend machen zu lassen, während die anderen länger bleiben müssen.“
Verdammt, sie hatte mich schon am ersten Tag durchschaut.
„Dann werde ich wohl mal ein Wort mit Mrs. Jones reden müssen. Es kann nicht sein, dass Praktikanten so lange bleiben wie der Boss.“
„Das klingt nach einem guten Deal.“ Sie grinste zufrieden und ich lachte überrascht auf.
„Du bist ganz schön durchtrieben.“ Ich drehte mich weg und murmelte: „Ich hole mir schnell ein Sandwich. Hast du schon gegessen?“
„Sorry, ich war total ausgehungert, sonst hätte ich gewartet.“ Sie klang schuldbewusst, als ich mich zu ihr umdrehte, knabberte sie an ihrer Unterlippe und mein Unterleib zog sich schmerzhaft zusammen.
„Kein Problem. Du musst doch nicht auf mich warten.“
Als ich kurz darauf zurückkam, sagte sie: „Ich habe vorhin mit Elli telefoniert. Sie ist total begeistert von Südfrankreich und plantscht den ganzen Tag im Wasser. Auf das Ponycamp freut sie sich allerdings auch. Ich vermisse sie“, sagte Grace und wirkte traurig, weil sie sich wahrscheinlich ein wenig ausgeschlossen fühlte.
„Schön, dass es ihr so gut gefällt.“ Ich wuschelte ihr ganz kurz durchs Haar. „Sie vermisst dich bestimmt auch.“ Grace seufzte, erwiderte aber nichts. Um sie abzulenken, fragte ich: „Hast du Lust noch einen Film mit mir anzusehen?“
„Gern.“ Ihr sanftes Lächeln brachte mich schon wieder in Schwierigkeiten.
„Ich mag unsere Fernsehabende jetzt schon. Aber morgen Abend sind wir auf dem Konzert.“
Rasch stellte ich den Teller weg, erhob mich und setzte mich auf ihre Sesselkante. „Du willst auf das Konzert gehen?“
„Natürlich, warum denn nicht?“ Jetzt klang sie defensiv, wahrscheinlich eine Reaktion auf meinen fassungslosen Tonfall.
„Du hast schon die Menschenmassen in der Stadt nicht ertragen, wie willst du ein Konzert ohne Panikattacke überstehen?“
Grace rutschte ein Stück weg von mir, als sei ihr meine Nähe unerträglich.
„Ich bin kein Freak, Robbie.“
„Das habe ich auch nicht behauptet. Ich mache mir doch nur Sorgen.“ Vielleicht sollte ich endlich aufhören, mich genauso aufzuführen wie ihr Bruder.
„Es reicht wirklich, dass Jack mich behandelt, als könnte ich keine eigene Entscheidung treffen, da brauche ich das von dir jetzt nicht auch noch.“ Scheiße, sie sah das anscheinend genauso. Grace schnappte sich ein Kissen und presste es sich auf ihren Bauch, als ob sie das trösten würde.
„Es tut mir leid. Ich bin irgendwie automatisch davon ausgegangen, dass dir das zu viel wird.“
„Ein Konzert ist was anderes. Es ist kein besonders großes, da Ed Sheeran auch immer wieder in kleineren Locations spielt und dort bin ich durch die Musik abgelenkt. Ich bekomme das hin.“
Ich rutschte zu ihr und wuschelte ihr über den Kopf. „Ich bin schon still. Nimmst du mich trotzdem mit?“
Grace lachte und dieser Laut ließ mich dahinschmelzen.
„Aber nur, wenn du mir einen Cocktail spendierst.“
„Das bekomme ich hin.“
Kurz darauf saßen wir bei einem Thriller auf dem Sofa und ich legte Grace den Arm um die Schultern. Ihren Kopf ruhte auf meiner Brust und ich sog jede Sekunde in mir auf. Noch nie war ich derart süchtig nach einer Frau gewesen. Noch nie hatte mich eine Frau derart in den Bann gezogen, obwohl zwischen uns noch nicht mal etwas gelaufen war.
Irgendwann bemerkte ich, dass Grace eingeschlafen war, aber als ihr Kopf nach unten rutschte und sie sich auf meinem Schoß platzierte, entwich mir ein zischender Laut. Sie lag direkt auf meinem Schwanz und ich hatte keine Ahnung, wie lange ich das durchhalten würde. Auf die Filmhandlung konnte ich mich sowieso nicht konzentrieren. Stattdessen strich ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und murmelte: „Was stellst du nur mit mir an?“
Eigentlich wollte ich sie nicht wecken, aber nach zwanzig Minuten mit geschwollenem Schwanz hielt ich es nicht mehr aus.
„Grace. Du bist eingeschlafen.“ Verwirrt richtete sie sich auf und blinzelte mich an.
„Sorry, der Tag war wohl doch anstrengender, als ich dachte. Oder du hast eine einschläfernde Wirkung auf mich.“
„Sei nicht so frech.“
Ich zwickte Grace in die Seite und sie rief: „Hör auf damit.“
Dann gähnte sie und erhob sich. Als sie sich streckte, rutschte ihr T-Shirt nach oben und entblößte ihren flachen Bauch. Mein Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an und ich konnte meinen Blick nicht von ihr lösen. Ihr fiel es anscheinend auf, denn sie verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte: „Du hast mich übrigens reingelegt. Die Praktikanten tragen alle legere Kleidung.“
Meine Mundwinkel zuckten, als ich aufstand, und ich sagte ungerührt: „Ich wollte dich nur einmal in so einem schicken Outfit sehen.“ Beinah wäre mir heiß herausgerutscht, gerade noch rechtzeitig hatte ich mich bremsen können.
„Du bist unmöglich.“ Grace legte ihre Hände auf meine Brust und schubste mich. Viel energischer, als ich es ihr zugetraut hätte und ich taumelte einen Schritt nach hinten. Dabei stolperte ich gegen einen Beistelltisch und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Gerade noch rechtzeitig hielt ich mich an der Couch fest und richtete mich wieder auf.
Grace schlug sich die Hand vor den Mund und sah mich aus riesigen Augen an. „Tut … tut mir leid.“ Dann schaffte sie es nicht mehr, sich zu beherrschen und platzte beinah vor Lachen.
Ich verschränkte die Arme und kniff die Augen zusammen. „Das findest du also auch noch witzig?“
Eifrig nickte sie, wahrscheinlich würde sie bei ihrem Lachanfall sowieso kein Wort herausbekommen.
„Ich glaube, du benötigst eine kleine Abkühlung“, sagte ich dunkel und sie hörte schlagartig auf zu lachen, als ich auf sie zutrat. Abwehrend hob sie die Hände und stotterte: „Was … was hast du vor?“
Ich packte sie einfach und warf sie mir über die Schulter. Grace wog nicht viel mehr als eine Feder und von ihrem Geschrei ließ ich mich nicht abhalten. Ihr Getrommel auf meinem Rücken hingegen konnte ich weniger ignorieren.
„Lass mich runter. Ich lache dich auch nie wieder aus“, keuchte sie, als wäre nicht ich derjenige, der sie trug.
Mit einer Hand hielt ich sie an den Füßen fest, mit der anderen öffnete ich die Terrassentür und trat an den Pool.
„Nein, das wagst du nicht“, protestierte sie nun ein wenig kleinlauter.
„Unterschätz mich nicht, Grace.“ Dann warf ich sie mit Schwung in den Pool und sie kreischte, bevor sie untertauchte. Als sie wieder an der Oberfläche erschien und sich das Wasser aus den Augen wischte, schimpfte sie: „Ich rede nie wieder ein Wort mit dir, Robert Spencer.“ Sie wusste genau, dass ich meinen Rufnamen hasste.
„Soll ich dir raushelfen, Kleines?“ Für einen Moment war ich versucht ihr zu folgen, aber ich befürchtete, dass ich dann eine Grenze überschreiten würde, die alles an Vertrauen, das ich mühselig aufgebaut hatte, zerstören würde. Daher blieb ich vernünftig.
„Eher sterbe ich“, schnaubte sie und nahm die Leiter. Dann kam sie tropfnass zu mir. Ihre Brustwarzen hatten sich aufgestellt und drückten durch ihr Shirt. Fuck, hatte sie etwa keinen BH an? Bevor ich mich versah, umarmte sie mich und rieb ihren sexy Körper an mir. Heilige Scheiße, sie musste sofort damit aufhören. Trotzdem fühlte es sich so gut an, dass ich sie nicht stoppen konnte.
„Wenigstens eine kleine Rache, leider schaffe ich es nicht, dich in den Pool zu schmeißen.“ Sie klang bedauernd, während ich gerade keinen klaren Gedanken fassen konnte. Als mir ein dumpfes Stöhnen entkam, bekam ich es endlich auf die Reihe, sie von mir zu schieben.
„Sorry, Grace, ich weiß nicht, was da gerade in mich gefahren ist. Ich hole dir ein Handtuch, du zitterst ja schon.“
„Ach, jetzt spielst du den Unschuldigen.“ Sie pikste mir mit dem Zeigefinger gegen die Brust und sagte grimmig: „Das merke ich mir.“
Sie drehte eine schwungvolle Pirouette. „Ich geh mich mal umziehen. Sonst ist deine neue Praktikantin morgen krank.“
Himmel, sie war einfach so unfassbar süß, und es schien ihr gar nicht bewusst zu sein, was sie in mir auslöste.
„Dann spiele ich den Krankenpfleger. Immerhin wäre ich ja schuld an deinem Zustand.“
Fast erwartete ich irgendetwas Entsetztes, in Richtung, dass sie anschließend noch kränker wäre oder ähnliches. Stattdessen lächelte sie sanft, was mein Herz flattern ließ. „Ich bin mir sicher, du würdest das ausgezeichnet machen.“
Dann drehte sie sich um, ging ins Haus und ließ mich sprachlos zurück.
✥
Eigentlich müsste ich mich müde fühlen, als ich am folgenden Abend im Eingangsbereich auf Grace wartete. Die letzte Nacht hatte ich mich schlaflos hin und her gewälzt, in dem Wissen, dass es irgendwann zum großen Knall zwischen Grace und mir kommen würde. Die Luft war extrem geladen und ich hatte Sorge, dass ich es verbocken würde. Ich musste Grace ganz sanft vermitteln, was sie mir bedeutete, ohne sie zu überfallen. Ihr genügend Zeit geben, damit zurechtzukommen und es zu verdauen.
Leider fiel es mir immer schwerer, die Finger von ihr zu lassen, der gestrige Abend hatte mir wirklich alles an Beherrschung abverlangt. Am liebsten hätte ich ihr das triefend nasse Shirt einfach über den Kopf gezogen und sie im Pool genommen. Verdammt, hör auf darüber nachzudenken, Sex mit ihr zu haben. Sonst würde ich gleich wieder mit einem Ständer dastehen.
Da schwebte sie die Treppe hinunter. Obwohl sie nur Jeans und ein enges Top anhatte, über das sie einen Bolero trug, sah sie absolut hinreißend aus. Ihre Haare hatte sie in Locken gelegt und sie fielen ihr fließend über die Schultern.
„Wow, du siehst wunderschön aus.“
„Ich sehe aus wie immer. Okay, die Haare habe ich mir heute gemacht. Aber du klingst, als ob ich mich in das edelste Abendkleid geworfen hätte.“ Belustigt sah sie mich an und ich lächelte gezwungen.
„Lass uns loskommen, wir wollen ja nicht den Anfang verpassen.“ Ich ahnte, dass mir der Abend wieder gehörig Disziplin abverlangen würde.
Kurz bevor wir ankamen, rief Grace ihre Freundin an, damit wir uns vor dem Eingang treffen konnten. Gemeinsam betraten wir die Konzerthalle, die wirklich nicht allzu groß war. Trotzdem waren schon zahlreiche Musikfans da und es herrschte ein ziemliches Gewusel.
Da wir Gentlemen waren, kümmerten Josh und ich uns um die Getränke, während die Mädels sich in Richtung Bühne aufmachten, um einen guten Platz zu ergattern.
Nachdem wir gezahlt hatten, fragte Josh plötzlich: „Was tust du hier? Wolltest du Grace nur nicht allein herkommen lassen oder willst du etwas von ihr?“
Überrascht über seinen aggressiven Tonfall blieb ich stehen und sagte kurzangebunden: „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“
Seine Kiefer malmten, aber er sagte ruhig: „Grace ist mir wichtig, wir sind schon seit der Schulzeit befreundet und ich hätte ein Problem damit, wenn du sie mal wieder …“ Er unterbrach sich und räusperte sich. „Ich will nicht, dass du ihr wehtust und sie verarschst.“
In welchem falschen Film befand ich mich gerade? Was hatte er sagen wollen, bevor er sich unterbrochen hatte?
„Weißt du irgendwas, das ich nicht weiß?“, knurrte ich aufgebracht.
„Quatsch. Wie gesagt, Grace ist mir wichtig, und mir sind vorhin deine Blicke aufgefallen, das ist alles.“
„Mir ist Grace auch wichtig. Ich kenne sie schon länger als du. Ich weiß überhaupt nicht, was du mir gerade unterstellst. Aber keine Sorge, ich würde nie was tun, was Grace verletzt.“
Josh presste die Lippen zusammen und brummte: „Wenn du meinst.“ Er wirkte geladen, als hielte er sich zurück. Was wusste er? Mich machte es beinah verrückt, zu wissen, dass er irgendetwas vor mir verbarg. Hatte das mit damals zu tun? Ich musste schleunigst mit Grace sprechen. Wusste er von dem Kuss? War er deshalb so angepisst?
Aus Josh würde ich nichts mehr herausgekommen, daher schlug ich vor, die Mädels zu suchen.
Wir stießen an und tranken unsere Drinks, während wir der Vorband zuhörten. Als Ed Sheeran die Bühne betrat, wurde es laut und die Menge brüllte. Grace grinste mir zu und tanzte zur Musik, als er loslegte.
Sie war so umwerfend, ich verstand nicht, warum sie keinen Freund hatte. Obwohl dieser Umstand es leichter für mich machte. Sie in den Armen eines anderen zu sehen, würde mich zerstören.
Nach einer Weile warf sie einen Blick zurück zu mir, ich stand dicht hinter ihr und sie lehnte sich zaghaft an mich. Als ich meinen Arm um ihre Taille legte, drückte sie sich enger an mich und ich war mir sicher, dass sie spürte, wie schnell mein Herz schlug.
Grace in meinen Armen zu halten, berauschte mich förmlich und ich bekam vom Rest des Konzerts nicht mehr allzu viel mit. Irgendwann löste sich Grace von mir und beugte sich zu mir, um mir ins Ohr zu rufen: „Ich bin mal kurz auf Toilette. Soll ich dir auf dem Rückweg noch was zu trinken mitbringen?“
„Eine Coke wäre super.“
Als sie in der Menge verschwand, drehte ich mich wieder um, damit ich wenigstens noch ein paar Lieder mitbekam.
Avery und Josh knutschten wild, was mich lächeln ließ. Dasselbe würde ich liebend gern mit Grace tun.
Nach fünfzehn Minuten wurde ich unruhig. So lange konnte es doch nicht dauern, um aufs Klo zu gehen und was zu trinken zu besorgen.
Ich ging Richtung Bar und dann sah ich sie. Etwas abseits stand sie mit einem Typen und unterhielt sich angeregt. Gerade warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. Dann beugte er sich vor, um ihr etwas zu sagen. Eifersucht durchfuhr mich und es fühlte sich an, als würde Säure durch meine Adern fließen. Grace, die sonst immer so reserviert und schüchtern auftrat, wirkte völlig locker und jetzt legte der Arsch ihr sogar noch einen Arm um die Taille und zog sie eng zu sich heran. Ich fühlte, wie ich kurz vorm Explodieren stand. Aber mit welchem Recht? Grace konnte tun und lassen, was sie wollte.
Trotzdem lief ich zu ihr und atmete ein paarmal tief durch.
„Hier steckst du. Ich dachte schon, du wärst ins Klo gefallen.“ Grace starrte mich überrascht an, als hätte sie meine Anwesenheit ganz vergessen und ich sagte kühl: „Soll ich schon mal die Getränke holen? Was magst du? Oder kümmert er sich darum?“ Ich wies mit dem Zeigefinger auf ihre Begleitung, der mich ungehalten ansah, aber wenigstens nichts sagte. Wahrscheinlich ärgerte er sich über die Störung und fragte sich, welche Rolle ich spielte. Grace hingegen zuckte über meinen kalten Tonfall zusammen und biss sich auf die Lippe.
Ich winkte ab. „Sorry, ich wollte euch nicht stören.“ Warum hatte ich sie nicht einfach in Ruhe gelassen? Frustriert stampfte ich mit großen Schritten davon und stöhnte genervt, als mir einfiel, dass ich mir nicht einmal einen Drink genehmigen konnte, weil ich noch fahren musste. Kurz vor der Bar holte mich Grace ein und zog an meinem Arm.
„Warum bist du so sauer?“ Das fragte sie mich jetzt nicht ernsthaft? Sie schien wirklich keinen blassen Schimmer zu haben, was ich für sie fühlte. „Ich habe mich doch nur unterhalten. Das war ganz harmlos.“ Ihre Stimme klang dünn und ich konnte sie kaum verstehen.
„Der Typ sah das anders. Der wollte dich heute Nacht flachlegen.“
Grace sah auf und ihr Blick veränderte sich. Als ob sie irgendwas in mir gelesen hätte.
„Und wenn schon? Das geht dich gar nichts an.“ Diesmal klang sie wütend und sie schob die Unterlippe vor.
„Das geht mich nichts an?“, rief ich lautstark, sodass Grace einen Schritt zurückwich. „Natürlich geht mich das an.“
„Stimmt, ich vergaß, am Ende hättest du meinem Bruder noch erklären müssen, warum du nicht besser auf mich aufgepasst hast.“
„Dein Bruder ist mir scheißegal. Grace, ich will nicht, dass du mit einem anderen schläfst.“ Ich packte sie an der Hüfte und drängte sie gegen eine Wand. „Der Einzige, mit dem du schlafen sollst, bin ich.“ Dann beugte ich mich vor und presste wie von Sinnen meine Lippen auf ihre. Drückte meinen Körper gegen sie, sodass sie sicherlich spüren konnte, wie scharf sie mich machte. Grace öffnete ihre süßen Lippen und meine Zunge fuhr in ihren Mund, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Es fühlte sich so unfassbar geil an, noch viel besser als in meinen Träumen, wahrscheinlich sogar noch besser als unser erster Kuss.
Ihre Hände gruben sich in meinen Rücken und ich ahnte, dass sie sich in einem ähnlichen Rauschzustand befand wie ich. Niemals wollte ich zulassen, dass dieser endete.
Keine Ahnung, wie lange wir uns küssten, aber irgendwann spürte ich, wie Grace den Kuss unterbrach und ich fühlte mich schrecklich, als sich unsere Lippen trennten.
Ihre Augen wirkten fast schwarz, als sie mich fassungslos anstarrte und ihre zitternde Unterlippe sagte mir, dass ich etwas falsch gemacht hatte. Aber ich war ja selbst schuld, hatte ich doch meinen Plan, erst mit ihr zu sprechen, völlig außer Acht gelassen und sie stattdessen grob überfallen. Wo ich doch genau wusste, wie sensibel Grace war.
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Grace
Dieser Kuss war wahrscheinlich das Schönste, was ich in den letzten Jahren erlebt hatte. Trotzdem beendete ich ihn irgendwann. Es fühlte sich furchtbar an und brach mir schier das Herz. Aber um mich vor ihm zu retten, musste ich es tun.
„Was soll das, Robbie?“ Wenigstens fing ich nicht an wie ein kleines Kind zu heulen.
„Entschuldige bitte, ich wollte dich damit nicht überfallen. Gerade war ich nicht ganz zurechnungsfähig.“ Robbie fuhr sich durchs Haar und wirkte verlegen auf mich. Wahrscheinlich plagte ihn ein schlechtes Gewissen. Pah, damit musste er jetzt klarkommen, nicht ich.
„Aber du musst doch bemerkt haben, dass du mich nicht kaltlässt.“ Ich riss die Augen auf und kam gerade nicht mehr hinterher. Natürlich hatte ich mir immer wieder gewünscht, dass ich nicht halluzinierte, aber als er es jetzt aussprach, wusste ich nicht, was ich sagen sollte.
„Grace, ich bin verrückt nach dir.“
„Du sagtest schon, dass du mit mir schlafen willst“, antwortete ich kühl. Das war es nicht, was ich mir von ihm wünschte. Aber genau das hatte ich befürchtet.
Robbie griff nach meiner Hand, aber ich entriss sie ihm.
„Ich schau mal nach Avery und Josh, die wundern sich bestimmt, wo wir abgeblieben sind.“
„Grace, jetzt bleib doch hier. Wir müssen reden“, rief Robbie aufgebracht, aber ich ging einfach stur weiter.
Ich setzte ein Lächeln auf, als Avery mir zuwinkte.
„Wo warst du denn?“
Ich beugte mich zu ihr. „Das erzähle ich dir ein anderes Mal.“ Anscheinend sah sie mir an, dass ich nicht reden wollte, denn sie küsste mich auf die Wange und legte mir einen Arm um die Schultern. Wir tanzten noch ein wenig, dann fühlte ich, dass Robbie wieder da war. Ich konnte seine Anwesenheit einfach spüren. Als ich mich umdrehte, verhakte sich unser Blick und die Welt blieb stehen. Sah er bedauernd aus? Schuldbewusst? Bittend? Ich wusste es nicht.
Dann wandte ich mich wieder der Bühne zu und plötzlich spürte ich seinen Atemhauch an meinem Ohr. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme geworfen. Denn egal, wie gekränkt ich war, vielleicht war ich so schwach, dass ich wenigstens das nehmen würde, was er mir gab.
„Wir müssen reden, Grace. Zu Hause.“
Natürlich hatte er recht, aber gerade würde ich am liebsten wegrennen. Wie ich es schon immer getan hatte. Das restliche Konzert fasste er mich nicht mehr an und ich kämpfte die ganze Zeit mit den Tränen.
Endlich saßen wir im Auto und verbrachten die Fahrt im eisigen Schweigen. Als er aufgesperrt und mich ins Haus gelassen hatte, wäre ich am liebsten in mein Zimmer geflüchtet, aber er wies aufs Wohnzimmer und ich betrat es seufzend.
„Setz dich.“
Statt seiner Aufforderung nachzukommen, drehte ich mich schwungvoll um und wäre beinah einen Schritt zurückgewichen, als ich sah, wie nah ich ihm war. Ich könnte ihm über die Wange streichen, ihn umarmen und küssen.
„Was willst du denn noch, Robbie? Ich habe verstanden, dass du mich anziehend findest und von Sex mit mir träumst. Willst du nun wissen, wie ich dazu stehe?“
Ungläubig riss er die Augen auf. „Aus deinem Mund klingt das irgendwie so, als wäre die Vorstellung abartig. Außerdem geht es hier überhaupt nicht um Sex, sondern um meine Gefühle für dich.“
„Was?!“, entfuhr mir und ich hörte selbst, wie geschockt ich klang.
Robbie griff nach meiner Hand und streichelte zärtlich über meinen Handrücken. „Mir hat dieser Kuss etwas bedeutet und ich hatte gehofft, dir auch. Aber vielleicht habe ich mich getäuscht. Dann tut es mir leid, wenn ich dir zu nahegetreten bin.“ Robbie klang so liebevoll, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Konnte es wirklich sein, dass er sich in mich verliebt hatte? In mich?!
Erst als er mir eine Träne von der Wange wischte, merkte ich, dass er mich in seinen Armen hielt. „Grace, es tut mir leid. Ich dachte, du hättest es auch gewollt. Ich will nicht, dass das jetzt zwischen uns steht.“
Ich drückte mich etwas von ihm weg, um ihn ansehen zu können. Seine reumütige Miene war unerträglich für mich und ich platzte heraus: „Mir hat der Kuss auch etwas bedeutet.“
Seine Augen leuchteten mit einem Mal und da sah ich es. Er fühlte mehr für mich als Freundschaft oder sexuelle Interessen. Mir wurde schwindlig vor Glück und ich dachte, meine Sinne würden gleich explodieren.
„Heißt das, ich darf dich noch einmal küssen?“ Seine Stimme klang rau und ein klein wenig ungeduldig.
Statt zu antworten, schlang ich meine Arme um seinen Hals, weil ich es nicht mehr aushielt, ihn nicht zu berühren, ihm nicht nah zu sein. Schon küsste er mich wieder. Genauso stürmisch und leidenschaftlich wie auf dem Konzert. Trotz der Wildheit schaffte er es, eine Sanftheit miteinfließen zu lassen. Diese Kombination machte mich willenlos und schummrig.
Als unsere Lippen sich trennten, sah ich dennoch verlegen zu Boden. Robbie griff mir unters Kinn. „Was ist los, Kleines?“
„Ich …“ Wie sollte ich es ihm sagen? Das war so peinlich. Ich windete mich aus seinem Griff und trat an eins der Fenster. Starrte hinaus, ohne in der Dunkelheit etwas sehen zu können.
„Du kannst mir alles sagen.“
„Ich habe nicht viel Erfahrung und habe Angst, dich zu enttäuschen. Du hattest so viele Frauen, wie soll ich da mithalten?“ Wenigstens lachte er nicht, trotzdem traute ich mich nicht, mich zu ihm umzudrehen.
„Grace, sie mich mal an.“ Als ich seiner Aufforderung nicht nachkam, knurrte er: „Grace!“
Augenrollend tat ich wie befohlen und sah ihn ein wenig bockig an.
„Unser Kuss vor vier Jahren war schon etwas Besonderes, aber jetzt hast du mich förmlich umgehauen. Egal, wie viel Erfahrung du hast, ich liebe es, dich zu küssen. Du machst mich süchtig, weißt du das eigentlich?“
Wieder starrte ich zu Boden und scharrte verlegen mit einem Fuß.
„Grace, wenn du noch Jungfrau bist, musst du es mir sagen. Wir lassen es langsam angehen und ich werde vorsichtig sein. Versprochen.“ Wieder klang er so einfühlsam und sanft, dass ich nicht wusste, ob ich weinen oder schreien sollte. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und meine Atmung beschleunigte sich. Irgendwie schaffte ich es, möglichst unbeteiligt zu sagen: „Keine Sorge, ich bin keine Jungfrau mehr.“
Seinen Blick konnte ich nicht so recht deuten. War er nun enttäuscht, dass er nicht der Erste war oder doch eher erleichtert, keine Rücksicht nehmen zu müssen?
„Grace, du wirkst gerade so verletzlich. Du musst es mir nicht sagen, und ich will auch keine Grenzen überschreiten, aber hast du dabei schlechte Erfahrungen machen müssen?“ Robbie sah so aus, als würde ihn diese Vorstellung zerreißen, und dieser Anblick gab mir den Rest.
„Mir wurde keine Gewalt angetan, wenn es das ist, was du meinst.“ Mein kalter Tonfall schien ihn zu verwirren und plötzlich sah ich rot. Die ganze aufgestaute Last brach mit einem Mal aus mir heraus. Wütend trat ich zu ihm und trommelte ihm mit den Fäusten auf der Brust.
„Du bist so verdammt dämlich, Robbie. Ich habe in meinem gesamten Leben mit keinem anderen Menschen Sex gehabt.“ Meine Stimme peitschte durch die Luft und ich hörte ihn zischend Luft ausstoßen. „Mit niemanden außer dir. Du hast mich entjungfert, vor vier Jahren in der Silvesternacht. Nur kannst du dich ja leider nicht mehr daran erinnern.“
Robbie sah mich vollkommen schockiert an, wich zurück und ließ sich aufs Sofa plumpsen, als wären ihm die Knie weich geworden.
„Grace, ich habe dich hundertmal gefragt, ob in dieser Nacht mehr passiert ist. Du hast es immer geleugnet. Verdammt, warum hast du es mir nicht gesagt? Grace, du hast mir damals schon etwas bedeutet, dann wäre alles anders gekommen.“
Ich fühlte, wie mich Müdigkeit überkam. Meine Hände zitterten, als ich mir meine Haare hinter die Schulter strich. „Das stimmt nicht. Hör auf, mich und dich zu belügen.“ Robbie sprang auf, aber ich wich nach hinten, als er auf mich zukam. Gerade ertrug ich seine Nähe nicht. Weil ich ihn so sehr liebte, dass es mir beinah mein Herz zerfetzte und zeitgleich eine so unfassbare Wut auf ihn in mir tobte, dass ich am liebsten etwas zerstört hätte.
„Ich habe doch die Erleichterung in deinen Augen gesehen, als ich am nächsten Morgen behauptet habe, dass nichts zwischen uns gelaufen ist.“ Wütend räusperte ich mich, um gegen den dicken Kloß anzukämpfen.
„Trotzdem hättest du es mir sagen müssen.“ Die Verzweiflung war ihm anzusehen, als er den Kopf über meinen damaligen Entschluss schüttelte. Dann straffte er die Schultern und trat noch einen Schritt näher: „Wahrscheinlich hast du recht. Damals war ich wohl wirklich noch nicht reif genug, um mich gegen deinen Bruder zu stellen. Er hätte mir den Kopf abgerissen und ich weiß nicht, ob ich unsere Freundschaft wirklich aufs Spiel gesetzt hätte.“
Seine Worte trieben sich wie Splitter in mein Herz und ich wäre am liebsten einfach weggerannt. Stattdessen stand ich wie schockgefroren da und ließ zu, dass Robbie nach meinen Händen griff. „Aber heute bin ich soweit. Ich weiß nicht, ob du mir jemals verzeihen kannst, dass ich mich nicht an unser erstes Mal erinnern kann, aber ich liebe dich, Grace. Ich will mit dir zusammen sein. Und es ist mir scheißegal, was Jack dazu sagt, weil du mir wichtiger bist. Weil du das Wichtigste in meinem Leben bist.“ Robbies leidenschaftliche Rede trieb mir die Tränen in die Augen und ich schluchzte auf. Seine Hand legte er auf meinen Hinterkopf und zog mich zu sich heran.
„Schsch, bitte nicht weinen, Grace. Ich wollte dir nie wehtun. Und der Gedanke, dass ich daran schuld bin, dass es dir die letzten Jahre so schlechtging, fühlt sich furchtbar an. Irgendwie habe ich es geahnt. Habe ich dir wehgetan? Verflucht, wie konntest du zulassen, dass ich dir im Suff die Unschuld raube?“ Plötzlich schob er mich ein Stück von sich, indem er seine Hände auf meine Schultern legte und seine Augen funkelten panisch. „Ich habe doch nichts getan, was du nicht wolltest? Grace, sag mir bitte, was damals geschehen ist.“
Unter Tränen lächelte ich. „Robbie, du hast nichts Schlimmes getan. Ich wusste, dass du betrunken bist, sonst wärst du nie so weit gegangen. Du hattest dich für einen Moment nicht unter Kontrolle, das habe ich ausgenutzt, weil ich ahnte, dass es vielleicht meine einzige Chance ist, mehr von dir zu bekommen. Ich habe es darauf angelegt, allerdings habe ich auch nicht damit gerechnet, dass du so betrunken warst, dass du am nächsten Morgen einen Filmriss hast.“
Meine Stimme klang zum Ende hin bitter, aber ich hatte daran immer noch zu knabbern. Während ich im siebten Himmel geschwebt hatte, wusste er am nächsten Morgen nichts mehr davon und raubte mir schlagartig die Illusion, dass es ihm etwas bedeutet haben könnte. Das war so demütigend gewesen, dass ich nicht wusste, wie ich ihm jemals wieder in die Augen sehen sollte.
Robbie strich mir sanft über die Wange und murmelte: „Gott sei Dank. Ich bin froh, dass du es auch wolltest.“ Dann schmunzelte er plötzlich. „Irgendwie ist die Vorstellung, dass wir Sex hatten und nur du weißt, wie ich war, ziemlich verstörend. Wenn ich keinen hochgekriegt habe, würdest du es mir doch sagen, oder?“
Ich lachte und die Stimmung lockerte sich schlagartig auf. „Das würdest du dann beim nächsten Mal wohl schnell merken, vorausgesetzt, du bist nicht wieder betrunken.“ Mein Magen hob sich und ich schlug mir die Hand vor den Mund.
Robbie nahm mein Gesicht in seine Hände und diesmal war sein Kuss unfassbar sanft. Ich schloss die Augen und gab mich einfach diesem Glücksgefühl hin.
„Ich bin einfach nur froh, dass du dir ein nächstes Mal vorstellen kannst“, wisperte er gegen meine Lippen. „Ich liebe dich, Grace.“
„Du liebst mich?“
„Das sagte ich doch schon.“ Robbie küsste mich sanft auf den Mund.
„Ja, aber ich kann es immer noch nicht glauben. Mich? Die kleine Grace.“
„Ehrlich gesagt wollte ich eigentlich die Queen. Aber die fand, der gewaltige Altersunterschied ziemt sich in ihrer Position nicht. Also hast du Glück gehabt.“
Ich knuffte ihm gegen die Schulter und kicherte. „Du bist ein Spinner. Aber ich dachte immer, du siehst nur die kleine Schwester in mir, die du nie hattest. Schließlich hast du mich immer Kleine genannt.“
Sein Blick wirkte prüfend, als dachte er darüber nach. „Wahrscheinlich alte Gewohnheit. Weil ich wusste, dass es dich ärgert und ich liebe es, wenn du wütend bist, dann wirst du so leidenschaftlich.“
Ich verdrehte die Augen. „Du kannst ganz schön nerven.“ Kurz stockte ich, weil mein Herz so wummerte. „Und trotzdem liebe ich dich. Schon immer, ein Leben lang.“ Meine Stimme zitterte, aber diesmal aus Ergriffenheit, weil es stimmte. Noch nie hatte ich Gefühle für einen anderen Mann gehegt. Es war immer Robbie gewesen.
Robbie lächelte. „Ich auch, nur habe ich das nie wahrhaben wollen.“ Plötzlich wurde er ernst und strich mir über die Wange.
„Versprich mir, dass du ab heute immer ehrlich zu mir sein wirst. Bitte verschweige mir nie wieder etwas. Ich kann es einfach nicht fassen, dass du mich angelogen hast. Immer und immer wieder.“ Robbie raufte sich die Haare und sah immer noch ein wenig fassungslos über meine Enthüllung aus.
Mir wurde schlagartig kalt und in meinen Ohren rauschte es. Denn da gab es etwas, dass ich ihm nicht gesagt hatte, nie sagen würde. Weil ich es nicht konnte, obwohl er die Wahrheit verdiente. Irgendwie schaffte ich es tief durchzuschnaufen und meine Angst und meine Hoffnungslosigkeit wegzuatmen.
„Ich konnte es nicht. Mir war es sowieso schon unglaublich peinlich, dass ich mich dazu habe hinreißen lassen und als ich dann deine Erleichterung sah, ging es nicht mehr. Anschließend hättest du mich jedes Mal voller Mitleid und Schuldgefühle angesehen und das hätte mich noch mehr zerstört, als das Geheimnis zwischen uns.“
Robbie sah, dass ich zitterte und nahm mich behutsam in die Arme. Gab mir Geborgenheit, die ich dringend benötigte, um wieder ruhiger zu werden.
„Ich verstehe dich, Grace. Und trotzdem denke ich, dass es leichter gewesen wäre, wenn ich es gewusst hätte.“
Ich konnte nur nicken und er führte mich zur Couch. Als wir uns setzten, zog er mich erneut zu sich heran und küsste mich auf die Stirn.
Endlich ließ ich los, fühlte, dass ich die Vergangenheit hinter mir lassen konnte, um einen Neuanfang zu wagen. Dass dieser an Robbies Seite stattfinden würde, hätte ich mir noch vor wenigen Stunden niemals vorstellen können. Ich hob meinen Kopf, weil ich ihn ansehen musste. Stundenlang könnte ich das tun. Seine leuchtenden Augen, sein markantes, schönes Gesicht und die wilden Haare, die er wieder länger trug. Ich liebte einfach alles an ihm.
Robbie senkte seinen Mund und saugte sich an meiner Unterlippe fest. Liebkoste sie, spielte mit ihr, bis er mich endlich wieder richtig küsste und mich in den Himmel hob. Mein Gehirn hebelte er aus und ich wurde willenlos in seinen Armen.
Seine Hände fuhren unter mein T-Shirt und ich liebte es, ihn auf meiner nackten Haut zu spüren.
Als er allerdings nach einer Weile meinen Hosenknopf öffnete und mit der Hand hineinglitt, zuckte ich zusammen und legte automatisch meine Hand auf seine.
Sofort suchte er meinen Blick und ich wurde wie schon so oft in seiner Gesellschaft rot.
„Bin ich zu stürmisch?“ Er zog die Hand zurück und setzte sich aufrecht hin, um mich anzusehen.
„Ich möchte nicht … Ich kann nicht …“ Warum brachte mich dieser Mann eigentlich ständig dazu, wie ein hirnloses Dummchen herumzustammeln, anstatt ihm einfach klar und deutlich mein Problem zu schildern?
Er strich mir vorsichtig über den Handrücken und sagte: „Du benötigst mehr Zeit. Das verstehe ich, auch wenn es mir wirklich schwerfällt mich zurückzuhalten. Es ist okay, Grace. Wirklich!“ Nachdrücklich ergänzte er seine Aussage, weil ich wahrscheinlich skeptisch dreinblickte.
Verlegen knabberte ich an meiner Unterlippe, bevor ich den Mut fand, zu ihm ehrlich zu sein.
„Darum geht es mir gar nicht.“ Robbies Blick wurde wachsamer, aber er sagte nichts. „Ich kann nicht mit dir schlafen, solange du immer noch mit Kelly zusammen bist. Willst du dich überhaupt von ihr trennen?“
Immer noch saß mir die Angst im Nacken, dass es ihm vielleicht doch nicht so ernst war. Obwohl ich in seinen Augen gelesen hatte, dass er wirklich Gefühle für mich hatte, traute ich mich nicht so recht, zu glauben, dass er ihnen auch langfristig nachgehen würde. Robbie, der seit ich ihn kannte, immer sprunghaft von einer Frau zur nächsten unterwegs war.
„Grace, was soll der Blödsinn? Natürlich werde ich mich nicht mehr mit Kelly treffen. Ehrlich gesagt wollte ich es ihr schon sagen, bevor du zu mir kamst, aber dann dachte ich, das sähe komisch aus. Sie hätte Verdacht schöpfen können, dass du der Grund dafür bist.“ Er zögerte und ich konnte ihm ansehen, dass er nicht wusste, ob er es mir sagen sollte. „Weißt du, dass sie die Ex von Claires Bruder ist?“
Ich nickte. „Ich weiß auch, dass sie sich damals ziemlich schäbig verhalten hat. Aber als ich sie auf dem Ausflug kennenlernte, fand ich sie eigentlich ganz nett.“
„Trotzdem bin ich vorsichtig und würde dich gern da raushalten. Ist das okay für dich? Das heißt nicht, dass ich dich verleugne, aber …“ Er stockte, weil er augenscheinlich Angst hatte, dass ich ihn missverstehen könnte.
„Das ist in Ordnung. Ich weiß sowieso nicht, ob wir es schon an die große Glocke hängen sollten.“ Diesmal war es Robbie, der irritiert die Stirn runzelte.
„Was soll das heißen? Definiere große Glocke.“
Ich rutschte auf meinem Hintern hin und her, weil ich nicht wusste, ob ich ihn mit meinem Vorschlag verletzten würde. „Sollen wir es jetzt schon Jack sagen?“
„Da richte ich mich nach dir. Es ist dein Bruder.“
„Und du bist sein bester Freund. Meinst du nicht, du hast da Mitspracherecht verdient?“
Robbie rutschte näher heran und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Ich würde es ihm sagen, weil es sich doof anfühlt, ihm etwas zu verheimlichen. Und weil ich genau weiß, dass er sauer sein wird. Aber ich will, dass du dich mit der Entscheidung wohlfühlst. Wenn du es noch eine Weile für dich behalten willst, ist das für mich in Ordnung.“
Ich lächelte ihn zaghaft an. „Wahrscheinlich wird er sowieso misstrauisch, wenn du dich von Kelly trennst.“
Er machte eine abwinkende Handbewegung. „Ach, er weiß doch genau, dass es nichts Ernstes ist. Ich glaube nicht, dass er nachbohren wird. Ich rede gleich morgen mit ihr. Versprochen.“
„Danke für dein Verständnis. Und wenn wir es Jack sagen, dann gemeinsam.“ Robbie küsste mich und murmelte ein Ja. Dann zog er mich wieder in seine Arme und ich genoss seine Berührungen, in dem Wissen, dass er nicht zu weit gehen würde.
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„Hast du nicht was vergessen?“
Grace wollte gerade aus dem Auto aussteigen. Jetzt drehte sie ihr Gesicht zu mir und ihre großen Augen blickten mich fragend an.
„Wie soll ich den Tag ohne einen Abschiedskuss überstehen?“, knurrte ich dunkel und Grace musste kichern.
„Du Armer, als ob du dir heute Morgen nicht schon eine Extraportion einverleibt hättest.“ Kurz beugte sie sich zu mir rüber, aber meine Hoffnung blieb unerfüllt. Statt mich zu küssen, tätschelte sie mir kurz die Wange.
Ich packte ihr Handgelenk und sie fiel mir beinah auf den Schoß.
„Robbie, lass das. Wenn uns jemand sieht“, jammerte sie, während ich vor Verlangen beinah die Kontrolle verlor.
„Grace, ich bin süchtig nach dir. Wenn du mich jetzt nicht küsst, muss ich dich nachher in mein Büro beordern. Das befeuert sicherlich die Neugier der anderen Praktikanten. Leg dir schon mal eine gute Ausrede zurecht.“
Während ich krampfhaft versuchte ernst zu bleiben, kniff Grace die Augen zusammen.
„Das wagst du nicht.“ Ihre Stimme klang nicht halb so sicher wie wahrscheinlich beabsichtigt.
„Probiere es aus.“ Ungerührt hielt ich ihrem unheilvollen Blick stand, während sie von meinem Schoß krabbelte und Anstalten machte, auszusteigen.
„Dann werde ich dir die Augen auskratzen.“
„Und mich anschließend anbetteln, dich zu küssen.“ Jetzt lachte ich, weil sie so aufgebracht einfach noch entzückender aussah.
„Warum sollte ich das tun?“ Ein wenig ratlos sah sie mich an, als stellte sie sich wirklich ernsthaft diese Frage.
„Weil du genauso süchtig nach mir bist wie umgekehrt. Mach dir doch nichts vor. Wenn du jetzt die Chance nicht ergreifst, wirst du dich den ganzen Tag darüber ärgern.“
Sie schüttelte langsam den Kopf und klang erstaunt. „Woher hast du nur dieses Selbstbewusstsein?“
„Jahrelanges Training. Jetzt komm schon, Kleines. Lass mich nicht betteln.“ Mein jämmerlicher Tonfall schien sie zu erweichen, denn sie schloss die Tür und sagte ein wenig ängstlich: „Was ist, wenn uns jemand sieht?“
„Wir parken in einer Seitenstraße, da sieht uns vom Büro aus niemand. Jetzt mach dir nicht so viele Sorgen.“ Meine Finger strichen zärtlich über ihre Wange und anschließend über ihre Lippen und Grace entfuhr ein kleiner Seufzer, der unfassbar niedlich klang. Schon beugte ich mich zu ihr und senkte meine Lippen auf ihre. Wahnsinn, es fühlte sich mit jedem Mal noch besser an. Als wären unsere Lippen einfach füreinander bestimmt. Nie wieder würde ich eine andere Frau küssen. Ach was sagte ich, nie wieder würde ich eine andere Frau mit dem Arsch angucken. Für mich gab es nur noch Grace.
Ihre leuchtenden Augen funkelten lebhaft, als sie kicherte. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee war. Jetzt werde ich es erst recht kaum bis heute Abend aushalten.“ Um die Stimmung nicht zu verderben unterließ ich es, sie darauf hinzuweisen, dass ich nach Feierabend zu Kelly fuhr, um ihr die Wahrheit zu sagen. Natürlich wusste Grace Bescheid, hatte es aber wohl gerade verdrängt.
„Ich muss los, sonst bekomme ich Ärger.“ Ihr süßes Lächeln beflügelte mich förmlich und ich würde mich gleich voller Tatendrang in meine heutigen Aufgaben stürzen. Aber jetzt gab ich Grace erstmal einen Vorsprung. Um die Zeit zu überbrücken, beantwortete ich zwei E-Mails. Gerade als ich aussteigen wollte, klopfte es an mein Fenster.
„Alles klar? Was tust du da?“ Tom, einer meiner Anwälte, mit dem ich zufälligerweise auch recht gut befreundet war, sah zur Fensterscheibe hinein.
„Ich habe noch schnell ein paar Mails beantwortet.“
„Und das hätte nicht noch ein paar Minuten warten können? Du stehst fast direkt vor dem Firmengebäude. Und seit wann parkst du eigentlich nicht auf deinem eigenen Parkplatz?“
Tom ließ nicht locker und ich musste lachen, während ich ausstieg und das Auto verriegelte.
„Keine Sorge, ich bin nicht verrückt. Mir geht’s gut. Alles im Leben hat seinen Grund.“ Ich klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter. „Eigentlich wollte ich jetzt in die Tiefgarage fahren, um auf dem Chefparkplatz zu parken, aber jetzt begleite ich dich, dann kann ich mir noch die Beine vertreten.“
Er schaute mich immer noch zweifelnd an, sagte aber nichts mehr. Wir kannten uns schon seit dem Studium. Als ich Jacks Teilhaber wurde, warb ich ihn ab, damit er für uns arbeitete. In meinem Leben hatte ich wenig Zeit für Sozialkontakte, neben Jack war eigentlich nur Tom ein näherer Vertrauter, da ich keine Geschwister hatte. Daher war es schön, dass wir uns regelmäßig in der Arbeit über den Weg liefen, weil wir privat nicht so häufig die Zeit fanden.
„Du wirkst heute irgendwie anders. So aufgedreht. Hast du was eingeworfen?“
Ich platzte beinah vor Lachen, dann blieb ich stehen und sagte verschwörerisch: „Ich bin süchtig … nach einer Frau.“
Er riss die Augen auf und ich konnte nicht sagen, welcher Teil meiner Aussage dafür verantwortlich war. Schließlich wusste er, dass ich Kelly seit Monaten datete, aber mich nicht auf etwas Festes einlassen wollte.
„Etwa Kelly?“ Sein zweifelnder Tonfall tat mir gut. Immerhin schien er mich zu kennen.
„Natürlich nicht.“ Ich setzte mich wieder in Bewegung und wir betraten kurz darauf das Firmengebäude.
„Jetzt komm schon. Du kannst doch nicht so eine Aussage in den Raum werfen und dann nichts weiter dazu sagen.“
Eine Kleingruppe lief an uns vorbei und mir schien es, als würden sie neugierig die Ohren spitzen. Ich warf einen Blick auf die Uhr und sagte: „Lass uns in mein Büro gehen.“
Auf dem Weg dorthin kamen uns prompt Grace und zwei weitere Praktikantinnen entgegen.
„Guten Morgen, Mr. Spencer.“ Mein Freund wurde nur mit einem Hallo bedacht, wahrscheinlich kannten sie seinen Namen nicht. Ich Trottel konnte meine Augen nicht von Grace nehmen und sie stutzte ganz kurz und ein kaum wahrnehmbares Lächeln zückte ihre Mundwinkel. Dann waren sie vorüber und ich spürte den Ellenbogen meines Freundes in den Rippen.
„Sag, dass das nicht wahr ist! Die kleine Praktikantin?“
„Könntest du es bitte noch ein wenig lauter wiederholen? Damit dich auch jeder hört?“, zischte ich und war froh, dass wir endlich an meinem Büro angekommen waren. Meine Sekretärin war gerade nicht anwesend und ich schloss die Tür.
„Wenn du nicht willst, dass die ganze Firma tratscht, solltest du dringend an deinem Pokerface arbeiten“, feixte Tom, während ich ihm einen mörderischen Blick zuwarf. Er machte es sich auf einem Sessel bequem und ich setzte mich zu ihm.
„Auf diesen Moment warte ich seit Jahren, sorry, wenn es mir dann schwerfällt, meine Gefühle zu unterdrücken.“
Jetzt glotzte er mich ein wenig debil an und ich musste grinsen.
„Die Praktikantin ist Grace, Jacks jüngere Schwester.“ Mehr musste ich nicht sagen, weil er sie aus Erzählungen kannte. Über mein Gefühlschaos hatte ich ihn allerdings im Unklaren gelassen.
„Mir scheint, du hast mir wichtige Details vorenthalten“, murrte er.
„Ich kam mir einfach blöd vor. All die Jahre konnte mich keine Frau längerfristig an sich binden. Und ich wollte einfach nicht wahrhaben, woran das lag. Gut, mit Anfang zwanzig hatte ich auch kein Interesse an einer festen Freundin, aber seit Grace erwachsen ist, weckte sie in mir ein Verlangen, das ich lange geleugnet habe.“
„Wie lange willst du sie denn schon?“ Tom beugte sich neugierig nach vorn.
„Genau kann ich es dir nicht sagen. Wahrscheinlich seitdem sie siebzehn oder achtzehn war. Aber ich redete mir ein, sie lediglich körperlich anziehend zu finden. Du hast sie doch gerade gesehen. Nur einen Blinden würde ihr Anblick kaltlassen. Dann habe ich sie vor vier Jahren geküsst, und seitdem will ich sie. Redete mir ein, es wäre besser so, denn Jack wird mir den Kopf abreißen, da bin ich mir sicher.“
Tom runzelte die Stirn. „Warum sollte er seiner Schwester ihr Glück nicht gönnen?“
Ich seufzte. „Vielleicht, weil er mich kennt. Wärst du begeistert, wenn ich deine Schwester anbaggern würde?“
„Okay, im ersten Moment vielleicht nicht, aber wenn Jack sieht, was ich gerade gesehen habe, dann wird er dir glauben, dass du es ernst mit ihr meinst.“
Ein wenig zweifelnd blickte ich ihn an. „Gleich so auffällig?“
Tom klopfte sich erheitert auf den Oberschenkel. „Du hattest Herzchen in den Augen.“
Ich zeigte ihm den Mittelfinger, dann musste ich selbst lachen. Es tat gut mit jemanden über Grace zu reden, der es okay fand. Der mir den Rücken stärkte. Dann wurde ich ernst und gab zu: „Ich muss noch mit Kelly reden. Zum Glück ist sie von ihrem Shooting zurück. Das erledige ich gleich heute Abend.“
„Es ist scheiße, dass du das nicht zuvor geklärt hast, aber du hast ihr nie etwas versprochen.“
Da er nichts von ihren Intrigen wusste, was Tyler und Fran betraf, sagte ich knapp: „Sie hat schon mal schlecht auf eine Trennung reagiert und ich habe Angst, dass sie es an Grace auslässt.“
„Ist sie so ein Biest? Sie kam mir bei unserem Treffen eigentlich ganz harmlos vor.“ Tom wirkte unbeteiligt, aber ich sah, dass er skeptisch war.
„Glaub mir, sie kann ein Biest sein.“
„Und trotzdem hast du dich auf sie eingelassen.“
„Erstens wusste ich das damals nicht und zweitens finde ich, jeder hat eine zweite Chance verdient.“ Insgeheim tat mir Kelly leid, weil es hart für sie sein musste, erneut für eine andere Frau abserviert zu werden. Nun bereute ich es, unsere Affäre überhaupt so lange forciert zu haben. Aber im Nachhinein war man ja immer schlauer. Vor allem, da ich ahnte, dass Kelly weitaus mehr für mich empfand als umgekehrt.
„Du hast recht, das ist ein nobler Zug von dir. Sei bitte verständnisvoll zu ihr.“ Beinahe wäre ich hochgefahren, dass ihn das wohl nichts anging. Mich kränkte es, dass er annahm, ich wollte diese lästige Aufgabe irgendwie hinter mich bringen, egal wie. Natürlich würde ich versuchen, die richtigen Worte zu finden, aber eigentlich konnte ich sagen, was ich wollte. Das Resultat blieb dasselbe. Kelly wäre verletzt und enttäuscht.
„Ich versuche es.“
Kurz darauf verließ er mich, damit ich ein wichtiges Telefonat erledigen konnte.
✥
Den ganzen Tag hatte ich mit mir gerungen, ob ich Grace in mein Büro rufen sollte. Ich vermisste sie so sehr, dass ich mich absolut nicht auf meine Arbeit konzentrieren konnte. Sie so nah zu wissen und zeitgleich so fern, machte mich wahnsinnig. Aber ich blieb vernünftig, denn ich verhielt mich sowieso schon so auffällig. Heute Abend hatte ich sie für mich und dann hatte ich das Gespräch mit Kelly auch hinter mir. Dann stand unserer gemeinsamen Zukunft nichts mehr im Weg. Okay, ich gab ja schon zu, dass ich davon träumte, endlich mit ihr zu schlafen. Immer noch lag mir der Brocken extrem im Magen, dass ich mich damals an nichts mehr erinnern konnte. Hatte ich in jener Silvesternacht wirklich so viel getrunken, dass ich einen kompletten Filmriss hatte? Das war mir erst einmal passiert, als ich noch ein halber Teenager war. Ich schüttelte frustriert den Kopf und nahm das Dokument in die Hand, das schon seit Ewigkeiten auf meinem Schreibtisch lag.
Zwischenzeitlich hatte ich Kelly eine Nachricht geschrieben, ob ich heute bei ihr vorbeikommen könnte. Ihre Freude ließ mein schlechtes Gewissen anwachsen, und ich war froh, als ich etwas früher Feierabend machen konnte, um das endlich aus der Welt zu schaffen.
Kurz darauf stand ich vor ihrer Tür und atmete tief durch.
„Hallo, fremder Mann. Dann komm doch mal rein.“
Ich entging ihrer Umarmung, indem ich sie flüchtig auf die Wange küsste und mich dann an ihr vorbeischob.
„Ich dachte schon, ich würde dich in den zwei Wochen gar nicht sehen. Schön, dass es heute geklappt hat.“ Als ich mich zu ihr umdrehte und in ihr strahlendes Gesicht blickte, fühlte ich mich wie das letzte Arschloch.
„Ich muss mit dir reden.“
Das Strahlen erlosch und sie wirkte verunsichert.
„Magst du was trinken?“
„Nein, danke.“
Irritiert blieb sie für einen Moment reglos stehen, dann bat sie mich ins Wohnzimmer und wies zur Couch.
Ich setzte mich und selten hatte ich mich so sehr fortgewünscht, wie in diesem Moment. Allerdings kam ich nicht dazu etwas zu sagen, weil Kelly sich neben mich setzte und mir so schnell ihre Lippen auf meine presste, dass ich sie völlig überrumpelt einen Moment gewähren ließ, bevor ich sie wegschob.
„Kelly, bitte.“ Ich versuchte freundlich zu bleiben, aber meine Nerven lagen blank. Mir war klar, dass sie genau wusste, was ich ihr zu sagen hatte, es aber nicht wahrhaben wollte und mich mit ihren Methoden vom Gegenteil zu überzeugen versuchte.
„Es gibt keine netten Worte für so etwas. Kelly, es tut mir leid, aber wir werden uns zukünftig nicht mehr treffen. Ich mag dich wirklich sehr, aber in der letzten Zeit habe ich gemerkt, dass mir das zwischen uns nicht ausreicht.“ Mein Pulsschlag hatte sich während meiner Rede beschleunigt und ich erkannte, wie sehr sie Kelly getroffen hatte.
Sie schluckte ein paarmal und in ihren Augen schwammen Tränen. „Warum auf einmal jetzt? Was hat sich denn geändert?“
Vorsichtig griff ich nach ihrer Hand. „Du musst doch bemerkt haben, dass ich schon in den letzten Wochen zurückhaltender war. Ich habe es einfach laufen lassen, weil ich dachte, zwischen uns entwickelt sich vielleicht mehr. Aber das ist leider von meiner Seite aus nicht eingetreten. Daher ist es das Beste, wir beenden es. Es ist auch dir gegenüber nicht fair. Du hast jemanden an deiner Seite verdient, der dich wirklich liebt, der dich vergöttert. Aber das bin nicht ich. So leid es mir tut.“
Sie entriss mir ihre Hand, sprang auf und verschränkte die Arme vor der Brust.
Ihre Augen funkelten wütend, als sie hervorstieß: „Hör doch auf, mich anzulügen. Es gibt eine andere Frau, habe ich recht? Ich habe das schon hinter mir und erkenne die Signale.“
Scheiße, was sollte ich jetzt sagen? Sie zu belügen war einfach nur unfair und auch feige.
„Ja, du hast recht. Es gibt eine andere Frau, aber auch ohne sie würde es zwischen uns langfristig nicht gutgehen. Sie ist vielleicht der Auslöser, aber nicht die Ursache.“
„Es ist Grace. Habe ich recht? Die kleine, süße, unschuldige Grace. Echt jetzt? Auf so ein naives Kind stehst du?“ Verächtlich sah sie auf mich hinunter und ich stand jetzt ebenfalls auf.
„Ich gehe jetzt. Denn auf so eine niveaulose Diskussion lasse ich mich nicht ein. Mach`s gut, Kelly.“
„Gib doch wenigstens zu, dass du dieses intrigante Biest fickst“, schrie sie mich an.
„Grace ist nicht intrigant und ich ficke sie auch nicht. Noch nicht. Weil ich erst die Sache zwischen uns zu Ende bringen wollte. Aber du hast recht. Ich liebe sie. Du musst das nicht verstehen, das erwarte ich auch gar nicht. Aber lass sie in Ruhe. Wenn ich mitbekomme, dass du sie fertigmachst, dann wirst du das bereuen.“ Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, ihr auf diese Tour zu kommen, aber der Hass in ihren Augen hatte mich aufgeschreckt und meine Sorge um Grace geweckt.
„Willst du mir drohen? Ernsthaft?“
„Nein, ich will nur, dass du sie in Ruhe lässt. Grace kann nichts für meine Entscheidung.“
„Ich werde deinem Goldschatz schon kein Haar krümmen. Und jetzt verschwinde.“
Als ich nicht gleich reagierte, kreischte sie und schlug auf mich ein. „Hau ab, du Arschloch.“
Okay, das war suboptimal gelaufen, aber ich war trotzdem froh, es hinter mir zu haben. Ich betete, dass Kelly diesmal vernünftig blieb, immerhin war die Ausgangslage diesmal eine völlig andere. Damals hatte es sich um eine langjährige Beziehung gehandelt, deren Ende sie völlig unvorbereitet getroffen hatte. Wir hingegen hatten nie mehr als eine lose Beziehung, die nur ein paar Monate andauerte. Aber ihr Selbstwertgefühl war sicher ziemlich angekratzt worden.
Mit jedem Meter, der mich Grace näherbrachte, fühlte ich, wie mir das Atmen leichter fiel und auch die Anspannung endlich nachließ.
Zu Hause kam mir Grace schon im Eingangsbereich entgegen, mit einem sorgenvollen, aber zugleich unfassbar süßen Lächeln. Ich musste sie erst einmal zu mir heranziehen und sie küssen, bevor ich etwas sagen konnte.
„Wie ist es gelaufen?“, fragte Grace zögerlich, als ich sie endlich in Freiheit entließ.
„Begeistert war sie nicht gerade, aber ich denke, sie hat kapiert, dass es wirklich vorbei ist.“
In der Küche griff ich nach Gläsern und schenkte uns Wasser ein. Durstig trank ich das halbe Glas leer, während Grace mit ihrem in der Hand spielte.
„Ich musste es ihr sagen.“ Unsicher sah ich sie an und es dauerte einen Moment, bis Grace begriff, was ich gesagt hatte.
„Du hast ihr von uns erzählt?“
„Sie hat es sowieso vermutet, da konnte ich sie einfach nicht anlügen. Es tut mir leid, Grace.“
Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ewig können wir es sowieso nicht für uns behalten. Und ich kann dich verstehen. Es wäre falsch gewesen, Kelly anzulügen. Am Ende hätte sie es durch einen doofen Zufall erfahren.“
Ich küsste sie auf die Stirn und zog sie zu mir heran. „Danke für dein Verständnis. Ich bin echt froh, es endlich hinter mir zu haben. So was macht keinen Spaß.“
„Ich hoffe, du hast auch nicht vor, es so schnell zu wiederholen.“ Grace piekte mich in die Seite und ich musste lachen.
„Nein, danke. Lieber ertrage ich dich noch ein wenig länger, als dass ich noch einmal so runtergemacht werde.“ Ich zwinkerte ihr zu und sie kräuselte ihre Nase.
„Du bist so charmant, Robbie. Unfassbar. Hast du einen Romantikkurs belegt?“
Meine Hände wanderten auf ihren Po und ich küsste sie genauso leidenschaftlich und stürmisch, wie jedes Mal zuvor. Nie würde ich genug von ihr bekommen. Ganz leise hörte ich sie stöhnen und in mir baute sich rasend schnell Lust auf, die mich förmlich überrannte. Irgendwie schaffte ich es, auf Abstand zu gehen. Während ich mir durch die Haare fuhr, fragte ich: „Hast du Hunger?“
Grace` Mund war leicht geöffnet und sie wirkte etwas desorientiert, als sie murmelte: „Nein.“ Um mich von meinem schmerzenden Schwanz abzulenken, sagte ich: „Ich habe seit dem Mittag nichts mehr gegessen, ich hole mir schnell eine Kleinigkeit.“
Ihre Augen weiteten sich und sie fragte ungläubig: „Du denkst jetzt gerade wirklich an Essen?“
Diese Frau war mein Verderben. „An was denkst du denn gerade?“ Schlagartig unterbrach sie den Blickkontakt und starrte zu Boden. Ich trat zu ihr und nahm ihr Gesicht in meine Hände und kam ihr ganz nah: „Grace, was möchtest du?“ Als sie nicht gleich reagierte, brummte ich: „Verdammt, du machst mich ganz kirre.“
„Ich dachte, du willst …“ Sie verstummte, aber immerhin sah sie mich jetzt wieder an. Ihre Wangen verfärbten sich und sie atmete tief durch. „Ich dachte, du willst mich.“
„Natürlich will ich dich. Aber mir geht es gerade darum, was du willst. Du weichst mir schon wieder aus.“
„Ich will mit dir schlafen. Robbie, ich konnte den ganzen Tag an nichts anderes denken.“ Ihr Eifer ließ mich lächeln und ich konnte immer noch nicht begreifen, welches Glück ich hatte, dass Grace mich wollte. Nach allem, was passiert war. „Aber wenn du müde bist oder nicht willst, ist das okay.“ Grace ging auf Rückzug und wirkte dabei verdammt verletzlich.
„Kleines, ich will nichts falsch machen. In der Vergangenheit habe ich dir wehgetan und ich will einfach, dass es für dich diesmal perfekt ist.“
Grace küsste mich auf den Mund und hauchte anschließend in mein Ohr: „Jetzt wäre perfekt.“
Heilige Scheiße, ich konnte mein Glück kaum fassen.
„Bist du dir sicher?“
„Absolut sicher. Und jetzt mach endlich, bevor ich es mir anders überlege.“ Ohne weiter nachzudenken, hob ich sie hoch und sie umklammerte mich mit ihren langen Beinen und ich trug sie ins Schlafzimmer.
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Mein Herz schlug plötzlich doppelt so schnell und fast war ich erschrocken über meine Forschheit. Aber ich wollte ihn. So lange musste ich auf eine Wiederholung warten, dass ich jetzt beinah vor Ungeduld und Lust platzte, weil er sich so anstellte.
Sobald ich seine Lippen auf meinen spürte, war meine Nervosität verschwunden. Es war Robbie, mit dem ich gleich schlafen würde. Der Einzige, den ich je wollte und mit dem ich mir Sex vorstellen konnte. Da musste ich nicht nervös sein. Plötzlich war da nur noch Vorfreude und Glück in mir, das mich ausfüllte. Ganz vorsichtig setzte er mich auf dem Bett ab, um meinen Mund sofort wieder in Beschlag zu nehmen. Zwischen meinen Beinen wurde es feucht, so lange hatte ich von einer Wiederholung geträumt, dass ich jetzt schier wahnsinnig vor Verlagen wurde. Daher griff ich nach dem Saum seines Pullis und schob ihn nach oben. Robbie unterbrach kurz den Kuss und warf mir einen überraschten Blick zu. Damit hast du wohl nicht gerechnet. Ich verkniff mir ein Schmunzeln und war selbst über meine Forschheit überrascht. Aber gerade kam es mir so vor, als hätte ich schon jahrelange Erfahrung und konnte gar nichts falsch machen. Das war er. Robbie schaffte es, mir ein derartiges Selbstvertrauen zu geben. Egal, was ich tat, es wäre das Richtige.
„Das fühlt sich so gut an.“ Ich streichelte seinen muskulösen Bauch und sah ihm in die Augen. „Wenn ich dich mal mit nacktem Oberkörper sah, musste ich mich mit heimlichen Blicken begnügen. So ist es viel schöner.“ Robbie lächelte leicht und wirkte für einen Moment wie entrückt. Dann nahm er mein Gesicht in die Hände und küsste mich so sanft, dass mir beinah die Tränen kamen.
Endlich zog er auch mir das Oberteil aus und in seinen Augen loderte Verlangen auf, als er auf meine Brüste starrte.
„Sie sind jetzt schon wunderschön, aber ich kann es kaum erwarten, sie auszupacken.“
Mit den Fingerspitzen strich er über den Ansatz meiner Brüste und das fühlte sich schon großartig an. Ich legte mich hin und zog ihn zu mir herunter. Umschlang ihn mit meinen Beinen und rieb meinen Unterleib an ihm. Von Lust erfüllt schloss ich die Augen, lange würde ich dieses gemächliche Tempo nicht mehr ertragen.
„Hast du es etwa eilig?“ Seine erstaunte Stimme ließ mich die Augen öffnen.
„Was denkst du denn? Ich musste über vier lange Jahre auf eine Wiederholung warten. Natürlich habe ich es eilig.“ Meine vorwurfsvolle Stimme brachte ihn zum Lachen und er schüttelte erheitert den Kopf.
„Ich liebe dich, Grace. Vor allem liebe ich deine Ehrlichkeit.“
„Mach endlich weiter.“ Ungeduldig rutschte ich mit meinem Hintern übers Laken und das holte ihn augenblicklich wieder zurück zu dem, was er gerade begonnen hatte.
Seine Hand schob sich unter meine Leggings, da hatte er leichtes Spiel. Schon wanderte er unter meinen Slip und als er meine Klitoris berührte, entfuhr mir ein Stöhnen. O ja, mach weiter. Das fühlt sich geil an.
„Du bist schon nass, meine Süße. Anscheinend kannst du es wirklich kaum noch erwarten.“
Beinah hätte ich die Augen verdreht und was Blödes gesagt, aber als ich plötzlich seinen Finger in mir spürte, vergaß ich es und mir entfuhr: „Nicht aufhören, bitte.“
Es reichten wenige Stöße aus und in mir braute sich ein Orgasmus zusammen, der mich nach Luft schnappen ließ. „Ja, Robbie, Wahnsinn.“
Irgendwann erholte ich mich und die Sternchen verschwanden vor meinen Augen. Hoffentlich war ich nun wieder in der Lage, mehr als Einwortsätze von mir zu geben.
„War`s schön?“ Robbie betrachtete mich und sah bestimmt meine geröteten Wangen. Als ich nickte, fragte er: „Weitermachen?“
„Was ist das denn für eine bescheuerte Frage?“
„Ich will nichts falsch machen.“ Er meinte es wirklich ernst, was ich verdammt süß fand. Irgendwie gefiel es mir, dass er unsicherer wirkte als ich, obwohl er doch der Erfahrene von uns war.
„Solange du dich morgen noch an unseren Sex erinnerst, kannst du nichts falsch machen.“
Robbie küsste mich stürmisch, um mir kurz darauf mit einem Ruck die Hose auszuziehen. „Ganz sicher. Das werde ich! Das kann ich dir versprechen.“
Dann öffnete er meinen BH und nahm eine Brust in seine Hand. „Wunderschön, genau wie du, Grace.“ Er nahm die Knospe zwischen seine Lippen und knabberte daran. Das reichte, um mich schlagartig in andere Sphären zu katapultieren. Ich warf meinen Kopf auf dem Laken hin und her und fühlte, wie sich zwischen meinen Beinen schon wieder ein Sehnen aufbaute.
Dann ließ er von mir ab, stand auf, holte ein Kondom aus dem Nachtkästchen und entkleidete sich hastig. Als ich seinen riesigen erigierten Penis sah, rieb ich meine Beine aneinander, weil ich es beinah nicht mehr aushielt.
Vorsichtig legte er sich auf mich und schob meine Beine auseinander. Dann spürte ich die Spitze an meinem Eingang und er drückte leicht dagegen. Mir entfuhr ein lautes Stöhnen und ich hob ihm automatisch mein Becken entgegen.
„Mehr“, befahl ich und Robbie lachte leise.
„Verdammt, Grace. Du weißt nicht, was du mit mir anstellst. Ich versuche die ganze Zeit vorsichtig zu sein, und du drängst mich. Ich will dir nicht wehtun. Diesmal soll es schöner werden als dein erstes Mal.“
Ich richtete meinen Oberkörper auf, indem ich mich auf die Ellenbogen stützte und sah ihn verwirrt an.
„Warum gehst du davon aus, dass ich es furchtbar fand? Der Sex ist nicht das Problem gewesen, sondern das danach.“
Robbie strich mir über die Wange. „Ich war besoffen und wusste nicht, dass es dein erstes Mal war. Sicherlich war ich weder sanft noch rücksichtsvoll.“ Ein schuldbewusster Ausdruck huschte über sein Gesicht.
„Ich habe es damals ebenso sehr gewollt wie jetzt. Natürlich hat es ein wenig wehgetan, aber das hätte es auch, wenn du ganz langsam vorgegangen wärst. Zwar hatte ich keinen Orgasmus, weil ich mich nicht genügend fallenlassen konnte, aber es war dennoch schön.“
„Diesmal wirst du deinen Orgasmus bekommen, versprochen.“
Robbie sah wieder entspannter aus und ich murmelte: „Können wir dann endlich weitermachen?“
Statt zu antworten, schob er sich ein ganzes Stück in mich, was mich aufkeuchen ließ. Bevor seine besorgte Nachfrage kam, hob ich ihm mein Becken entgegen, damit er weitermachte.
Zwei weitere Stöße, dann hatte er mich komplett ausgefüllt und es fühlte sich unglaublich an, seine gesamte Länge in mir zu spüren. Er wurde schneller und härter und ich genoss es von ihm genommen zu werden. Immer wieder küsste er mich und als er eine meiner Brustwarzen zwischen seinen Fingern zwirbelte, rief ich: „Ich komme.“ Robbie stieß fester zu und ich flog erneut dem Himmel entgegen. Sein Stöhnen törnte mich unglaublich an und es erfüllte mich mit Stolz, dass es ihm anscheinend wie mir erging und er sich gehenließ.
Ermattet blieb er auf mir liegen und murmelte kurz darauf: „Bin ich zu schwer?“
„Nein, denn dein Gewicht sagt mir, dass das hier kein Traum ist.“
Sanft küsste er mich auf die Stirn und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
„Das war wunderschön. Ich liebe dich so sehr. Weißt du das eigentlich? Mir kommt es ebenfalls unwirklich vor, dass wir gerade Sex hatten. Und ich liebe es jetzt schon und bin jederzeit für eine Wiederholung bereit.“
Diesmal kicherte ich und streichelte über seinen muskulösen Rücken. „Ich liebe alles an dir, Robbie Spencer. Aber das weißt du ja schon. Für eine Wiederholung würde ich mich eventuell breitschlagen lassen.“
Er kitzelte mich. „Und wie lauten die Bedingungen?“
„Dass du mich noch mal so zum Fliegen bringst.“ Ich lächelte selig.
Er küsste mich aufs Ohr und sagte: „Ich denke, das sollte möglich sein. Dann küsste er sich vom Hals abwärts und kurz darauf stand ich erneut in Flammen.
✥
Am nächsten Tag tanzte ich durch die Firma und erledigte alle Aufgaben mit einem Lächeln im Gesicht und waren sie noch so dämlich wie Kaffee kochen, Akten durch den Vernichter zu jagen und zur Krönung Robbie ein Jackett bringen zu dürfen. Die letzte Aufgabe gefiel mir am besten. Es war das erste Mal, dass ich sein Büro betrat, weil ich mich bisher geweigert hatte. Diesmal gab es keine Ausrede, weil ich den Auftrag von einer Vorgesetzten erhalten hatte.
„Seine Assistentin Stella ist nicht erreichbar und ich möchte es jetzt erledigt haben, da Mr. Spencer den Anzug heute noch benötigt. Bekommen Sie das hin?“
„Natürlich, warum denn nicht?“, fragte ich sie erstaunt.
„Praktikanten haben in aller Regel nichts mit der Chefetage zu tun. Seien Sie einfach höflich und kommen Sie im Anschluss wieder zurück. Ich kann es leider nicht selbst erledigen, da ich einen Termin habe.“
Mit Fragezeichen im Gesicht ließ sie mich zurück. Aber ich war nur eine Praktikantin und die stellten in aller Regel keine Fragen. Mit Herzklopfen ging ich zum Aufzug und fuhr in die oberste Etage.
Ich kam direkt beim Empfang heraus, an dem seine Sekretärin saß.
„Hallo. Ich soll Mr. Spencer einen Anzug bringen. Mrs. Martin hat mich damit beauftragt.“
Sie sprang eilfertig auf. „Wir haben schon auf das gute Stück gewartet. Geben Sie ihn einfach mir.“
Instinktiv zog ich meine Hand zurück und sie sah mich verdutzt an. Ich war selbst verblüfft von meiner Reaktion, aber jetzt war ich Robbie schon so nah, da wollte ich ihn unbedingt sehen. Wahrscheinlich wäre er überrascht, aber ich hoffte, dass er sich freuen würde.
„Mir wurde gesagt, dass ich den Anzug Mr. Spencer persönlich überreichen soll. Am Ende bekomme ich noch Ärger.“ Ich presste das Kleidungsstück an meine Brust und seine Sekretärin kniff die Augen zusammen.
„Das ist doch lächerlich. Natürlich sorge ich dafür, dass er ihn unverzüglich bekommt.“
Wortlos drückte ich mich an ihr vorbei und hörte sie nach Luft schnappen.
„Sie können da nicht einfach reinplatzen.“ Ich ignorierte sie und klopfte an.
„Herein.“
Als ich eintrat, hob Robbie seinen Blick vom Computer und ich sah, wie ein Leuchten in sein Gesicht trat.
„Es tut mir leid, Mr. Spencer. Das Mädchen ist eine neue Praktikantin und ich konnte sie nicht aufhalten.“
„Schon gut, Monica.“ Er winkte lässig ab, dann wandte er sich mir zu und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich sehe, Sie sorgen dafür, dass ich gleich angemessen zu meinem Geschäftsessen erscheine.“ Er wies mit dem Finger auf einen unübersehbaren Kaffeefleck auf seiner Kleidung.
Mit seiner Sekretärin im Rücken wusste ich überhaupt nicht, was ich sagen sollte.
„Dann komme ich genau zur richtigen Zeit. Sie sollten besser aufpassen, ich kann ja nicht immer Ihren Laufburschen spielen.“
„Also ich muss doch sehr bitten“, ertönte die entrüstete Stimme seiner Sekretärin.
„Sie können gehen.“ Robbies Stimme klang nicht verärgert, aber bestimmt. Ich wollte mich nicht umdrehen, war mir aber sicher, dass sie fassungslos war.
„Bleiben Sie doch noch einen Moment. Ich tausche mich viel zu selten mit unseren Praktikanten aus.“ Die Tür fiel ins Schloss und Robbie stand auf. Er umrundete seinen Schreibtisch und schon packte er mich an der Taille und drückte mich so fest an sich, dass mir ein kleines Quietschen entfuhr. Das unterdrückte er geschwind mit seinen heißen Küssen, die mich augenblicklich vergessen ließen, wo wir uns befanden.
Irgendwann entließ er meine Lippen in die Freiheit, hielt mich aber weiterhin fest in seinen Armen.
„Was hast du mit der alten Grace angestellt? Die wäre nie einfach hier hereinspaziert.“ Er küsste mich auf die Nasenspitze und fügte hinzu: „Es ist schön, dich zu sehen. Du machst meinen Tag gleich viel besser.“
„Das Praktikum war eine gute Idee. Und dein Geständnis, dass du mich willst, hat irgendwas in mir wieder zum Leben erweckt, das tief verborgen in mir die ganze Zeit geschlummert hat.“ Diesmal war ich es, die ihn küsste. Denn es stimmte, was ich gesagt hatte. Ohne seine Liebe und Unterstützung hätte ich mein Schneckenhaus wohl ewig nicht verlassen.
„Das ist schön.“ Unsere Blicke verhakten sich und gerade war ich glücklich wie noch nie zuvor in meinem Leben. Am liebsten würde ich für immer hier stehenbleiben und mich in seine Arme kuscheln.
„Machst du das jetzt bitte mindestens einmal am Tag?“, fragte Robbie sehnsüchtig.
„Ich befürchte, das wäre dann doch etwas auffällig.“ Ich rieb meine Nase an seinem Oberteil und atmete seinen herben Duft tief ein, um ihn zu verinnerlichen.
„Ich muss mich jetzt leider umziehen. Wir sehen uns heute Abend.“
Vor der Tür drehte ich mich noch einmal um und warf ihm eine Kusshand zu. Sein Blick ruhte immer noch auf mir und in diesem Moment sah ich, dass ich für ihn wirklich die Eine war. Mein Herz weitete sich noch ein wenig mehr, um all die Liebe hineinströmen zu lassen.
Hoffentlich dauerte Robbies Geschäftsessen nicht allzu lang, denn ich konnte es kaum erwarten, unser gestriges Abenteuer fortzusetzen.
Zwei Stunden später machten wir Praktikanten Feierabend und auch Robbie war längst außer Haus.
„Habt ihr Lust, noch was trinken zu gehen?“, schlug Melanie vor und sah uns erwartungsvoll an.
„Na klar, ich bin dabei.“ Natalie reckte den Daumen in die Höhe.
„Ich komme auch mit“, stimmte ich ein, weil ich nicht der Außenseiter bleiben wollte. Da ich nur ein Kurzpraktikum absolvierte, fiel es mir sowieso schwer, Anschluss zu finden.
Wir verließen gemeinsam das Gebäude und die Empfangsdame winkte uns zum Abschied zu.
„Wo wollen wir denn hingehen?“, fragte Natalie und sah uns an.
Bevor jemand eine Antwort geben konnte, trat eine Frau an uns heran und mein Magen hob sich, als ich sie erkannte.
„Du falsche Schlange, tust immer auf unschuldig und naiv und dann spannst du mir den Kerl aus. Du bist ein kleines Flittchen, aber er wird dich genauso wegwerfen, wie jede andere Frau, wenn er mit dir fertig ist.“ Kelly spie die Wörter aus und ein wenig Spucke landete in meinem Gesicht.
Natalie und Melanie starrten abwechselnd Kelly und mich an. Mir fehlten die Worte, gerade wünschte ich mir ein Loch herbei, in das ich mich verkriechen könnte.
„Erzähl doch mal deinen Freundinnen, für wen du die Beine breitmachst“, höhnte sie, während Natalie neugierig die Ohren spitzte.
„Kelly hör auf. Du machst dich lächerlich.“ Endlich hatte ich meine Stimme wiedergefunden.
„Die Einzige, die lächerlich ist, bist du. Grace lässt sich von eurem Boss vögeln und denkt, es ist die große Liebe.“ Ihr Hass traf mich mitten ins Herz und auch wenn ich wusste, dass es eine Lüge war, dass er mich nur benutzte, fühlte sich ihre Unterstellung dennoch furchtbar an.
„Ich kann verstehen, dass du wütend bist. Aber er hat dir nie etwas versprochen. Du warst diejenige, mit der er nur Spaß gesucht hat, nicht ich. Wenn du das nicht wahrhaben wolltest, ist das nicht mein Problem.“ Tatsächlich verspürte ich zwischen all der Scham auch einen Funken Stolz auf mich.
„Du schläfst mit Mr. Spencer?“ Natalie riss die Augen auf und sah eher neidisch als geschockt aus.
„Das geht uns überhaupt nichts an“, murmelte Melanie, der es peinlich schien, in diese Schlammschlacht mithineingezogen worden zu sein.
„Mit meinem Lebensgefährten hat sie geschlafen und alles kaputtgemacht. Was bist du nur für eine billige Schlampe?“, fauchte Kelly.
Mir schossen die Tränen in die Augen und ich fühlte mich völlig überfordert.
„Das solltest du mit Robbie besprechen, nicht mit mir.“ Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass Natalie beinah vor Neugier platzte, als sie den Spitznamen hörte.
„Ich mach dich fertig, du Schlampe“, haute mir Kelly um die Ohren, bevor sie sich umdrehte und davoneilte. Mir sackten die Beine weg und ich plumpste auf der Treppe auf mein Hinterteil.
Melanie setzte sich neben mich und griff nach meiner Hand. „Mach dir nichts draus. Die hat sie doch nicht mehr alle.“
Ich sah zu Boden, während sich die Tränen in meinen Augen sammelten.
„Sie hat aber recht.“
„Trotzdem ist das kein Grund, so mit dir umzuspringen. Das war unterste Schublade, dich hier so bloßzustellen.“
Melanie drückte immer noch meine Hand und ihr Zuspruch tat mir gut.
„Ich glaube es nicht. Wie hast du das geschafft? Wir haben doch gar keine Möglichkeit, ihm überhaupt zu begegnen?“ Natalie starrte mich an, als wäre ich das achte Weltwunder.
Am liebsten wäre ich einfach wortlos verschwunden, aber dann hätte sie sich nur in Spekulationen ergangen.
„Das geht uns doch gar nichts an“, schoss Melanie dazwischen.
„Wir kennen uns privat. Ich bin Grace Middleton.“ Zuerst sahen sie mich ratlos an, dann weiteten sich Melanies Augen.
„Du bist mit Jack Middleton verwandt?“ Ihre Stimme kiekste ganz leicht.
„Er ist mein Bruder“, murmelte ich, weil es mir nicht recht war, wenn sich herumsprach, wer ich war.
Natalie haute sich gegen die Stirn. „Und du machst hier ein Praktikum, weil du in die Firma miteinsteigen willst?“ Sie wirkte deutlich reservierter und vorsichtiger. Ja, Namen machten Leute. Vielleicht war es gut, eingeworfen zu haben, wer ich war. So würde sich der Tratsch vielleicht in Grenzen halten. Zumindest der vordergründige. Denn ich erkannte an ihrem Blick, dass sie mich viel respektvoller ansah.
„Eher nicht. Aber Jack wollte, dass ich wenigstens mal reinschnuppere. Eigentlich will ich lieber Tierärztin werden.“ Melanie lächelte, aber Natalie starrte mich an, als wäre ich nicht ganz zurechnungsfähig.
„Okay, mein Fall wäre es nicht.“ Dann kam sie aufs Thema zurück. „Und daher kennst du Mr. Spencer.“
„Er ist nicht nur Jacks Teilhaber, sondern auch sein bester Freund.“ Ich schlug mir die Hände vors Gesicht, weil das so klischeehaft klang. Dann senkte ich sie in meinen Schoss und bat: „Bitte tratscht es nicht rum.“
„Natürlich nicht“, sagte Melanie eilig. Ihr vertraute ich, bei Natalie war ich mir nicht so sicher, aber mehr als bitten konnte ich sowieso nicht.
Wenigstens hörte sie auf, weiter nachzubohren. Wahrscheinlich traute sie sich jetzt nicht mehr.
„Seid mir nicht böse, aber ich fahr lieber heim. Mir ist gerade nicht nach ausgelassener Stimmung.“
„Ein wenig Ablenkung tut dir bestimmt gut“, meinte Melanie, aber ich schlug ihr Angebot aus, weil ich allein sein wollte. Erst als ich mich auf den Heimweg machte, überrollten mich Kellys Anschuldigungen förmlich. Es schmerzte, was sie mir unterstellt hatte, aber irgendwie konnte ich sie auch verstehen. Nun war sie zweimal sitzengelassen worden. Das musste einfach wehtun.
✥
Trotzdem fühlte ich mich zittrig, als ich zur Haltestelle lief. Vielleicht hätte ich die Mädels doch begleiten sollen. Aber wir waren nicht befreundet, bei Natalie war ich mir nicht mal sicher, ob sie mir wohlgesonnen war. Aber ein wenig Ablenkung hätte mir gutgetan. Sobald ich daheim wäre, würde ich Claire anrufen. Zuerst hatte ich an Avery gedacht, aber ich wollte mal wieder Claires Stimme hören. Sie wusste noch gar nichts von den neuesten Entwicklungen, da sie für ein paar Wochen auf Kreta war, um irgendeine Organisation ehrenamtlich zu unterstützen, die sich für Schildkröten einsetzten. Ob sie schon wieder zurück war?
In Gedanken versunken ging ich die letzten Schritte nach Hause. Robbie würde spät heimkommen, jetzt hoffte ich, dass ich Claire erreichte. Immerhin kannte sie Kelly und konnte sie besser einschätzen.
„Hey Grace, schön von dir zu hören.“ Ihre gutgelaunte Stimme begrüßte mich.
„Ich wollte mich längst melden.“ Ein wenig schuldbewusst zog ich die Schultern hoch und fragte rasch: „Wie geht’s dir? Bist du noch auf Kreta?“
„Ja, bin ich, aber ich komme vielleicht vorzeitig zurück.“ Irgendwie klang sie komisch, aber als ich nachfragte, wiegelte sie rasch ab: „Ist eine lange Geschichte, ich erzähle sie dir, wenn ich zurück bin.“
„Du machst mich neugierig. Aber es ist alles okay mit dir, oder?“
„Ja, klar, mir geht’s gut. Die Arbeit macht Spaß.“ Dann wechselte sie das Thema und fragte, wie das Praktikum lief.
„Eigentlich ganz gut, es ist weniger schlimm als gedacht, was wohl an Robbie liegt.“ Mein glückliches Strahlen war wahrscheinlich sogar meiner Tonlage zu entnehmen.
„Moment! Liebe Grace, gibt es da was, das ich wissen sollte?“
„Es gibt tatsächlich Neuigkeiten“, gab ich zu und musste mir ein innerliches Juchzen verkneifen.
„Aww, raus mit der Sprache.“ Claire klang ganz aufgeregt.
„Wir sind jetzt zusammen.“ Ich musste lachen, als sie loskreischte.
„Wie ist das denn passiert?“
„Keine Ahnung. Wir waren auf einem Konzert und Robbie war eifersüchtig, weil ich in seinen Augen mit einem anderen Typen geflirtet habe. Dann hat er mich einfach geküsst.“ Kurz schwelgte ich verträumt in Erinnerungen. „Und wir haben endlich geredet.“
„Das ist ja der Wahnsinn. Ich freue mich so für dich.“ Claire klang ganz gerührt, was mich unheimlich freute, weil ich wusste, dass sie mir mein Glück gönnte.
Kurz überlegte ich, ob ich ihr gestehen sollte, was in der Vergangenheit zwischen uns gelaufen war, aber dann ließ ich es bleiben. Das erzählte ich ihr lieber einmal persönlich.
„Aber es gibt ein Problem. Kelly war nicht besonders begeistert, als Robbie sie abserviert hat. Heute hat sie mir vor der Firma aufgelauert. Zwei Praktikantinnen haben es mitbekommen und wer sonst noch, weiß nur der liebe Gott. Ich befürchte, morgen weiß es die ganze Firma.“
„Diese blöde Bitch. Sie soll dich bloß in Ruhe lassen, sonst bekommt sie es mit mir zu tun.“ Claire klang, als wäre mit ihr nicht zu spaßen.
„Danke, deine Unterstützung bedeutet mir wirklich viel. Ja, sie hat mich beleidigt und verletzt. Aber ehrlich, irgendwie tut sie mir auch leid.“ Mir verschloss es die Kehle, als ich mir vorstellte, wie ich mich in ihrer Lage fühlen würde.
Claire schnaubte nur und meinte: „Das braucht sie nicht. Ich würde sagen, das Karma hat zugeschlagen. Sie hat es nicht anders verdient.“
„Denkst du, sie lässt mich jetzt in Ruhe oder wird sie mich und Robbie weiter tyrannisieren?“
„Ich will dich ja nicht beunruhigen, aber zuzutrauen wäre es ihr schon.“ Claire schwieg und mir kam ein erschreckender Gedanke.
„Was ist, wenn sie es Jack erzählt?“
„Ach, dein Bruder weiß noch nicht Bescheid?“
„Nein, ich will es ihm persönlich sagen. Er kommt aber erst am Wochenende aus dem Urlaub und Anfang der Woche ist er hier, um an einem Meeting teilzunehmen. Da wollen wir es ihm sagen. Robbie hat ihn schon zum Abendessen eingeladen.“
„Ich weiß nicht, Grace. Vielleicht solltest du ihn doch anrufen.“
„Dann versaue ich ihm seinen restlichen Urlaub.“ Mir wurde schlecht, als ich mir vorstellte, dass er uns dafür verurteilte.
„Wahrscheinlich kommt sie gar nicht auf die Idee, es Jack zu sagen. Was hat sie denn davon? Sie kann nicht wissen, dass du Schiss davor hast, es ihm zu sagen.“
„Das denke ich auch.“ Langsam fühlte ich mich wieder besser.
„Falls sie dir noch einmal blöd kommt, dann lass dir nichts gefallen.“ Ich konnte Claire förmlich vor mir sehen, wie sie kämpferisch ihr Kinn reckte.
„Ich bin froh, dass ich dich habe“, sagte ich erstickt. Plötzlich hatte ich Sehnsucht nach ihr.
„Das Kompliment kann ich zurückgeben.“
„Sag Bescheid, sobald du wieder daheim bist.“
„Das mache ich. Und du genießt jetzt deine Zeit mit Robbie. Und zwar ganz ohne schlechtes Gewissen. Du hast nichts falsch gemacht.“ Claires Stimme klang bestimmt und ich kicherte.
„Wird gemacht.“
Anschließend holte ich mir ein Buch und kuschelte mich in eine Wolldecke, weil mir plötzlich so kalt war. Ich vermisste Robbie und wünschte mich in seine Arme. Zum Glück war es eine mitreißende Geschichte und ich wurde unvermittelt herausgerissen, als Robbie die Bibliothek betrat.
„Hier steckst du.“ Er kam mit einem Lächeln zu mir, während ich mein Buch zur Seite legte und aufsprang. Beinah hüpfte ich in seine Arme und kuschelte mich in seine Armbeuge.
„Schön, dass du wieder da bist. Ich habe dich vermisst.“ Meine belegte Stimme veranlasste ihn, mich ein Stück von sich zu schieben, damit ich ihn ansehen konnte.
„Ich konnte es kaum abwarten, dass das Essen endlich endete“, sagte er schmunzelnd, während er mich immer noch viel zu aufmerksam musterte. Um seinem Blick zu entgehen, wollte ich mich wieder an ihn kuscheln, aber schon fragte er: „Kleines, was ist los?“
„Warum kennst du mich so gut?“, murmelte ich belegt.
„Hatte ja ein paar Jahre Zeit, dich zu studieren.“ Meine Mundwinkel zuckten ganz kurz, dann seufzte ich.
„Eigentlich wollte ich dich erst mal ankommen lassen und nicht gleich überfallen.“
Robbies Augen funkelten besorgt und er zog mich zur Couch, damit wir uns setzen konnten.
„Ist was passiert?“
„Kelly hat mich heute vor der Firma abgefangen und beschimpft.“
„Was?“ beinah wäre er aufgesprungen, aber dann schien er sich doch zu besinnen und umarmte mich stattdessen.
„Was hat sie gesagt?“
Ich winkte ab. „Das ist doch nicht wichtig. Ich versuche, es einfach nicht an mich rankommen zu lassen. Aber ich bin nicht so stark, obwohl ich doch damit hätte rechnen müssen.“
Robbie nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich so sanft, dass ich mich augenblicklich fallen lassen konnte.
Als er sich von mir löste, sagte er eindringlich: „Das würde doch an niemandem spurlos vorbeigehen. Ich rede noch mal mit ihr.“
„Was soll das denn bringen? Dann stachelst du sie doch erst recht an, wenn du mich beschützen willst. Ich hoffe einfach, dass sie uns jetzt in Ruhe lässt.“
„Grace, ich lasse nicht zu, dass sie dich fertigmacht.“ Robbies Stimme klang bedrohlich und ich rückte ein Stück von ihm ab.
„Lass uns doch erst mal abwarten. Ich denke, genau das bezweckt sie damit, dass du zu ihr rennst.“
Er atmete tief durch und schien sich wieder ein wenig zu beruhigen. „Okay, vielleicht hast du recht. Aber du sagst mir, wenn sie dich erneut belästigt.“
„Mache ich und jetzt küss mich lieber, anstatt noch länger über sie zu reden.“
Das ließ er sich nicht zweimal sagen und ich tauchte ab in eine wunderschöne Welt ohne Probleme und Sorgen, in der es nur uns beide gab.
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Robbie
Vielleicht war es ungerecht von mir, so sauer auf Kelly zu sein. Immerhin hatte ich mich ihr gegenüber alles andere als korrekt verhalten. Aber es ging überhaupt nicht, dass sie Grace angriff. Sie konnte nichts für meine Fehlentscheidungen. Irgendwie schaffte ich es, mir meinen Zorn vor Grace nicht anmerken zu lassen. Aber dass jemand ihr wehtat, war unerträglich für mich. Die Vorstellung, dass sie litt und traurig war, fühlte sich schrecklich an. Ich wollte sie nach allem, was vorgefallen war, nur noch glücklich sehen. Umso mehr freute es mich, dass sie sich rasch von mir ablenken ließ.
✥
Am nächsten Morgen servierte ich ihr Frühstück am Bett und sie sah mich fast perplex an.
„Warum verwöhnst du mich so?“
„Weil ich dich liebe und es gern tue.“ Sanft küsste ich sie auf die Nasenspitze, was sie zum Lächeln brachte.
„Du bist süß, Robbie.“
Ich verteilte einige Küsse in ihrer Halsbeuge und murmelte rau: „Ich werde dir gleich zeigen, wie süß ich bin.“
Grace umschlang meinen Oberkörper mit ihren Armen und ich hörte sie leise lachen.
„Davon musst du mich nicht mehr überzeugen, aber ich werde dich nicht abhalten, es noch einmal zu tun.“
Ich rückte ein Stück von ihr ab. „Lass uns erst frühstücken.“ Ihr enttäuschter Gesichtsausdruck war einfach zu süß.
„Okay, aber nur, weil ich dringend eine Stärkung benötige, nachdem du mich gestern Abend so gefordert hast.“ Sie zwinkerte mir frech zu und griff nach einer Kaffeetasse.
Nachdem sie ein paar genießerische Schlucke getrunken hatte, veränderte sich ihr entrückter Gesichtsausdruck und sie wirkte angespannt.
„Ich habe dir gestern ganz vergessen zu erzählen, dass Kellys Vorwürfe nicht unbemerkt blieben. Spätestens am Montag wird jeder wissen, dass wir etwas miteinander haben.“ Ihr unglücklicher Blick tat etwas mit mir. Tief in meinem Inneren fühlte ich ihren Schmerz und vor allem ihre Angst, die mir wehtat.
„Kleines, das ist mir egal. Ich hoffe, du weißt das.“
„Ich wollte nicht, dass sie denken, du hast eine kleine Praktikantin verführt, daher habe ich den zwei Mädels gesagt, wer ich bin und dass wir uns schon ewig kennen. Hoffentlich war das okay für dich.“
Ich küsste sie auf die Wange. „Natürlich, ich will auch öffentlich zu dir stehen. Jeder darf wissen, wer die Frau ist, die ich liebe. Nur wäre es mir lieber gewesen, wir hätten erst mit Jack sprechen können.“
„Hast du schon mit ihm ausgemacht, wann er kommt?“
„Morgen Abend, also sollte das passen, bevor er irgendwelche Gerüchte mitbekommt.“ Erleichtert griff ich nach einem Schälchen Porridge.
„Okay, das beruhigt mich jetzt. Dann lass uns das gemeinsame Wochenende genießen, bevor wir uns Jack zum Fraß vorwerfen.“
Insgeheim befürchtete ich ebenfalls, dass er mir den Kopf abreißen würde. Schon früher hatte er mich gewarnt, Grace bloß nicht zu nahezutreten. Würde er mir glauben, dass ich es wirklich ernst mit ihr meinte?
„Ich denke, so schlimm wird es nicht.“
„Hm“, brummte Grace mit vollem Mund und wirkte nicht halb so zuversichtlich wie ich. Plötzlich stellte sie die Schüssel ab und sagte: „Noch kannst du zurück.“
Fassungslos starrte ich sie an und fragte mich, ob sie einen Scherz gemacht hatte. Dann kniff ich die Augen zusammen und versuchte ruhig zu bleiben. „Ich hoffe, das war nicht ernst gemeint.“
„Jack ist dir wichtig. Ich will nicht der Grund sein, warum eure Freundschaft zerbricht.“
„Grace, jetzt hör doch mal auf. Vielleicht ist er sauer, aber er wird sich schon wieder einkriegen. Und wenn nicht, habe ich dir schon mal gesagt, dass ich nie wieder auf dich verzichten werde. Du bist mir wichtiger, weil ich dich liebe. So sehr, wie noch nie zuvor. Du bist verrückt, wenn du denkst, ich könnte einen Rückzieher machen.“
Am Ende war ich doch lauter geworden und Grace wirkte etwas schuldbewusst.
„Ich bin einfach nur unsicher. Und aufgeregt. Am liebsten hätte ich es schon hinter mir.“ Sie zog eine Grimasse, als würde ihr Fürchterliches bevorstehen.
„Ich weiß, der Gedanke, dass Jack sauer auf dich sein könnte, ist für dich schrecklich. Aber er liebt dich und wünscht dir, dass du glücklich bist. Ich denke, daher kann er auch darüber hinwegsehen, dass ich derjenige an deiner Seite bin. Dir zuliebe wird er sich zusammenreißen. Versprochen!“ Ich küsste sie und Grace lächelte an meinen Lippen. „Danke. Kommen wir jetzt zum nächsten Programmpunkt?“
Ich zwickte sie in die Seite und neckte sie: „Du bist ja unersättlich.“
„Eigentlich sprach ich von einem Ausflug, aber ich will ja mal nicht so sein.“
„Sei nicht so frech, Kleines. Du konntest noch nie gut schwindeln.“ Ich ließ ihr keine Gelegenheit mir zu widersprechen, sondern küsste sie wild und drückte sie auf die Matratze.
„Ich habe noch nie so sehr im Hier und Jetzt gelebt, wie gerade mit dir.“ Ich zog Grace zu mir heran und küsste sie auf die Schläfe. Überrascht drehte sie sich zu mir herum und blieb stehen.
„Warum sagst du ständig so verflucht süße Sachen? Ich kann nicht halb so gut ausdrücken, was du für mich bist.“
„Grace, das musst du mir nicht sagen, ich kann es jede einzelne Sekunde spüren.“
Ihre Augen leuchteten und ich griff nach ihrer Hand, um sie auf die Terrasse zu ziehen. Heute war noch einmal ein schöner sommerlicher Tag, den wir zum Baden und Relaxen nutzen wollten. Wir wollten es uns einfach gutgehen lassen, ohne an die Zukunft zu denken.
„Du hast recht, ich habe viel zu lang in der Vergangenheit gehangen, jetzt wird es Zeit, die Geschichte neu zu schreiben und diesen Augenblick zu genießen.“ Grace legte sich auf eine Liege direkt am Pool und strahlte mich an.
Als ich sie in ihrem knappen türkisfarbenen Bikini sah, stand mir der Sinn schon wieder nach etwas anderem, aber wir konnten ja nicht die ganze Zeit Sex haben. Wobei mich der Gedanke, es mit ihr im Pool zu treiben, unglaublich antörnte.
„Robert Spencer, woran denken Sie gerade?“, hörte ich ihre scharfe Stimme und ich öffnete die Augen. Da ich eine Sonnenbrille trug, erkannte sie den belustigten Ausdruck darin nicht.
„Warum wollen Sie das wissen, Ms. Middleton?“
Stumm wies sie auf meinen Schritt und ich musste lachen.
„Sorry, Grace, aber wenn du in so einem heißen Outfit vor mir mit deinem entzückenden Hintern wackelst, was soll mein kleiner Freund da denken?“
„Ich habe überhaupt nicht mit dem Hintern gewackelt. Ich liege einfach so da und tue überhaupt nichts“, empörte sie sich.
„Du musst auch gar nichts tun. Ich bin süchtig nach dir.“
Sie kicherte. „Das denke ich auch. Vielleicht sollten wir ein Bad zur Abkühlung nehmen.“ Sie wusste gar nicht, was sie da vorschlug.
Schon sprang ich auf und griff nach ihrer Hand.
„Aber wirf mich nicht wieder rein.“ Sie schob ihre Unterlippe vor und ich lachte.
„Das würde ich mich nie trauen.“
„Warum nur, glaube ich dir nicht?“
Ich ließ sie los und machte einen Kopfsprung in den Pool, während Grace die Treppe nutzte. Als ich wiederauftauchte, tunkte sie gerade einen Fuß ins Wasser.
„Ist das kalt.“
„Grace, jetzt stell dich nicht so an, sonst muss ich doch nachhelfen.“
„Untersteh dich“, fauchte sie, nahm aber tapfer eine weitere Stufe.
„Schwimm einfach los. Du bekommst auch eine schöne Belohnung.“
„Was?“ Sie sah mich so erwartungsvoll an, dass mir ein leises Stöhnen entfuhr.
„Das wirst du dann früh genug merken.“ Meine Stimme klang dunkel und Grace` Augen weiteten sich. Schon platschte sie wenig elegant ins Wasser und prustete.
„Ist das kalt.“
„Ich wärme dich.“ Sie schwamm zu mir und ich zog sie dicht zu mir heran und ließ sie meinen Steifen spüren, was ihr überrascht einen leisen Laut entlockte. Ihre Arme legten sich um meinen Hals und sie küsste mich forsch. Ihre Zunge glitt in meinen Mund und ich spürte, wie ich noch erregter wurde. Meine Hand glitt zwischen ihre Beine und ihr Kuss wurde noch leidenschaftlicher. Ihr entwich ein Stöhnen und ich murmelte: „Ich habe dir doch eine Belohnung versprochen.“
„Willst du mich jetzt im Pool vernaschen?“
„Lieber nicht, ich weiß nicht, ob Mrs. Sanders schon da ist.“
Grace drückte sich erschrocken von mir weg und stotterte: „Was … was tut sie hier?“
„Wir erwarten Besuch. Gestern hatte sie keine Zeit, daher ist sie heute da.“
„Warum sagst du mir das nicht?“, erwiderte sie leicht verstimmt.
„Sorry, hab nicht dran gedacht. Aber sie ist äußerst diskret und beobachtet uns sicherlich nicht vom Fenster aus.“ Grace` Blick wanderte automatisch zum Haus und sie erschauerte.
„Schade, ich hätte drauf gestanden.“
Ich zog sie erneut heran und tauchte sie unter.
„He, was soll das?“ Sie kam prustend wieder hoch.
„Ich wollte nur dafür sorgen, dass du dich von deiner Enttäuschung ablenkst.“
„Du bist unmöglich.“
„Und trotzdem liebst du mich“, entgegnete ich selbstzufrieden.
„Dem kann ich nicht widersprechen“, murmelte sie dicht an meinen Lippen und schon küssten wir uns erneut. Grace schlang ihre Beine um meinen Oberkörper und ich musste mich wirklich zusammenreißen, um sie nicht an Ort und Stelle zu nehmen.
„Was macht ihr da?“
Scheiße, scheiße, scheiße, die aufgebrachte und zugleich entsetzte Stimme gehörte Jack. Das wusste ich, ohne hinzusehen. Grace ging es ähnlich, ich konnte fühlen, wie sie in meinen Armen erstarrte, bevor sie mich hektisch losließ und auf Abstand ging.
„Jack, was tust du denn hier?“, rief sie entgeistert aus, als sie sich zu ihm umdrehte.
„Ich wollte euch überraschen und bin einen Tag früher gekommen. Deine liebe Haushälterin hat mich reingelassen. Vielleicht hatte ich Sehnsucht nach meiner kleinen Schwester. Es kommt ja nicht oft vor, dass wir uns so lange nicht sehen. Vielleicht hatte ich auch ein schlechtes Gewissen, weil wir ohne dich weggefahren sind. Ich hatte Schiss, dass du traurig bist. Aber wie ich sehe, hast du Ablenkung gefunden.“ Seine Stimme klang eisig und ich stemmte mich am Rand des Pools aus dem Wasser, während Grace einen Moment länger benötigte, um sich aus ihrer Starre zu befreien.
„Deine Überraschung ist gelungen“, sagte ich mit einem schiefen Grinsen, das Jack die Zähne zusammenbeißen ließ, als ich auf ihn zulief.
„Ich merke schon, dass ich störe.“
„So ein Blödsinn. Wir freuen uns, dich zu sehen.“
„Ach so weit seid ihr schon, dass ihr in der Mehrzahl voneinander sprecht.“ Er fuhr sich durchs Haar und wurde lauter. „Wie lange wolltet ihr das vor mir verheimlichen?“
Unbemerkt hatte sich Grace herangeschlichen. Sie hatte sich ein Handtuch um die Schultern gelegt und trat neben mich.
„Jack, es tut mir leid. Wir wollten es dir morgen sagen.“
„Das würde ich jetzt auch behaupten“, höhnte er und Grace zuckte zusammen.
„Denkst du wirklich, wir hätten dir etwas vorgespielt?“
Darauf ging er gar nicht erst ein, sondern schubste mich plötzlich gegen die Brust. „Ich vertraue dir meine Schwester an und du hast nichts Besseres zu tun, als sie zu verführen? Du bist so ein Arschloch. Warum ausgerechnet Grace?“ Sein schmerzerfüllter Blick traf mich im Inneren, anscheinend traute er mir wirklich zu, dass ich Grace für ein wenig Spaß benutzte.
„Weil ich sie liebe“, sagte ich schlicht und legte Grace einen Arm um die Taille.
Jack verdrehte die Augen. „Verarschen kann ich mich selbst.“
„Warum glaubst du ihm nicht? Ist es so abwegig, dass sich ein Mann in mich verliebt?“ Grace` Stimme klang viel zu dünn, als dass es eine beruhigende Wirkung auf mich hätte.
„Es handelt sich hier um Robbie, den größten Schürzenjäger. Grace, wach auf, er meint es nicht ernst mit dir und wenn, dann wird er sich bald mit dir langweilen.“
Grace wandte sich ab, weil in ihren Augen Tränen schwammen.
„Das ist deine Meinung, aber ich weiß, dass es nicht stimmt. Robbie würde nicht behaupten, mich zu lieben, wenn es nicht wahr ist.“ Nun klang sie bockig, als würde sie unter allen Umständen vermeiden, sich unsere Beziehung madig zu machen.
„Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr mich hintergangen habt. Von dir, Grace, hätte ich so etwas nie erwartet.“ Jacks Kiefer malmten, er schien wirklich sauer zu sein.
„Warum kannst du dich nicht einfach freuen? Es ist sowieso nicht leicht, aber wenigstens von dir würde ich mir Rückhalt wünschen.“ Grace fing an zu schluchzen und Jack wirkte schockiert über ihren Ausbruch. Ich zog Grace in meine Arme und sie schmiegte sich augenblicklich an mich.
Jack warf mir einen fragenden Blick zu und ich sagte: „Kelly hat ihr gestern aufgelauert und sie blöd angemacht. Wenn du sie nur runtermachen willst, gehst du jetzt besser und wir reden, wenn du dich beruhigt hast.“
Mein beschützendes Eingreifen schien Jack zur Besinnung zu bringen. Leise sagte er: „Entschuldige Grace, das war unfair von mir. Ihr habt mich nur vollkommen überrumpelt. Damit habe ich einfach nicht gerechnet. Du und Robbie ...“
Grace schluchzte immer noch an meiner Brust, als ob ein Damm gebrochen wäre, der all ihre Anspannung und Angst mit sich riss.
„Es tut mir leid, beruhige dich doch bitte“, meinte ihr Bruder unbeholfen. Endlich löste sie sich von mir, um sich zu Jack umzudrehen.
„Ich ertrage es nicht, wenn du sauer auf mich bist. Oder enttäuscht.“
Jack trat auf sie zu und diesmal war er es, der sie umarmte.
„Ich bin ein Idiot. Aber es ist nicht so leicht, seine Sorgen abzustellen. Ich wünsche mir doch nur, dass du glücklich bist.“
„Das bin ich.“ Grace lächelte ganz leicht und ihre Stimme vibrierte. Dann holte sie tief Luft und gestand: „Ich bin schon seit Jahren in Robbie verliebt.“
Jack runzelte die Stirn und fragte dann bedächtig: „Warst du deshalb so komisch?“ Grace warf mir einen hilfesuchenden Blick zu und ich sagte: „Ich habe damals Mist gebaut.“
Bevor ich weitersprechen konnte, unterbrach Grace mich hastig. „Robbie hat mich auf der Silvesterparty vor ein paar Jahren geküsst. Für ihn war es unbedeutend, er war einfach betrunken, aber mir hat er den Kopf verdreht.“ Beschwörend sah sie mich an und mir war klar, dass sie Jack nichts von dem One-Night-Stand erzählen wollte.
Jack ließ sie los, trat auf mich zu und schubste mich so heftig gegen die Brust, dass ich zurücktaumelte. Dabei verlor ich das Gleichgewicht und landete im Pool. Grace schrie erschrocken auf, als ich ins Wasser platschte, dann war ich kurz unter Wasser. Als ich wieder auftauchte, hörte ich Jack hämisch lachen. Dieses verfluchte Arschloch fand das anscheinend auch noch lustig.
„Lass Robbie in Ruhe“, fauchte Grace, bevor sie zu mir an den Pool trat und sanft fragte: „Alles in Ordnung?“
„Ich war ja schon vorher nass. Aber vielleicht möchte Jack auch gern ein Bad nehmen. Es kommt mir so vor, als könnte er eine Abkühlung ganz gut gebrauchen.“
Erleichtert stellte ich fest, dass Jack nicht mehr ganz so zornig wirkte und sich seine Mundwinkel sogar für eine Sekunde hoben.
Erst als ich mich aus dem Pool stemmte und tropfnass zu ihm trat, sah er wieder so unnahbar wie zuvor aus. Schweigen breitete sich aus, während Grace mich besorgt ansah. Sie wirkte überfordert, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte, damit das Ganze nicht eskalierte.
„Ich lass euch mal allein. Dann könnt ihr in Ruhe turteln.“ Jacks Stimme konnte ich nicht einordnen. War er enttäuscht, sauer oder eher verletzt?
Grace wirbelte herum und fragte zittrig: „Willst du nicht bleiben?“
„Ich störe doch nur. Robbie, wir sehen uns am Montag.“ Sein unmissverständlicher Tonfall sagte mir, dass er noch nicht fertig war mit mir.
Grace trat unsicher zu ihrem Bruder und legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich würde mich freuen, wenn du bleibst. Bitte lass uns nicht im Streit auseinandergehen.“ Ihr flehender Tonfall ließ mich die Fäuste ballen. Wenn Jack jetzt etwas Blödes sagte, könnte ich für nichts mehr garantieren.
„Ich bin nicht böse auf dich. Aber gib mir bitte ein wenig Zeit, um das zu verdauen.“ Sein Zeigefinger huschte zwischen Grace und mir hin und her und wieder sagte mir sein Blick, dass er sich Grace zuliebe zusammenriss.
„Okay“, gab sie nach und sah zu Boden. Sie wirkte unglücklich und ich musste untätig dabei zusehen, wie sie litt. Dann hob sie den Kopf und fragte mit einem Lächeln auf den Lippen: „Wie geht es Elli? Ist sie schon im Reitercamp?“
Jack entspannte sich etwas und erklärte: „Auf dem Weg hierher habe ich sie dort abgesetzt. Es fühlt sich komisch an, dass sie eine ganze Woche nicht zuhause ist.“
„Jetzt verstehst du vielleicht, wie ich mich fühlte, als du mich hierhergeschickt hast.“
„Es sieht nicht so aus, als würdest du es bereuen.“
Sein unversöhnlicher Tonfall ließ Grace erneut zusammenzucken und mir entfuhr: „Jack, das ist ungerecht. Lass deinen Frust nicht an Grace aus.“ Kurzerhand schob ich Grace hinter mich und diesmal war ich es, der die Kiefer aufeinanderbiss. Unmissverständlich machte ich ihm klar, dass er erst an mir vorbeimüsste, wenn er sich mit Grace anlegen wollte.
„Ich will mich gar nicht streiten.“ Ein Seufzer entfuhr Jack. „Aber ich kann nicht verstecken, dass ich nicht begeistert bin. Beweise du mir, dass du es ernst meinst, dann werden sich meine Vorurteile vielleicht in Luft auflösen.“
„Und wie soll er das anstellen? Mir einen Heiratsantrag machen?“, erklang Grace` sarkastische Stimme hinter meinem Rücken, die mich innerlich schmunzeln ließ.
„Das wäre doch ein guter Anfang.“
Grace stöhnte. „Das ist doch jetzt lächerlich. Du wärst der Erste, der es mir ausreden würde.“ Jack umarmte Grace und flüsterte ihr irgendwas ins Ohr, das ich nicht verstand. Aber sie nickte und wirkte anschließend ruhiger.
„Bis bald, Jack. Und sag Elli, sie soll sich auch mal bei mir melden.“
„Mach ich.“ Mit diesen Worten betrat er das Haus und war verschwunden. Grace sah ihm hinterher, obwohl er längst nicht mehr da war. Ich umarmte sie von hinten und sie murmelte: „Das lief ja nicht besonders toll.“
„Es hätte aber auch noch schlimmer enden können.“
„Ach ja? Wie denn? In dem er dich zum Duell auffordert, oder was?“
„Ich hätte ihm glatt zugetraut, dass er dich mitgenommen hätte.“
Grace drehte sich in meiner Umarmung um und sah mich an. „Da hätte ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden gehabt.“ In diesem Moment ging mir erst auf, dass wir uns Grace gegenüber beide ziemlich übergriffig verhalten hatten. Vielleicht kapierte auch Jack jetzt, dass seine Schwester erwachsen war und ein Recht auf ihre eigenen Entscheidungen und Erfahrungen haben durfte. Egal, ob sie dabei auf die Nase fiel oder nicht.
„Es tut mir leid, dass wir dich mit dem Praktikum so bevormundet haben“, gab ich zu.
Grace` Mund öffnete sich leicht und ich blieb an ihren Lippen hängen.
„Ist das dein Ernst? Ohne das Praktikum wären wir noch jahrelang umeinander geschlichen, bis es irgendwann zu spät gewesen wäre.“
„Es war trotzdem nicht in Ordnung. Ich werde dir zukünftig nicht mehr reinreden. Du tust, was du für richtig hältst.“
„Ich werde dich zu gegebener Zeit daran erinnern“, frotzelte sie und ich küsste sie auf die Stirn.
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Grace
„Hier steckst du.“ Robbie tauchte im Türrahmen auf und ich zuckte zusammen. Schuldbewusst klappte ich das Buch zusammen, das ich keines Blickes gewürdigt hatte.
„Ich habe gelesen, während du deine Mails beantwortet hast.“
Robbies Augenbraue hob sich und sein skeptischer Gesichtsausdruck sprach Bände. Ich knickte ein und gab zu: „Zumindest habe ich es versucht.“ Schließlich konnte ich nicht leugnen, dass ich aus dem Fenster gestarrt hatte, als er hereinkam. Robbie trat ein und setzte sich auf die Lehne meines Sessels.
„Lass dich von Jack nicht runterziehen. Er muss das jetzt erst mal verdauen und wird sich schon wieder beruhigen.“
„Wir hätten es ihm sagen müssen. Jetzt glaubt er uns doch nie, dass wir es nicht verheimlichen wollten.“ Meine Stimme klang niedergeschlagen, aber ich hatte mich noch nie ernsthaft mit meinem Bruder gestritten und fühlte mich furchtbar. Dieser Brocken lag mir im Magen und am liebsten hätte ich Jack angerufen, um ihn um Verzeihung zu bitten.
„Ich denke schon, dass er kapiert, warum ich ihn zu uns eingeladen habe. Wie hätte ich ahnen können, dass er uns überraschen will? Es ist blöd gelaufen, aber wir können es jetzt nicht mehr ändern. Und wenn er nun die beleidigte Leberwurst spielen will, dann ist das kindisch.“ Robbie klang angepisst und ich legte meine Hand auf seine.
„Was ist los? Macht es dir gar nichts aus, dass dein bester Freund sauer auf dich ist?“
Sein Blick veränderte sich, wurde wärmer und sanfter. Dann umfasste er mein Gesicht mit den Händen und küsste mich zärtlich. „Er hat dir wehgetan und das kann ich ihm gerade nicht verzeihen.“ Seine unterdrückte Wut funkelte wieder durch und ich schloss die Augen, weil ich spürte, dass sich Tränen der Rührung anbahnten.
„Meinetwegen soll er sauer auf mich sein, aber es an dir auszulassen, finde ich nicht in Ordnung.“
„Du bist süß.“ Diesmal war ich es, die sich reckte, um seine Lippen zu schmecken. Mein Kuss war weniger keusch als seiner und ich hörte ihn leise stöhnen. Kurz ließ er sich ablenken, dann löste er sich von mir und schien sich sammeln zu müssen.
„Ich kann verstehen, dass er sich hintergangen fühlt und denkt, dass ich es verbocken werde. Aber er muss mich doch so gut kennen, dass ich niemals für ein wenig Spaß riskieren würde, dich und ihn zu verlieren.“
Seine nachdenkliche Stimme traf direkt auf mein wundes Herz. „Er ist verletzt, deshalb schlägt er um sich. Ich bin mir sicher, dass er das weiß.“ Ich lächelte ihn an und er erwiderte es. Unsere Blicke verwoben sich ineinander und mein Herz pochte auf einmal unglaublich laut. Gerade fühlte ich mich Robbie so verbunden und die Gewissheit, dass er es ernst meinte, machte mich benommen.
„Deshalb hast du ihm auch nicht gesagt, was damals passiert ist“, stellte Robbie fest. Er runzelte die Stirn, was mich irritierte.
„Es stimmt, ich würde alles tun, damit die Situation nicht noch mehr eskaliert, aber er ist und bleibt mein Bruder. Ich rede mit ihm doch nicht über mein Sexleben.“ Meine Wangen glühten, denn allein die Vorstellung, Jack von meinem ersten Mal zu erzählen, brachte mich zum Schwitzen. Niemals durfte er erfahren, was damals zwischen mir und Robbie vorgefallen war.
„Ich befürchte, den Kuss nimmt er mir übler, als das, was jetzt zwischen uns ist. Wenn er wüsste …“ Robbie brach ab und ich wusste, dass ihn gerade seine Schuldgefühle überrannten. Denn Jack hatte all die Jahre vermutet, dass es einen Grund für meinen Rückzug gab. Dass ausgerechnet sein bester Freund dafür verantwortlich war, würde ihn umbringen.
„Er wird es nie erfahren.“ Ich küsste ihn auf die Wange.
„Es ist scheiße, ihm zu verheimlichen, was für ein Arsch ich war.“ Robbie stand auf und lief aufgebracht ein paar Schritte durch den Raum.
„Es ist meine Entscheidung.“ Mein scharfer Tonfall ließ ihn herumwirbeln und er kam zu mir zurück. Er griff nach meinen Händen und zog mich in seine Arme.
„Grace, ich würde dir nie in den Rücken fallen. Trotzdem fühlt es sich nicht gut an, ihn zu belügen.“ Sein eindringlicher Blick ließ mich weich werden.
„Das verstehe ich, aber mein Bruder muss nicht alles wissen. Schließlich weiß ich auch nicht, mit wem er sein erstes Mal hatte.“
„Dafür ich.“ Robbie grinste und ich hielt mir die Ohren zu.
„Das darfst du gern für dich behalten. Viel mehr würde mich interessieren, wann und mit wem du dein erstes Mal hattest.“
„Denkst du wirklich, ich kann mich nach all den vielen Frauen daran noch erinnern?“
Ich boxte ihm gegen die Brust und rief empört: „Robbie, veräpple mich nicht. Oder hast du damals etwa auch zu viel getrunken?“
Mein kleiner Seitenhieb führte dazu, dass sein Grinsen erlosch und diesmal stupste ich ihn vorsichtig an. „Das war ein Scherz.“
Sein Lächeln wirkte etwas traurig, als würde er sich nie verzeihen, dass er damals besoffen mit mir geschlafen hatte.
„Ich war vierzehn und sie war siebzehn und wusste nicht, wie alt ich bin. Da ich älter aussah, als ich war, konnte ich sie täuschen.“ Robbie lachte leise, als wäre er gerade in Erinnerungen versunken. „Meine kleine Lüge fiel irgendwann auf und dann hat sich mich zum Teufel gejagt.“
„Und hat dir das Herz gebrochen, weshalb du ein Trauma davongetragen hast, das dich beziehungsuntauglich gemacht hat. Erst als ich kam und dich rettete, wurde der Bann gebrochen“, scherzte ich.
Robbie küsste mich ziemlich besitzergreifend, zwischen meinen Beinen wurde es schlagartig warm und es prickelte gehörig.
„So in etwa“, murmelte Robbie gegen meine Lippen, bevor er sich ein wenig zurücklehnte und grinste. „Soll ich mich dafür erkenntlich zeigen, Ms. Middleton?“ Seine Hände wanderten den Rücken entlang, bis sie auf meinem Po lagen. Genüsslich knetete er ihn, was mich veranlasste, mich näher an ihn zu drängen, weil ich mehr brauchte. Als ich spürte, wie bereit er schon war, schloss ich die Augen und ließ die süße Vorfreude in mir wirken. Erst dann suchte ich seinen Blick und strahlte. „Da würde ich nie nein sagen.“
„Du weißt, von was ich träume“, hörte ich ihn mit dunkler Stimme erwidern. Ein Schauer rieselte mir über den Rücken und ich klang etwas unsicher, als ich sagte: „Äh, nein. Sollte ich jetzt Angst bekommen?“
„Nichts Schlimmes, Süße.“ Seine Hand schob sich in meine Hose, und als er meine empfindlichste Stelle liebkoste, hätte ich ihm beinah alles versprochen, wenn er nur dafür sorgte, dass ich meine Erlösung erhielt.
„So feucht, so bereit.“ Robbie klang heiser, als wäre es mit seiner Selbstbeherrschung gleich vorbei. „Trifft sich gut, dass es mir ebenso ergeht.“
Plötzlich spürte ich, wie er zwei Finger in mich stieß und ich klammerte mich hilflos an ihn, weil mir die Knie weich wurden, als die Lust mich in Besitz nahm. „Ich will es dir im Pool besorgen.“
„Im Pool?“ Meine Nachfrage hörte sich wie ein Quietschen an, was ihn grinsen ließ.
„Keine Sorge, es kann uns niemand sehen.“ Trotzdem war mir nicht ganz wohl dabei, immerhin gab es links und rechts Nachbarn, auch wenn sie den Pool nicht einsehen konnten, wäre es möglich, dass sie uns hörten. Und zeitgleich machte mich der Gedanke an, auch wenn ich das niemals zugeben würde. Als Robbie erneut anfing, mich hart zu fingern, gab es kein Halten mehr und der Orgasmus überfiel mich unvorbereitet und ich krallte mich an seiner Hüfte fest.
„Ich spüre, dass dich der Gedanke antörnt.“ Sein erheiterter Tonfall ließ mich die Augen aufreißen und holte mich abrupt aus meiner Schwerelosigkeit zurück.
„Du bist unmöglich. Ich kann auch nein sagen.“ Mein freches Grinsen ließ ihn die Augen verdrehen.
„Das glaube ich nicht. Grace, du bist scharf auf mich, daher wirst du mit mir in den Pool gehen.“
„Du bist so eingebildet, Robert Spencer.“
„Hör auf, mich so zu nennen. Das törnt mich ab, weil ich da gleich an meine Eltern denken muss“, brummte er leicht verstimmt. „Das sind die Einzigen, die mich mit vollständigem Namen rufen.“
„Ich gehe mit dir in den Pool.“ Forsch griff ich ihm zwischen die Beine und kicherte, als ich spürte, wie bereit er schon war. „Du hast mich angeschwindelt. Du bist sowas von nicht abgetörnt.“
Robbie küsste mich und schob mich zeitgleich Richtung Terrassentür. Dann ließ er mich los und sagte allen Ernstes: „Du kannst dich schon mal ausziehen, bin gleich wieder da.“
Schnaubend sah ich ihm hinterher und trat auf die Terrasse. Mein Blick wanderte prüfend zur Steinmauer zur rechten Seite. Das Haus stand zu weit entfernt, als dass man einen Einblick hätte. Trotzdem überfiel mich Nervosität und mein Magen hüpfte aufgeregt.
Ich setzte mich an den Rand des Pools, krempelte die Leggings hoch und ließ die Beine baumeln. Es war empfindlich kalt und augenblicklich überfiel mich Gänsehaut. Was hatte ich mir da eingebrockt?
Robbie umarmte mich von hinten und ich stieß einen Schrei aus.
„Pst. Willst du, dass die ganze Nachbarschaft uns hört?“, raunte er mir ins Ohr. „Macht dich das etwa an?“
„Mach nur weiter so, Robert. Dann gehe ich gleich ins Haus.“ Meine Stimme klang weniger provozierend als vielmehr belustigt.
„Das kaufe ich dir nicht ab. Vergiss es, Kleines.“
Er hob meine Haare an und küsste mich auf den Nacken. Meine Augen klappten zu und ich stöhnte leise, als er meinen Busen erst sanft, dann zunehmend fester drückte.
„Willst du wieder mit Klamotten baden?“
„Was?“ Ich drehte meinen Kopf zur Seite, um ihn anzusehen.
„Du hast deine Klamotten noch an. Also willst du wohl, dass ich dich so ins Wasser werfe.“
„Untersteh dich!“, drohte ich, was ihm nur ein Schmunzeln entlockte. Erst jetzt erkannte ich, dass er schon nackt war und das Sehnen in meiner Mitte nahm wieder an Fahrt auf. Sein lodernder Blick veranlasste mich, aufzustehen, um meine Klamotten vom Körper zu streifen.
Während er mich nicht aus den Augen ließ, schlüpfte ich ein wenig linkisch aus dem Slip und verschränkte anschließend die Arme vor der nackten Brust, weil ich mir zu entblößt vorkam.
„Grace, nimm die Hände weg, du bist wunderschön und brauchst dich nicht zu verstecken.“
„Na ja, sie sind ziemlich klein.“ Ich schnitt eine Grimasse, weil es das Einzige war, was mich an meinem Körper störte.
„Ich finde sie perfekt.“ Er nickte mir zu und meine Arme sackten wie von selbst nach unten. Sein hungriger Gesichtsausdruck führte dazu, dass mir ordentlich heiß wurde und der letzte Rest an Scham verschwand, als ich sah, wie sehr er mich wollte. Robbie stülpte sich ein Kondom über und packte mich plötzlich an der Taille und bevor ich überhaupt Luft holen konnte, landeten wir im Pool. Diesmal fiel mein Aufschrei noch etwas lauter aus und Robbie erstickte ihn rasch mit einem leidenschaftlichen Kuss. Meine Beine umklammerten ihn und ich bibberte: „Du musst mich wärmen.“
„Ich heize dir gleich ein, keine Sorge. Du wirst nicht frieren.“ Wieder jagte sein dunkler Ton eine Welle der Lust durch meinen Körper. Als er mich erneut küsste und seine Zunge meinen Mund erforschte, vergaß ich, dass ich fror, vergaß, dass es Nachbarn gab. Das einzige von Bedeutung waren wir.
✥
Robbie grinste mir über den Rand seiner Kaffeetasse zu und ich erwiderte es automatisch, als wäre es eine chemische Reaktion. Dann entfuhr mir ein Gähnen, was dazu führte, dass sein Lächeln noch etwas breiter wurde.
„Habe ich dich heute Nacht zu sehr gefordert?“
Statt zu antworten, streckte ich ihm die Zunge raus und trank einen Schluck Kaffee.
Wir hatten die zweite Runde ins Schlafzimmer verlegt, nachdem ich mit den Zähnen geklappert und schon blaue Lippen bekommen hatte. Mir war schlagartig kalt geworden, als die Welle der Erregung abgeflaut war, und Robbie hatte ein Einsehen mit mir.
Als ich mir ein Toast mit Butter bestrich, gab ich zu: „Ich bekomme nie genug von dir. Schließlich habe ich einige Jahre aufzuholen.“
Sein Lächeln war jetzt weniger belustigt als vielmehr sanft. Dann beugte er sich über den Tisch und strich mir über die Wange. „Geht mir genauso.“ Sein eindringlicher Blick jagte mir Adrenalin durch die Venen und mein Pulsschlag beschleunigte sich. „Ich weiß gar nicht, wie ich es ohne dich aushalten soll.“ Seine unüberhörbare Sehnsucht prallte unvermittelt auf meine verträumte Märchenwelt und ich fühlte, wie sich in meinem Hals ein Kloß bildete.
„Ich muss heim“, erwiderte ich nach einem Moment des Schweigens mit zittriger Stimme. „Elli braucht mich und ich brauche sie.“
Seine Hand legte sich auf meine und er sagte eindringlich: „Grace, das weiß ich. Du kannst nicht einfach dein altes Leben hinter dir lassen. Irgendwie bekommen wir das hin. Auch wenn es mir schwerfallen wird, dich gehen zu lassen.“
In der Woche, die ich hier bei Robbie verbracht hatte, war so viel passiert, dass es für ein ganzes Leben ausreichen würde. All diese Eindrücke hatte ich noch gar nicht verarbeitet und trotz allem verspürte ich leise Schuldgefühle, weil ich mir insgeheim wünschte noch länger bleiben zu können. Ja, ich vermisste Elli, aber die Zweisamkeit mit Robbie war alles, was ich mir immer erträumt hatte und ich genoss es, endlich mal meinen Bedürfnissen nachzugehen. Trotzdem würde ich bald Heimweh bekommen. Dafür kannte ich mich zu gut. Ich liebte Elli und freute mich unbändig, sie endlich wieder in die Arme schließen zu dürfen. Die wenigen Minuten, die wir miteinander telefoniert hatten, waren mir viel zu wenig gewesen. Ich fühlte mich zerrissen und hoffte, dass ich zukünftig beidem gerecht werden konnte. Meiner Rolle als Ersatzmutter und als Robbies Partnerin.
„Grace, sag doch was.“ Robbie musterte mich beunruhigt. Ich zwang mich zu einem Lächeln.
„Alles gut. Wir werden das hinbekommen.“ Meine Aussage klang fragend, obwohl ich doch gefestigt wirken wollte.
„Natürlich werden wir das. Ich kann auch zu dir nach Newquay kommen.“
„Wenn Jack dir nicht Hausverbot erteilt.“ Meine Schnute veranlasste ihn, mich zu küssen.
„Du könntest auch mal mit Elli herkommen“, schlug er wie selbstverständlich vor und mein Herz machte einen freudigen Hopser.
„Das ist eine schöne Idee.“ Dann verzog ich das Gesicht. „Wenn Jack das zulässt.“
„Grace, jetzt hör mal auf, den Teufel an die Wand zu malen. Wenn du magst, dann triff dich doch heute mit ihm. Er wird kaum nach Newquay zurückgefahren sein, wenn wir morgen ein Meeting haben.“ Sein zuversichtliches Nicken ließ mich an meiner Unterlippe knabbern.
„Was ist, wenn er mich nicht sehen will?“
„Grace, er liebt dich und wünscht dir nur das Beste. Warum sollte er dich bestrafen?“
Ich seufzte und straffte die Schultern. „Du hast recht. Vielleicht sollte ich das wirklich tun.“ Sein beruhigendes Lächeln tat mir gut und ich sagte: „Ich wollte mich sowieso noch mit Avery und Josh treffen. Sie meckert schon, weil wir uns seit dem Konzert nicht mehr gesehen haben. Dann könnte ich das verbinden.“
„Heißt das, du lässt mich den ganzen Sonntag allein?“ Sein entsetzter Tonfall brachte mich zum Lachen und ich stand auf, um mich auf seinen Schoß zu setzen.
„Nur den halben, ich verspreche es. Außerdem weiß ich gar nicht, ob Jack sich mit mir trifft.“
„Ruf ihn an.“
Wortlos stand ich auf, um mein Handy zu holen. Während es klingelte, hörte ich meinen eigenen Herzschlag dumpf im Ohr pochen.
„Er geht nicht dran.“ Niedergeschlagen sah ich kurz zu Robbie, bevor ich Jack eine Nachricht schrieb. Anschließend rief ich Avery an, die mich gleich zu sich einlud.
„So, ich habe ihm gesagt, dass ich mich gern mit ihm auf einen Kaffee treffen will und jetzt bei Avery bin.“
Robbie trat zu mir und umarmte mich. „Er meldet sich bestimmt bei dir.“ Sein Kuss brachte mich fast dazu, bei ihm zu bleiben.
„Ich bin bald zurück“, versprach ich ihm, während ich mich an ihn schmiegte.
„Du nimmst dir so viel Zeit für deine Freunde und Jack wie du brauchst. Ich werde vielleicht ein wenig Sport machen. Schließlich möchte ich dir weiterhin diesen Adoniskörper bieten.“ Robbie zwinkerte mir zu und ich schob meine Hände unter sein T-Shirt, um sein Sixpack zu überprüfen.
„Fühlt sich gut an.“ Es klang wie ein Schnurren und Robbie grinste.
„Soll ich dich fahren?“
„Quatsch, da sitzt du ja ewig im Auto. Danke fürs Angebot.“ Ich küsste ihn noch einmal, damit der Hunger auf ihn nicht zu groß wurde.
Kurz darauf hatte ich meine Handtasche gepackt und war auf dem Weg zur U-Bahn. Mit der Tube war ich am Schnellsten. Während der Fahrt stellte ich fest, dass mich die Hektik und die vielen Menschen stressten. Ich hatte mich viel zu schnell an das beschauliche Leben in Cornwall gewöhnt, als dass ich mit dem Großstadtleben noch viel anfangen konnte. Was augenblicklich dazu führte, dass sich mein Magendruck erhöhte. Immerhin war es eine unbestreitbare Tatsache, dass sich Robbies Firma in London befand. Er konnte nicht so einfach wegziehen.
Aber das war sowieso Zukunftsmusik. Bevor ich mir Gedanken machten konnte, ob wir irgendwann einmal zusammenzogen, musste Elli erst einmal Mia akzeptieren. Sie hatte vor, in ein paar Monaten zu uns zu ziehen, wollte aber nichts überstürzen. Ich konnte nicht all meine Aufgaben an sie abtreten und das wollte ich auch gar nicht. Meine Rolle in Ellis Leben sollte immer Bestand haben. Aber es wäre schön, wenn Mia zukünftig ein Teil davon übernehmen könnte, wodurch ich mehr Freiheiten bekäme und mein schlechtes Gewissen beruhigen würde.
✥
„Grace!“, brüllte Avery so laut, dass es wahrscheinlich sämtliche Nachbarn durch die geschlossenen Fensterscheiben hörten.
„Du tust, als wäre ich für tot erklärt worden. Falls du es vergessen hast, wir haben uns erst vor einer knappen Woche gesehen.“ Ich legte den Kopf schief und musste lächeln, als ich ihre Begeisterung erlebte.
Während sie mich umarmte, grummelte sie: „Davor warst du wirklich wie verschollen, wir haben viel aufzuholen. Immerhin bist du nicht mehr lang in London.“
„Ich gelobe Besserung und bin froh, dass du es mir nicht übelnimmst.“ Beschämt biss ich mir auf die Unterlippe, denn ich hatte mich Avery und Josh gegenüber wirklich nicht gerade fein verhalten.
„Lass uns nicht mehr darüber reden.“ Avery griff nach meiner Hand und zog mich in die große Wohnküche. „Vielmehr interessiert mich, wie es dir in den letzten Tagen ergangen ist. Unter demselben Dach wie dieser unglaublich gut aussehende und sympathische Kerl, in den du seit Jahren verschossen bist.“
„Avery“, stöhnte ich, während ich die Augen verdrehte. Sie hörte auf zu lachen und sagte leise: „Entschuldigung, ich wollte mich nicht über deine Gefühle lustig machen.“
Aufgeregt hob ich die Hand und murmelte: „Es ist wirklich was passiert, das ich dir erzählen wollte.“
Avery hopste neben mir in die Luft und klatschte in die Hände.
„Aww. Raus mit der Sprache, ich will jedes noch so kleine Detail hören.“ Sie zerrte an meiner Hand und wir setzten und auf die Couch.
„Ich … wir …“
Avery stieß mich in die Seite und murrte: „Jetzt mach es nicht so spannend.“
„Wir haben miteinander geschlafen“, platzte mir heraus, obwohl ich eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen.
Averys Augen wurden kugelrund und sie stieß einen leisen Schrei aus.
„Wahnsinn. Hat er endlich kapiert, wie wunderbar du bist?“
Kurzzeitig ernüchterten mich ihre Worte, weil es Erinnerungen hervorrief, die ich nicht sehen wollte, an die ich nie wieder denken wollte.
„Alles okay, Süße? Ich wollte dich nicht beleidigen. Was ist dann passiert?“ Nun sah sie beunruhigt aus. Vielleicht befürchtete sie, dass es für Robbie nur ein Ausrutscher war. Daher zwang ich mich im Hier und Jetzt zu bleiben und lächelte.
„Nein. Wir sind nun zusammen.“ Das klang in meinen Ohren immer noch absolut ungewohnt und vor allem unwirklich, aber mein breites Grinsen sprach wohl Bände.
„Das ist ja … Wow …“ Sogar Avery schienen ausnahmsweise die Worte zu fehlen. Dann umarmte sie mich und murmelte: „Ich freue ich so für dich. Du musstest ja lange genug aufs Happy End warten.“
„Was für ein Happy End?“ Ich zuckte zusammen, weil ich Josh ganz vergessen hatte. Anscheinend kam er aus der Dusche, denn seine Haare waren nass. Mein Herz pochte, weil sein Blick so argwöhnisch aussah, als wüsste er schon, dass er meine Antwort nicht gutheißen würde.
„Hey Josh.“ Ich hob die Hand und winkte ihm schwach zu, dann stand ich mit wackligen Knien auf und er nahm mich in den Arm.
„Schön, dich zu sehen, Grace.“ Sein warmer Tonfall tat mir gut und beruhigte mich.
„Grace und Robbie sind ein Paar. Der Trottel hat endlich kapiert, was ihm Grace bedeutet.“ Averys euphorische Stimme war das komplette Gegenteil von Josh angespannter Körperhaltung. Er löste sich abrupt aus der Umarmung und kniff die Augenbrauen zusammen.
„So, hat er das?“ Er klang eindeutig herausfordernd, und ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Er sollte sich vor Avery bloß nicht verplappern.
„Er sagt, dass er mich liebt.“ Mein Tonfall klang trotzig und Josh finsterer Gesichtsausdruck wurde etwas sanfter. Dennoch fühlte sich meine Kehle wie ausgedörrt an, weil ich Angst hatte, dass er sich nicht für mich freuen würde und stattdessen seine Vorbehalte äußerte.
„Das kommt reichlich spät.“
„Warum bist du so angepisst?“ Avery presste die Lippen zusammen und starrte ihren Freund an.
„Er hat Grace damals benutzt und achtlos zurückgelassen. Ja, ich traue ihm nicht, weil mir Grace` Wohl am Herzen liegt. Sie hat mehr verdient, als einen unzuverlässigen Herzensbrecher, der nur ein wenig Spaß will.“
„Josh“, presste ich verstört hervor. Gerade begriff ich nicht, wie mir geschah. Warum musste er so überreagieren?
„Du übertreibst maßlos. Er hat Grace geküsst. Ja, das war scheiße und sie hat darunter gelitten. So weit, so gut. Aber jetzt macht er es wieder gut und steht endlich zu seinen Gefühlen. Ich bin mir sicher, dass er schon damals auf Grace stand, aber noch nicht bereit für eine feste Beziehung war.“ Averys Fürsprache tat mir gut und ich lächelte sie dankbar an.
„Sie hat sich komplett zurückgezogen und nur noch für Elli gelebt. Findest du das normal? Und daran war dieser Arsch schuld.“
„Sag mal, was genau ist dein Problem? Ja, Grace ist deine beste Freundin, aber gerade führst du dich auf, als ob du eifersüchtig wärst. Was soll das?“
Avery stemmte die Hände in die Hüften und ich trat zwischen die Streithähne und sagte laut: „Hallo, ich bin auch noch da. Ihr redet über mich, als wäre ich gar nicht anwesend.“ Mein Herz pochte laut, aber ich musste Avery jetzt die Wahrheit sagen, sonst würde sie Josh noch verdächtigen, heimlich in mich verliebt zu sein.
„Sorry, aber Josh regt mich gerade echt auf. Du kannst ja nichts dafür.“ Averys Augen sahen traurig aus und ich bekam ein schlechtes Gewissen.
„Doch, ich bin schuld daran, dass du ihm misstraust.“
Avery starrte mich schockiert an und ich fuhr eilig fort: „Josh weiß etwas, das ich dir nicht erzählt habe. Es tut mir so leid, aber damals war ich so fertig, dass es mir rausgerutscht ist. Mir war es so peinlich und ich habe ihn gebeten, es nicht einmal dir zu sagen.“
Wortlos kam Avery zu mir und umarmte mich, weil sie wohl sah, wie aufgelöst ich war.
„Was denn?“, fragte sie leise.
„Wir haben in besagter Nacht miteinander geschlafen. Es war mein erstes Mal und Robbie hat sich am nächsten Morgen an nichts mehr erinnert. Vielleicht kannst du dir vorstellen, wie sich das angefühlt hat.“
„Grace, das ist ja furchtbar. Dieses Arschloch kann was erleben, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.“ Grimmig schob sie die Unterlippe vor und ich musste lächeln.
„Wir haben das geklärt und hinter uns gelassen. Nur noch die Zukunft und das Jetzt zählen. Bitte, Avery, lass die Vergangenheit ruhen und vor allem, lass Josh leben.“
„Ich fasse es nicht, dass du es ihm erzählt hast.“ Ich konnte verstehen, dass sie verletzt war, denn so etwas besprach man normalerweise mit der besten Freundin. Meine Absicht war gewesen, es mit ins Grab zu nehmen, das hatte nicht geklappt, aber ich schämte mich so sehr.
„Ich bin ihr bester Freund“, verteidigte Josh mich.
„Vertragt ihr euch wieder?“, bat ich die beiden, die eilig nickten. „Jack ist ebenfalls nicht begeistert, er hat uns neulich erwischt, als er uns überraschen wollte.“
Auf die entgeisterten Blicke der beiden ergänzte ich eilig mit roten Wangen: „Nicht beim Sex, aber wir haben uns geküsst und nun ist er angepisst und fühlt sich verraten.“
Avery sah mich mitleidig an und sagte: „Ach, Grace, das ist doch scheiße. Er sollte sich für euch freuen, genauso wie Josh. Wenn du von allen Seiten Gegenwind erfährst, kannst du dein Glück doch gar nicht genießen.“
„Wir versuchen, es von uns abprallen zu lassen. Aber Jack ist mir wichtig.“ Meine Augen brannten und ich wischte drüber. „Er meint es nur gut, denn er traut Robbie nicht, dass er es ernst meint.“
„Große Brüder können auch lästig sein.“ Avery stupste mich vorsichtig an und Josh reichte mir ein Taschentuch. „Gib ihm etwas Zeit, er beruhigt sich schon wieder.“
„Lasst uns rausgehen.“ Josh warf einen Blick zum Fenster raus. „Sieht nach Regen aus. Wir sollten vorher noch etwas frische Luft schnappen.“
Das klang nach einer guten Idee, um die traurigen Gedanken fortwehen zu lassen und nur noch die schönen beizubehalten.
✥
„Grace. Du hast versucht mich anzurufen.“ Jacks Stimme erklang, als ich mich auf dem Weg zur U-Bahnstation befand.
„Ja.“ Meine Stimme klang viel zu dünn und mein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an.
„Ich habe mich mit einem Freund getroffen und mein Handy im Hotel liegengelassen.“
Erleichterung durchfuhr mich, weil er mich nicht wissentlich ignoriert hatte.
„Ich wollte noch einmal mit dir sprechen. Du bist sauer auf mich und das halte ich nicht aus.“ Mühsam unterdrückte ich die Tränen, weil ich wusste, dass ich ihm damit ein schlechtes Gewissen machte, was ich aber nicht wollte.
Sein Seufzer konnte alles bedeuten. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht auf dich sauer bin.“
„Aber du heißt unsere Beziehung nicht gut und das fühlt sich genauso furchtbar an.“
„Grace, ich muss das erst verdauen. Ich will nicht der Grund sein, dass du traurig bist. Aber genauso wenig kann ich dich belügen.“ Jack klang resigniert, als wäre er dieser Aufgabe nicht gewachsen.
„Glaubst du Robbie nicht, dass er sich das gut überlegt hat?“
„Doch.“ Dieses kleine Wort erleichterte mich geringfügig. „Ich weiß, dass er denkt, dass er sich sicher ist. Aber er weiß doch gar nicht, was eine Beziehung bedeutet. Wie kann er dir unter diesen Vorrausetzungen versprechen, dass es hält? Dass er dir treu sein wird?“ Seine Worte stachen direkt in mein Herz, aber irgendwie verstand ich ihn. Mir war klar, dass Jack mich nicht verletzen wollte.
„Jack, ich bin erwachsen. Du musst endlich die Verantwortung abgeben. Mir geht es gut. Falls es nicht klappt, werde ich am Boden zerstört sein, mich aber wieder aufrappeln. Wenn ich aber jetzt kneife, weil ich Schiss vor diesem Schmerz habe, werde ich mir nie wieder ins Gesicht sehen können und mich für alle Zeit als feige und schwach empfinden.“
Jack schwieg und ich wusste, dass er nachdachte.
„Du hast recht. Es ist deine Entscheidung und ich werde mich bemühen, es zu akzeptieren.“
Ich hörte das unausgesprochene aber. „Falls es mit uns nicht klappen sollte, bedeutet das nicht das Ende eurer Freundschaft“, hörte ich mich leise sagen.
Ich hörte Jack laut ausatmen und begriff, dass die Situation für ihn alles andere als leicht war.
„Wie soll das funktionieren, Grace?“
„Er hat mich vor vier Jahren geküsst und mir das Herz gebrochen und dennoch habe ich es geschafft, ihm noch unter die Augen zu treten.“
„Grace, das kannst du doch nicht vergleichen“, fiel er mir ins Wort. „Eine Beziehung ist viel tiefgehender und ihm anschließend ständig zu begegnen, wäre hart. Außerdem würde meine Wut auf ihn alles kaputtmachen.“
„Egal, was zwischen Robbie und mir passiert, er wird immer ein Teil von mir bleiben. Ich liebe ihn, seit ich denken kann, und ein Leben ohne ihn ist genauso unvorstellbar wie eins ohne dich und Elli.“ Als ich diese Worte aussprach, war ich mir sicher, dass sie der Wahrheit entsprachen. Ich hatte nach besagter Nacht so viel durchgemacht, aber ihn niemals gehasst. Robbie war mir viel zu wichtig, als dass ich auf ihn verzichten könnte. Und wenn es nur als Freund wäre und wenn es mir das Herz zerschmettern würde. Ihn aus meinem Leben zu streichen, wäre hundertmal schlimmer.
„Okay, Grace. Ich wünsche uns allen, dass es mit euch klappt. Und ich respektiere deine Entscheidung, da ich weiß, dass du ihn liebst. Wahrscheinlich habe ich es immer geahnt, aber nie wahrhaben wollen.“
„Ich habe dich lieb, Jack.“ Wieder wackelte meine Stimme, aber ich schaffte es, die Tränen zu unterdrücken.
„Ich dich auch, Gracie.“ So hatte er mich als Kind genannt, heute rief mich höchstens Elli mit diesem Kosenamen. Als ich auflegte, liefen mir doch die Tränen über die Wangen, aber mein Herz fühlte sich viel leichter an als vor dem Telefonat.
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Robbie
Wie konnte es sein, dass ich Grace schon vermisste, als sich die Tür hinter ihr schloss? Okay, wenn ich ehrlich war, vermisste ich sie schon die ganzen letzten Jahre. Seitdem ich sie geküsst hatte und wusste, wie unwiderstehlich süß sie schmeckte, hatte ich mir insgeheim eine Wiederholung gewünscht. Ein Gedanke, der mir gleichermaßen Angst einjagte, wie er mich antörnte. Die ganze Zeit hatte ich mir eingeredet, dass ich ihr nicht guttat, dass sie mich sowieso nicht wollte, anstatt mich endlich wie ein Mann zu benehmen und Klartext zu reden. Wieso hatte ich solchen Schiss gehabt? Weil ich damit alles zerstört hätte, was mir heilig war. Und was ist jetzt anders, Alter?
Grace war bei mir und das war alles, was zählte. Mir war meine Freundschaft zu Jack wichtig und auch mir lag unser Streit im Magen. Aber ich würde ihm zuliebe nicht auf Grace verzichten. Viel zu lang hatte ich genau aus diesem Grund meine Gefühle verleugnet, was dazu geführt hatte, dass ich Grace unglücklich gemacht hatte. Dieses Wissen schmerzte, denn sie war mein Lebensmittelpunkt, der Mensch, dessen Leben ich über meins stellen würde. Ohne Grace war ich unvollständig und ich würde alles dafür tun, dass sie für immer bei mir blieb.
Irgendwann würde Jack sich schon einkriegen, und wenn er es nur Grace zuliebe tat.
In Gedanken versunken, ging ich die Treppe hoch ins Schlafzimmer, um meine Sportklamotten anzuziehen. Heute wollte ich seit langem mal wieder laufen gehen. Zwar hielt ich mich fit durch Krafttraining, aber mir gefiel es, mit den beständigen Schritten meine Gedanken fließen zu lassen. Leider war es zeitraubend und ich hatte es ziemlich eingeschränkt. Daher war ich gespannt, wie lange ich überhaupt noch durchhielt.
Da ich auf Straßenlärm keine Lust hatte, fuhr ich an den Ortsrand, um in der freien Natur zu laufen. Locker lief ich los, aber als ich merkte, dass es um meine Kondition ganz gut bestellt war, erhöhte ich das Tempo. Währenddessen konnte ich nicht verhindern, dass mir Jack in den Sinn kam. Keine Ahnung, was mich morgen erwartete, hoffentlich bekam er sich bald in den Griff, denn ich wollte ihn nicht als Freund verlieren. Zudem ahnte ich, dass es für Grace furchtbar wäre, wenn Jacks und meine Freundschaft an unserer Beziehung zerbrechen würde. Wie ich sie kannte, würde sie die Schuld dafür bei sich suchen. Erst als ich ziemlich schnaufte, stellte ich fest, dass ich immer schneller lief. Mittlerweile war ich in einem Wald angekommen und sah auf die Uhr. Okay, ich würde langsam umdrehen, zwar würde Grace sicher erst in einigen Stunden heimkommen, aber ich wollte keine Sekunde vergeuden, falls sie früher da wäre. Ein Schmunzeln lag mir auf den Lippen, als ich mir bewusst machte, wie sehr ich mich innerhalb kürzester Zeit geändert hatte. Die ganze Zeit hatte ich überlegt, ob ich mit Kelly eine ernsthafte Beziehung eingehen sollte und war jedes Mal zurückgeschreckt. Ich hatte geahnt, dass Grace der Grund war, weil sie die einzig Richtige für mich war. Jetzt fühlte es sich perfekt an. Ich hegte keine Sekunde die Befürchtung, dass es mich einengen könnte. Im Gegenteil, die Zweisamkeit mit Grace war das größte Geschenk, das man mir machen konnte.
Nach fast zwei Stunden kam ich wieder an meinem Auto an und fuhr gutgelaunt zurück. Die erfrischende Dusche belebte mich und ich rief beim Lieferservice an und bestellte ein Essen, damit ich Grace nachher etwas verwöhnen konnte.
Während ich den Tisch deckte, hörte ich sie „Hallo, bin zurück“, rufen. Daraufhin drehte ich mich um und strahlte sie an. Mein Lächeln fiel augenblicklich in sich zusammen, als ich ihr ins Gesicht blickte.
„Was ist los? Du hast geweint.“ Während ich mich ihr besorgt näherte und fühlte, wie mir ihr Kummer meinen Magen verätzte, fuhr sie sich verlegen über die Augen.
„Mir geht es gut.“ Sie umarmte mich und schmiegte ihr Gesicht an meine Brust. Ich küsste sie auf den Scheitel und nahm sie in die Arme. Wir standen eine ganze Weile einfach so da und genossen den Moment. Dann löste ich mich behutsam von ihr, weil ich wissen wollte, warum sie geweint hatte. Sachte strich ich ihr über die Wange und sie wich meinem eindringlichen Blick aus.
„War es nicht schön bei deinen Freunden?“, wagte ich mich vor und sie seufzte.
„Doch, ich bin froh, dass wir uns wieder näherkommen.“ Sie sah mir kurz in die Augen, dann gab sie zu: „Josh ist nicht begeistert, dass wir nun zusammen sind. Er traut dir nicht.“ Auf meinen herausfordernden Blick wurde sie rot und sie nuschelte kaum verständlich: „Er weiß Bescheid.“
„Das hast du mir erzählt.“
„Er weiß alles.“
Okay, das kam überraschend und ich fühlte vollkommen unangebrachte Eifersucht in mir aufsteigen.
„Warum hast du es ihm anvertraut, mir aber verschwiegen? Verdammt, Grace ich war darin involviert, er nicht.“
„Genau deshalb fiel es mir auch bedeutend leichter, mit ihm darüber zu reden“, sagte sie bockig. Vorsichtig hob ich die Hand, um ihr behutsam über die Wange zu streicheln. Ich war erleichtert, dass sie die versöhnliche Geste zuließ.
„Es tut mir leid, aber ich bin auf jeden Mann eifersüchtig, der dir so nahesteht.“
„Brauchst du nicht. Es gibt wohl niemanden, der sein Herz so treu verschenkt hat wie ich.“
„Du bist einfach zuckersüß.“ Ich küsste sie auf die Nasenspitze. „Hat er sich wieder eingekriegt?“
„Ja, ich denke, es ist okay für ihn.“ Sie kuschelte sich wieder an mich, indem sie ihre Arme um meinen Hals schlang. „Ich habe mit Jack gesprochen.“ Wahrscheinlich spürte sie, wie sich mein gesamter Körper anspannte. Irgendwie schaffte ich es, erst einmal tief durchzuatmen, bevor ich feststellte: „Dann ist er für deine Tränen verantwortlich.“
„Das Gespräch lief gut. Jack ist nicht sauer auf mich. Und irgendwie kann ich seine Vorbehalte auch verstehen.“ Grace zitterte und ich fühlte Wut in mir aufsteigen, weil sie alles andere als okay wirkte. Sanft strich ich ihr über den Rücken und versuchte mich zurückzunehmen. Grace löste sich aus der Umarmung und rieb sich mit den Handflächen über die Oberarme und wirkte verdammt verloren.
„Er hat Angst, was mit mir passiert, falls es nicht funktioniert. Und er hat Angst, dass eure Freundschaft dann zerbricht.“ Grace` Stimme wackelte und sie sah zu Boden.
Wahrscheinlich dachte sie, ich würde so nicht mitbekommen, wie sehr ihr das zusetzte.
„Das verstehe ich. Aber ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen und bin mir sicher, dieses Problem wird nicht auftauchen.“ Nun sah sie mich doch an und ich lächelte schief. „Außer, du jagst mich zum Teufel, aber dann kann er mich ja trösten.“ Ich zwinkerte ihr zu und griff nach ihren Händen, die sich ganz kalt anfühlten.
„Egal, was passiert, Robbie, du wirst immer zu meinem Leben gehören. Alles andere würde ich nicht aushalten, sogar wenn du mich irgendwann verlässt.“
Grace sagte das so unfassbar gefestigt, dass ich sie dafür bewunderte. Denn ich war mir sicher, dass sie diese Stärke tatsächlich besaß.
„Ich hoffe, das wird nie passieren. Aber mir geht es genauso. Du wirst immer ein Teil von mir bleiben, ohne dich bin ich verloren, Grace Middleton.“ Nun wirkte ihr Lächeln sicher und ihre Augen begannen wieder ein wenig zu leuchten. Sie trat einen Schritt näher, während ich immer noch ihre Hände hielt und flüsterte: „Wir werden das schaffen.“
Sanft küsste ich sie auf die Lippen und murmelte: „Das verspreche ich dir.“ Ohne sie war ich ein Nichts. Wie hatte ich nur zulassen können, all diese Jahre zu verschwenden? Aber ich sollte jetzt nur noch das Positive sehen. Dass Grace mich wollte.
✥
Grace hatte die Nacht unruhig geschlafen, und obwohl sie nichts sagte, war ich mir sicher, dass sie sich sorgte, dass Jack und ich uns heute streiten würden und unser Aufeinandertreffen eskalieren könnte.
Während wir einen Kaffee tranken, da wir beide kein ausgiebiges Frühstück unter der Woche zu uns nahmen, sagte ich: „Heute werden wir gemeinsam die Firma betreten. Ich will, dass alle Welt weiß, dass wir zusammengehören.“
Grace‘ Hände zitterten leicht, als sie die Kaffeetasse behutsam absetzte. „Bist du dir sicher? Ich denke, noch hält sich der Tratsch in Grenzen. Ich glaube, Nathalie traut sich nicht, seitdem sie weiß, dass ich Grace Middleton bin. Und sonst hat wohl niemand etwas von Kellys Auftritt mitbekommen.“
„Ich habe meine Gefühle viel zu lange verleugnet. Noch länger will ich nicht warten.“ Ihr süßes Lächeln erleichterte mich, denn ich hatte Angst gehabt, dass sie ablehnen würde.
Etwas später nickte ich ihr aufmunternd zu, als wir in die Tiefgarage fuhren. Im Aufzug war Grace schweigsam, ich sah ihr an, dass sie nervös war. Mein Herz weitete sich und ich zog sie zu mir heran, um ihr ein Küsschen auf die Schläfe zu drücken. Immerhin zauberte das für den Bruchteil einer Sekunde ein Lächeln auf ihre Lippen. Dann öffnete sich der Aufzug und ich schnappte mir ihre Hand. Meistens fuhr ich direkt nach oben, heute hielten wir auf der Etage, auf der das Meeting stattfinden sollte. Meiner Assistentin hatte ich Bescheid gegeben, dass sie mir meine Unterlagen, die ich noch benötigte, aus dem Büro holen sollte. Mein Notebook hatte ich übers Wochenende sowieso mit nach Hause genommen und es befand sich in meiner Aktentasche.
„Robbie.“ Grace blickte mich hilfesuchend an, aber ich weigerte mich ihre Hand loszulassen. Schon fingen uns die ersten erstaunten Blicke ein, als Grace sich endlich in Bewegung setzte und wir nebeneinander zu den Konferenzräumen gingen. Ich sah ein paar Mädels tuscheln, was Grace hoffentlich nicht wieder aus dem Konzept brachte.
„Robbie, hättest du eine Minute?“ Miles, mein Stellvertreter sah mich bittend an. „Mr. Ashcroft hat mich vorhin angerufen, er ist jetzt doch bereit, uns das Projekt zu überlassen.“
Ich runzelte die Stirn. „Woher kommt der plötzliche Sinneswandel? Hast du Nachforschungen angestellt?“
„Die Anträge sind alle genehmigt, es liegen keinerlei Probleme vor.“
„Okay, ich rufe ihn noch schnell vor dem Meeting zurück.“ Ich wandte mich zu Grace und zog sie zu mir heran.
Aus den Augenwinkeln konnte ich noch Miles überraschte Miene beobachten, dann drückte ich Grace ein Küsschen auf die Stirn.
„Wir sehen uns zum Mittagessen. Komm doch um ein Uhr in mein Büro.“
„Okay, mach ich“, murmelte Grace in den Boden.
„Ist Jack schon da?“, fragte ich Miles.
„Ja, ist er.“
Ich spürte, wie Grace neben mir erstarrte und drehte mich um. Jack stand im Türrahmen, anscheinend war er schon vor uns eingetroffen und sein Blick wirkte gewitterumwölkt. Wahrscheinlich gefiel ihm unser gemeinsamer Auftritt nicht.
„Hallo Jack.“ Grace hob unsicher die Hand und lächelte ihrem Bruder zu. Zum Glück veränderte sich Jacks Miene und er wirkte gleich handzahmer, als er zurücklächelte.
„Wie gefällt es dir bisher?“ Jack würdigte mich keines Blickes, als er zu Grace trat, die daraufhin rasch meine Hand losließ, was mich zugegebenermaßen ärgerte.
„Besser als ich dachte. Was aber nicht heißt, dass ich in deine Fußstapfen treten möchte.“ Grace funkelte ihn an und reckte ihr Kinn. „Mein Wunsch, Tiermedizin zu studieren, war keine Laune.“
„Das ist für mich auch völlig in Ordnung.“
„Ich muss los, die anderen wundern sich bestimmt schon, wo ich bleibe.“ Grace war schon im Begriff zu gehen, als sie stockte und erst mir einen Blick zuwarf und dann ihrem Bruder.
„Robbie und ich wollten mittags was zusammen essen. Magst du nicht mitkommen?“ Ihr bittender Tonfall zog mein Herz zusammen und ich hoffte, dass Jack über seinen Schatten sprang.
„Das geht leider nicht.“ Grace hoffnungsvolle Miene fiel in sich zusammen und Jack fügte hastig hinzu: „Ich fahre im Anschluss gleich heim, weil ich noch einen Notartermin habe, um einen Vertrag zu unterzeichnen. Irgendwie muss ich ja Ellis Aufenthalt im Ponycamp bezahlen.“
Er zwinkerte Grace zu und ich fragte: „Wie gefällt es ihr denn? Will sie überhaupt wieder heim?“
Erst sah es so aus, als wollte er mich einfach ignorieren, aber er sah wohl, wie sich Grace` fröhliche Miene veränderte und sah mich endlich an.
„Es gefällt ihr gut. Gegen Ponys kommt keiner von uns an.“
„Ich sehe schon, ihr habt bald eins im Garten stehen“, frotzelte ich.
„Das könnte gut sein.“ Jack lachte und das hörte sich in meinen Ohren wie wohlklingende Musik an. Dann schlug er sich an die Stirn und sagte zu Grace: „Ich habe ganz vergessen zu erzählen, dass Elli gern eine Woche verlängern würde, wenn es für dich okay wäre.“ Kurz schwieg Jack, aber bevor Grace antworten konnte, ergänzte er: „Dann könntest du dein Praktikum für eine Woche verlängern, wenn du Lust hast.“
„Wenn Elli das unbedingt möchte, werde ich ihr nicht im Weg stehen.“ Grace scharrte mit dem Fuß auf dem Boden und ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, weil sie sich abgewandt hatte. Daher wusste ich gerade nicht, was ihr im Kopf umherging.
Jack trat etwas näher und murmelte: „Dann kannst du noch eine Woche bei …“ Er räusperte sich und ich hätte beinahe die Augen verdreht. „Robbie bleiben.“ Als ob es ihn größte Kraftanstrengung gekostet hätte, meinen Namen auszusprechen.
„Ich würde mich freuen.“
Grace hob den Kopf und wandte sich mir zu. Ein kleines Leuchten trat in ihre Augen und sie murmelte: „Von mir aus, gern.“
„Okay, dann sage ich im Ponycamp Bescheid.“ Jack umarmte sie kurz und flüsterte ihr was ins Ohr, das ich nicht verstehen konnte. Dann ging er in den Konferenzsaal und ich küsste Grace rasch auf die Lippen.
„Bis heute Mittag.“ Dann rief ich meinem Freund hinterher: „Fangt schon mal an. Ich rufe noch schnell Mr. Ashcroft zurück.“ Ich sah ihn noch nicken, dann eilte ich in einen Nebenraum.
Viel lieber wäre ich allerdings bei Grace geblieben. Aber wir würden uns schon zum Mittagessen wiedersehen.
✥
„Dann versuche ich einen neuen Preis auszuhandeln“, sagte ich zu Jack, als das offizielle Meeting beendet war.
„Sagst du mir Bescheid, sobald du eine Antwort erhalten hast?“ Jack räumte seine Unterlagen zusammen und sah bei seiner Frage nicht auf.
„Mach ich.“
„Ich habe es leider eilig.“ Jack ging Richtung Tür. Wir befanden uns allein im Raum, weil die anderen schon gegangen waren.
„Lass uns doch bitte noch kurz reden“, bat ich, weil ich es doof fand, dass wir so taten, als wäre alles in bester Ordnung, wo er mir nicht mal in die Augen sehen konnte.
Sein genervter Seufzer zerrte an meiner Ausgeglichenheit, aber ich verbiss mir einen blöden Kommentar.
„Es ist doch alles gesagt. Gebt mir einfach ein wenig Zeit, mich an die Vorstellung zu gewöhnen.“
„Sorry, aber aus deinem Mund klingt es, als wäre der Gedanke total abstoßend, dass Grace und ich ein Paar sind.“
Okay, jetzt klang ich doch angepisst, aber er tat wirklich, als wäre es total abwegig.
Jack ging zur Tür und schloss sie bedächtig. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte er sich um und sah mich an.
„Robbie, für mich kam das völlig überraschend. Du warst immer wie ein Bruder für mich, du hast Grace aufwachsen sehen. Du kennst sie schon, seit sie ein Kind war. Es tut mir leid, aber für mich fühlt sich das befremdlich an.“
„Grace ist nicht meine Schwester“, erwiderte ich scharf. „Du tust ja gerade so, als wären wir im selben Haushalt großgeworden. So oft habe ich sie als Kind auch wieder nicht gesehen. Und ja, irgendwann habe ich erkannt, dass sie erwachsen geworden ist und ich habe meine Gefühle nicht einmal mir selbst eingestanden. Sonst wären wir wahrscheinlich schon damals nach dem Kuss zusammengekommen.“
Jack kniff die Augen zusammen. „Das war wirklich unterste Schublade.“
„Ich gebe zu, dass ich mich nicht mit Ruhm bekleckert habe. Damals war ich wahrscheinlich noch nicht so weit. Aber ich wollte auch nicht unsere Freundschaft ruinieren.“
„Jetzt bin ich also schuld, oder was?“ Jack klang entrüstet und ich hob die Hände.
„Nein. Aber jetzt stehe ich endlich zu meinen Gefühlen. Und wenn du ein Problem damit hast, musst du eine Lösung finden, nicht ich. Grace ist alles, was ich mir erträumt habe. Ich liebe sie. Komm damit klar oder lass es!“ Mit diesen harten Worten eilte ich an ihm vorbei und öffnete die Tür.
„Verbock es nicht, Robbie.“ Jacks Stimme klang bedrohlich, aber ich ignorierte ihn einfach. Diese doofe Äußerung verdiente keine Antwort.
Rasch warf ich einen Blick auf die Uhr und meine Stimmung besserte sich. Vielleicht wartete Grace schon in meinem Büro. Automatisch hoben sich meine Mundwinkel und die Differenzen mit Jack wurden nichtig.
Als ich aus dem Aufzug ausstieg und über den Flur zu meinem Büro ging, sah ich Grace an der Wand gelehnt stehen.
„Hey schöne Frau, was stehen Sie so allein hier herum?“ Grace wirbelte zu mir herum und eilte mir entgegen. Sie umarmte mich und mein Herz machte ein paar freudige Hüpfer, weil sie sich in der Firma bisher so reserviert verhalten hatte.
„Warum wartest du nicht in meinem Büro?“, fragte ich sie mit sanfter Stimme. Grace hob den Kopf und stellte sich auf Zehenspitzen, um mein Ohr zu erreichen.
„Dein Bürodrachen hat es nicht zugelassen. Vielleicht hättest du ihr Bescheid geben sollen.“
„Verdammt, das habe ich vergessen.“ Ich grinste sie an und Grace boxte mir spielerisch in den Magen. „Das holen wir gleich nach.“ Ich griff ihre Hand und zog sie hinter mir her, obwohl sie heftig protestierte. Kurz vor der Tür zum Vorraum gab sie auf und seufzte.
„Monica, darf ich Ihnen meine Partnerin vorstellen? Grace Middleton, die Schwester von Jack Middleton.“
Meine Sekretärin wurde rot, was wirklich Seltenheitswert hatte, wahrscheinlich war sie der Praktikantin Grace gegenüber ziemlich herablassend gewesen.
„Das tut mir leid“, stammelte sie. „Ich wusste nicht … sonst hätte ich …“
„Schon gut, mein Fehler, ich wollte es Ihnen eigentlich sagen. Ms. Middleton hat jederzeit Zugang zu meinem Büro, auch wenn ich nicht da bin.“ Sie nickte und ich zog Grace in meine Arme.
„Nachdem das geklärt wäre, gehen wir jetzt essen.“
„Das war ziemlich gemein von dir“, entgegnete Grace kurz darauf, als wir das Gebäude unter zahlreichen Blicken verließen. „Vorher war ich eine kleine Praktikantin, auf die sie als langjährige Mitarbeiterin herabsehen konnte, dann steige ich zu deiner Partnerin auf und wahrscheinlich schlimmer, outest du mich auch noch als Jacks Schwester.“
„Sie wird es überleben“, antwortete ich trocken. Mein Mitleid mit meiner Angestellten hielt sich in Grenzen.
Wir mussten nur ein paar Straßen laufen, um das Restaurant zu erreichen, in dem ich einen Tisch reserviert hatte. Während des kurzen Fußmarsches erzählte ich ihr kurz von dem Meeting.
Erst als wir Platz genommen und bestellt hatten, wagte Grace zu fragen: „Hast du mit Jack gesprochen?“
„Ich habe ihm gesagt, entweder er akzeptiert das mit uns beiden oder wir haben ein Problem.“
„Das hast du nicht gemacht.“ Grace sah mich schockiert an.
„Ich kann wirklich verstehen, dass er sich erst daran gewöhnen muss und es für ihn völlig überraschend kam, aber so zu tun, als betrieben wir so etwas Ähnliches wie Inzest, ist völlig lächerlich.“
„Hat er das gesagt?“ Grace biss sich auf die Unterlippe.
„Nein, nicht in den Worten, aber er findet es befremdlich, weil ich dich habe aufwachsen sehen. Aber damals haben wir uns selten gesehen. Also hinkt sein Vergleich ziemlich.“ Ich griff nach ihrer Hand, die auf dem Tisch lag und sagte sanft: „Ich bin mir sicher, dass er sich bald beruhigt. Sonst hätte er doch nicht vorgeschlagen, dass du hierbleibst.“
„Vielleicht will er mich einfach nur loswerden, weil er mich nicht erträgt.“ Ihre Unterlippe zitterte und ich sah sie erschrocken an.
„Das ist doch Blödsinn. Jack liebt dich und will nur das Beste für dich. Und in seinen Augen bin ich das nicht. Irgendwann wird er kapieren, dass ich es ernst mit dir meine. Dass ich dich liebe, Grace.“ Ich beugte mich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, was sie zum Lächeln brachte.
„Ich liebe dich auch.“ Sie streichelte meinen Handrücken und unsere Blicke verhakten sich ineinander. Für diesen Moment gab es nur uns beide und unsere Herzen schlugen im Einklang. „Du hast bestimmt recht. Er wird sich beruhigen. Es wird alles gut werden.“
Unser Essen wurde gebracht und ich ergriff das Wort, als sich die Bedienung entfernt hatte.
„Bleibst du noch eine weitere Woche bei mir?“
„Ach, und ich dachte, es geht ums Praktikum.“ Grace blinzelte mir frech zu und ich musste lachen.
„Ich habe nicht vor, dort auf dich zu verzichten.“ Meine dunkle Stimme ließ Grace erschauern und sie leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen, was mir gerade gehörig einheizte.
„Was soll das heißen?“ Fragend blickte sie mich an, während sie sich ein wenig vorbeugte.
„Dass ich für neue Aufgabenbereiche in der Firma sorge.“ Wieder hörte sie sicherlich die unbändige Lust auf sie aus meiner Stimme heraus, denn jetzt riss sie die Augen auf und fuhr ruckartig zurück.
„Soll das etwa heißen … willst du dort …“ Sie verstummte und starrte mich beschwörend an.
Als ich nichts erwiderte, sondern ihren Blick stoisch erwiderte, atmete sie tief durch.
„Redest du von Sex? Sex im Büro?“ Grace schlug sich die Hand vor den Mund und ihre Wangen färbten sich bezaubernd, als ihr wohl aufging, dass sie ziemlich laut gesprochen hatte. Sie beugte sich vor und murmelte: „Na toll, jetzt halten mich bestimmt alle für deine Sekretärin, mit der du eine heimliche Affäre hast.“
Ich ließ sie noch etwas zappeln und probierte erst einmal das köstliche Lachsfilet, während sie mich nicht aus den Augen ließ.
„Macht dich der Gedanke nicht an?“, fragte ich sie schließlich.
„Während deine Sekretärin im Vorzimmer sitzt?“ Sie schüttelte sich. „Nein, das macht mich nicht an.“
Ich platzte beinah vor Lachen über ihre Schnute, die sie bei dieser Vorstellung zog.
„Wir könnten sie in die Mittagspause schicken. Für einen Quickie sollte es reichen.“
Grace stocherte in ihren Nudeln herum, dann legte sie die Gabel zur Seite und meinte: „Du meinst das wirklich ernst.“
„Natürlich. Mich törnt der Gedanke unheimlich an.“
Meine Hand wanderte unter dem Tisch zu ihrem Knie und sie sog die Luft ein, als ich an der Schenkelinnenseite nach oben wanderte.
„Ich überlege es mir“, stieß sie ein wenig abgehackt hervor und ich zog die Hand zurück.
„Egal, ob mit Sex im Büro oder ohne, ich freue mich auf die geschenkte Zeit mit dir.“ Meine sehnsüchtige Stimme schien sie zu überraschen. Aber gerade konnte ich mir nicht vorstellen, wie es ohne sie sein würde. Mein Haus würde mir ziemlich trostlos und verlassen ohne Grace vorkommen. Den Gedanken schob ich weit von mir. Dank Ellis Wunsch hatten wir noch eine ganze gemeinsame Woche geschenkt bekommen und die gedachte ich bis zum Äußersten auszukosten.



21
Grace
Die Zeit war viel zu schnell vergangen. Heute war mein letzter Tag als Praktikantin und ich kopierte gerade Unterlagen für Robbie. Den Job würde ich sicherlich nicht vermissen, aber bei dem Gedanken, morgen Abend zurück nach Newquay zu fahren, schnürte es mir die Kehle zu. Zeitgleich überfielen mich Gewissensbisse, weil ich Elli vermisste. Aber ich hatte mich noch nie so frei gefühlt wie an Robbies Seite. Endlich hatte ich mich getraut aus meinem behüteten Nest davonzufliegen. Ich war ein freier Vogel, der seinen Weg gefunden hatte. Trotzdem hatte ich Verpflichtungen, die ich nicht einfach aufgeben konnte. Meine Sehnsucht nach Elli war in der letzten Woche so groß geworden, dass ich Jack gebeten hatte, sie mit ihm abholen zu dürfen, auch wenn es bedeutete, schon einen Tag früher zurückkehren zu müssen.
Meine Wunschvorstellung wäre, dass wir alle unter einem Dach wohnen würden. Aber dazu würde es nie kommen. Robbie hatte seinen Lebensmittelpunkt in London, das konnte er nicht einfach ändern. Und in der Newquayer Zweigstelle war nicht genug Platz für zwei Alpha-Männer wie Jack und Robbie.
Trotzdem war ich zuversichtlich, dass wir es schaffen würden. Wir mussten uns eben damit abfinden, dass wir eine Fernbeziehung führten wie so viele andere auch.
Als der Kopierer fertig war, stapelte ich die Blätter und mein Magen flatterte nervös. Sein Versprechen hatte er bisher noch nicht eingelöst, aber behauptet, dass er seine Sexvorstellung in die Tat umsetzen wollte. Viele Gelegenheiten blieben nicht mehr. Zwischen meinen Beinen prickelte es, obwohl ich das am liebsten leugnen würde. Denn ich war viel zu gehemmt, um hier im Büro Sex zu haben.
Mein Körper sah das anscheinend anders. Allein bei der Vorstellung beschleunigte sich mein Atem und das Sehnen in meiner Mitte wurde stärker.
Verdammt, wenn Robbie mich gleich in sein Büro bestellte und mich anfasste, wäre ich leichte Beute. Vielleicht sollte ich in die Mittagspause verschwinden. Lächelnd machte ich mich auf den Weg zu seinem Büro, in dem Wissen, dass ich nur darauf wartete, dass er die Initiative ergriff. Monica saß nicht an ihrem Platz, was meinen Puls nochmals beschleunigte. Meine Hand zitterte leicht, als ich sie hob, um anzuklopfen.
„Herein.“ Sein tiefes Timbre jagte durch meine Adern und ich riss die Tür auf.
„Hey.“ Atemlos schloss ich die Tür und trat an seinen Schreibtisch, um die Unterlagen abzulegen.
Robbie nahm sie mir aus der Hand und meinte: „Du wirkst abgehetzt. Hast du etwa Stress?“
„Monica sitzt nicht an ihrem Platz“, stieß ich hervor und biss mir auf die Zunge. Wie klang das denn jetzt? Als ob ich es nötig hätte, mich von ihm auf dem Schreibtisch vernaschen zu lassen. Verdammt, kein Kopfkino, Grace. Mir wurde heiß.
Robbie lehnte sich lässig zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Richtig kombiniert, Grace. Ich höre, was du denkst.“ Er erhob sich und kam auf die andere Seite des Schreibtischs. Meine Stimme versagte und ich sah ihn einfach nur an. Schon presste er seine Lippen auf meine und ich stöhnte an seinem Mund, weil ich so unfassbar scharf auf ihn war. Zog ihn zu mir heran und presste mich an ihn.
„Warte, Grace. Lass mich noch schnell abschließen, bevor du mich verführst.“ Er zwickte mich in die Seite, was mich quietschen und ihn lachen ließ.
Als er zurückkam, meinte er dreist: „Hoffentlich bist du nachher leiser, auch wenn ich deine Lust gern höre, hier wäre es vielleicht nicht so angebracht.“
Ich schnappte nach Luft, aber mir fiel keine passende Erwiderung ein.
Seine Hände wanderten an meine Taille und er schob mich rückwärts, bis ich seinen Schreibtisch im Rücken spürte. Dann hob er mich hoch und schon tanzten unsere Lippen den heißesten Tanz. Seine Hände schob er unter mein T-Shirt und ich schlang meine Beine um seine Taille, um mich an ihm zu reiben.
„Du kannst es wohl kaum erwarten.“ Robbie zog mir das Shirt über den Kopf und ich antwortete: „Ich will mich nur beeilen, bevor deine Sekretärin zurückkommt.“
„Das würde ich an deiner Stelle jetzt auch behaupten.“
„Wenn du weiterhin so dreist bist, gehe ich.“ Natürlich wollte ich das keinesfalls und sein freches Grinsen besagte, dass er das genau wusste.
Er hob mein T-Shirt und wirbelte es in der Luft. „Ohne das hier? Viel Spaß.“
Ich kniff die Augen zusammen. „Du Schuft. Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich deinem Willen zu beugen.“ Ich warf den Kopf in den Nacken und wartete darauf, dass er weiterging. Aber er griff nach meinen Händen und zog mich runter. Als ich vor ihm stand, öffnete er meinen Hosenknopf und schob seine Hand hinein. Seine Finger liebkosten meine Klit und meine Augen klappten zu. Ich klammerte mich an seine Hüfte, weil meine Knie vor lauter Lust weich wurden.
Plötzlich hörte er auf und ich öffnete protestierend die Augen.
„Dreh dich um“, forderte er mit rauer Stimme und ich folgte seinem Befehl umgehend. Schon schob er mir die Hose samt Slip nach unten.
„Beug dich über den Tisch.“ Wieder schoss die Hitze in meine Mitte und ich fühlte, wie ich noch nasser wurde.
Wegen meiner Hose, die mir an den Fußknöcheln hing, konnte ich meine Beine kaum spreizen. Ich hörte, wie Robbie ein Kondomtütchen aufriss und kurz darauf stand er hinter mir und ich wackelte keck mit dem Hinterteil.
„Grace, du bringst mich noch um.“
„Aber bitte erst nach dem Sex.“
Für diese freche Antwort schob er mir sein bestes Stück ziemlich heftig in meine triefnasse Spalte und ich stöhnte auf.
„Pst“, wisperte er an meinem Ohr, bevor er meinen Hals mit sanften Küssen bedeckte. Seine Stöße hingegen standen im krassen Widerspruch, denn er füllte mich komplett aus und die Intensität brachte mich rasch an die Klippe. Ich war noch gar nicht bereit zu fliegen, aber die Lust überrannte mich förmlich. Die Verruchtheit, es in seinem Büro zu treiben, die Angst, es könnte jemand anklopfen und zugleich seine bestimmenden Stöße, die mich unglaublich anmachten.
„Robbie, bitte“, wimmerte ich.
„Kleines, lass los“. Mehr benötigte ich nicht, ein orkanartiger Orgasmus fegte über mich hinweg, ließ Sternchen vor meinen Augen tanzen und ein Konzert in meinen Ohren erklingen.
Kurz darauf lag ich ermattet auf der Tischkante und Robbie glitt aus mir. Packte das Kondom in ein Taschentuch und entsorgte es im Abfalleimer, während ich mir mit roten Wangen die Hose hochzog und mein T-Shirt vom Boden aufhob, wo Robbie es achtlos hatte fallenlassen.
Er umarmte mich von hinten und raunte: „Das war unglaublich heiß. Grace, du bist der Wahnsinn.“
Ich lehnte mich an ihn und seufzte zufrieden. „Das war ein schöner Abschluss meines Praktikums.“
Robbie drehte mich in seinen Armen um, wahrscheinlich wollte er mich ansehen. „Ich hoffe doch sehr, dass du nicht jedes weitere Praktikum durch so einen Höhepunkt beendest.“
„Nur wenn ich noch einmal hier eins mache. Versprochen.“
Ich reckte mich und küsste ihn. Viel zu leidenschaftlich, weil es erneut meine Lust entfachte, aber ich konnte einfach nicht anders. Robbie war mein persönlicher Sexgott.
„Warum kicherst du?“ Robbie sah mich zweifelnd an.
„Das verrate ich dir nicht.“
„Warum nicht?“ Robbie legte den Kopf schief.
„Weil du anschließend nur noch eingebildeter wirst.“
„Du kannst nicht einfach deinen Boss beleidigen, ohne dass es Konsequenzen hat.“
Oh Gott, wenn er diesen dunklen, kompromisslosen Tonfall auflegte, wurde ich schwach und willenlos. Als auch noch seine Hand zwischen meine Beine wanderte, schloss ich die Augen und stöhnte. Dann ertönte ein Geräusch draußen vor der Tür und ich schrak zusammen.
„Was war das?“, wisperte ich.
„Ich glaube, Monica hat ihr Mittagessen beendet.“
„Oh Gott. Lass uns lüften, sonst riecht sie am Ende noch …“ Ich wurde schon wieder rot, während Robbie lachte.
Trotzdem ging er zur Fensterfront und öffnete zwei, was meine Panik etwas abflachen ließ.
„Warum regst du dich so auf? Sie sieht dich anschließend wahrscheinlich nie wieder. Außer du besuchst mich mal im Büro. Ich bin es doch, der tagtäglich mit ihr arbeiten muss.“
Ich stupste ihn in den Magen. „Also ob du damit ein Problem hättest.“ Sein lustverhangener Blick ließ mein Herz schneller schlagen. Trotzdem sagte ich: „Ich gehe kurz ins Bad, mich frischmachen. Dann erledige ich noch die letzten Aufgaben, bevor ich Feierabend mache.“
„Sag mir Bescheid, wenn du fertig bist. Ich höre heute früher auf.“ Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, aber seiner Stimmlage konnte ich entnehmen, dass es Robbie ebenfalls nicht kaltließ, dass unsere gemeinsame Zeit bald vorbei war. Das machte mich einerseits traurig, aber zugleich festigte es meine Gewissheit, dass Robbie mich genauso vermissen würde wie ich ihn.
„Das ist schön.“ Robbie kam zu mir und legte seine Stirn an meine und umarmte mich. Schweigend standen wir da, bis ich mich bedauernd aus seinen Armen löste.
„Bis nachher.“
Als ich an Monica vorbeikam, bat ich, dass mein Kopf nicht leuchtete. Zumindest grüßte sie mich ganz normal, vielleicht hatte sie nicht so schmutzige Gedanken wie wir.
✥
„Warum bist du so stur, Grace Middleton?“, knurrte Robbie, als wir am Samstagabend im Flur standen.
„Ich bin nicht stur, sondern vernünftig“, entgegnete ich geduldig. „Wenn du mich fährst, sitzt du neun Stunden am Stück im Auto. Jack wäre bestimmt nicht begeistert, wenn du über Nacht bleibst.“ Leider konnte ich nicht verbergen, dass mich der Gedanke unglücklich machte. Wie schön wäre es, wenn Robbie mich wirklich nach Hause fuhr und über Nacht blieb, bis wir Elli morgen abholten. Aber das war momentan noch eine Wunschvorstellung und ich wollte es mir nicht gleich mit Jack verscherzen, sobald ich heimkam.
Robbie wuschelte mir durchs Haar, was mich zurückweichen ließ.
„Lass das.“ Mein Protest interessierte ihn nicht, damit hatte er mich schon immer gern geärgert. Für einen kurzen Moment fiel die Anspannung von mir ab und ich umarmte ihn.
„Du hast ja recht, aber dann hätten wir noch ein paar Stunden zusammen“, murmelte er in mein Haar.
„Irgendwann müssen wir uns verabschieden, dann lieber jetzt.“ Meine gefestigte Stimme schien nicht nur mich zu überraschen. „Außerdem habe ich das Ticket schon gebucht.“
Robbie verdrehte die Augen, sagte aber nichts dazu. „Na gut. Ich fahre dich zum Bahnhof.“
Während der Fahrt konnte ich meinen Blick nicht von ihm abwenden, als müsste ich mir einprägen, wie er aussah. In meinem Magen schien ein ganzer Felsen zu liegen, der mir das Atmen schwermachte. Gerade fühlte es sich wie ein Abschied für immer an. Aber das war lächerlich. Wir würden uns bald wiedersehen. Ganz bestimmt.
Von Avery und Josh hatte ich mich gestern verabschiedet, mit dem Versprechen, dass wir uns bald wiedertrafen. Das Praktikum war die beste Entscheidung gewesen, auch wenn ich zu Beginn sauer auf Jack gewesen war. Jetzt gab es nicht nur Robbie an meiner Seite, sondern ich hatte meine alten Freunde zurück. Eigentlich sollte ich der glücklichste Mensch auf Erden sein, aber tatsächlich musste ich mir die Tränen verkneifen.
„Du bist so still. Alles klar?“
Mehr als ein gequältes Lächeln brachte ich nicht hervor. Wenn ich den Mund aufmachte, würde wahrscheinlich eine Tränenflut hervorbrechen, die ich nicht mehr stoppen konnte.
Robbies Hand legte sich auf meinen Oberschenkel. „Ich werde dich vermissen. Für mich ist das auch verdammt hart.“ Seine gepresste Stimme ließ mich die Augen zusammenkneifen, weil der Druck zu groß wurde. Das Einzige, wozu ich in der Lage war, war meine Hand auf seine zu legen.
Am Bahnsteig klammerte ich mich an seinen Hals und versteckte mein Gesicht an seiner Brust. Seine Hände strichen mir sanft über den Rücken. Nun flossen die Tränen, weil der Gedanke, ohne ihn nach Hause zu fahren, fürchterlich war. Mein Herz schien zu zerbersten, obwohl es dafür eigentlich keinen Grund gab. So lange hatte ich auf ihn verzichtet, da waren drei Wochen einfach nicht genug.
Und zeitgleich war es so viel mehr, als ich mir je erträumt hätte. Der Gedanke tat meinem geschundenen Herzen gut und die Tränen versiegten. Zumindest so lange, bis ich ihm in die Augen sah und dort denselben Schmerz sah, den ich in mir fühlte. Auch wenn er wenigstens nicht in Tränen ausbrach.
Sacht strich er mir die Tränen mit den Daumen weg und ich musste schlucken. „Guck nicht so traurig, Grace. Bitte.“ Er küsste mich auf die Stirn und sagte mit belegter Stimme: „Ich komme dich nächstes Wochenende besuchen.“ Als ich etwas einwerfen wollte, bremste er mich und fügte hinzu: „Wenn Jack mich nicht im Haus haben will, übernachte ich im Hotel. Aber wir werden uns sehen. Das verspreche ich dir.“
„Wirklich?“ Ich biss mir auf die Unterlippe.
„Ich meine es ernst mit uns. Denkst du, ich halte es länger ohne dich aus, Kleines?“
Ein zaghaftes Lächeln legte sich auf meine Lippen und ich fühlte, wie ich leichter Luft bekam.
„Das wäre schön.“
„Du musst jetzt einsteigen, sonst fährt der Zug ohne dich“, mahnte er und ich küsste ihn ein letztes Mal. Leidenschaftlich, sehnsüchtig und absolut unwiderruflich verliebt.
Robbie blieb noch am Bahnsteig stehen, bis der Zug abfuhr und als ich ihm zuwinkte, bahnten sich schon wieder Tränen an. Schluss jetzt mit der Heulerei, du siehst ihn nächstes Wochenende wieder.
Da ich keine Lust auf Gespräche hatte, setzte ich mir Kopfhörer auf und schloss die Augen. Die Zeit ging mit einem guten Hörbuch ziemlich schnell vorüber und ich kam am späten Abend in Newquay an.
Jack hatte mich gefragt, ob er mich abholen sollte, aber ich hatte mich herausgeredet, dass ich noch nicht genau wusste, wann ich ankommen würde. Vom Bahnhof aus lief ich ungefähr eine halbe Stunde nach Hause und ich benötigte die frische Abendluft, um wieder zu mir zu finden. Um von meinem Märchen zurück in die Realität zu gelangen. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, erst heimzukommen, wenn Elli da wäre. Sie wäre der Puffer gewesen, der für eine normale Stimmung gesorgt hätte.
Wenn es zwischen Jack und mir angespannt blieb, würde ich das nicht aushalten.
Mit klopfendem Herzen kramte ich vor der Haustür meinen Schlüssel aus der Handtasche. Im Flur hörte ich gedämpftes Stimmengemurmel, das mich kurzzeitig irritierte, bis mir aufging, dass Mia wahrscheinlich da war. Daran hatte ich mich noch nicht gewöhnt. Sie wohnte nicht bei uns, sondern kam nur regelmäßig zu Besuch. Einziehen wollte sie erst, wenn Elli sie besser kannte.
Hoffentlich störte ich die beiden nicht. Vielleicht tun sie gerade dasselbe wie du und Robbie im Büro.
Vorsichtig trat ich näher und als ich vor der Wohnzimmertür stand, stellte ich erleichtert fest, dass sie sich unterhielten. Also konnte ich wohl unbedenklich eintreten.
„Hallo“, rief ich allerdings zur Vorwarnung, bevor ich reinkam.
„Grace.“ Jack sah mich verblüfft an, als hätte er vergessen, dass ich dieses Wochenende heimkommen wollte. „Wo kommst du denn jetzt her?“
„Vom Bahnhof“, erwiderte ich etwas schnippisch, dann wandte ich mich seiner Freundin zu. „Hallo Mia.“
„Schön, dass du wieder da bist“, erwiderte sie lächelnd, stand auf und umarmte mich. Diese herzliche Begrüßung verblüffte mich, vielleicht hatte sie gespürt, dass ich mich unwohl fühlte. Jack erhob sich nun ebenfalls und nahm mich anschließend in die Arme.
„Warum sagst du nichts? Ich hätte dich abgeholt. Nachdem du dich nicht gemeldet hast, dachte ich, du kommst doch erst morgen.“
„Ich wollte noch einen Spaziergang machen, um den Kopf nach der langen Zugfahrt freizubekommen.“
„Wo ist dein Gepäck?“, fragte mich mein Bruder stirnrunzelnd. Wahrscheinlich wusste er genau, warum ich die frische Luft benötigt hatte.
„Im Schließfach am Bahnhof. Ich dachte, wir können den Koffer morgen auf dem Weg zu Elli abholen.“
Ich sah, wie mein Bruder Mia einen Blick zuwarf, der mich mitten ins Herz traf. Erneut schluckte ich, sah zu Boden und versuchte den Kloß hinunterzuschlucken.
„Wenn ihr lieber alleine fahrt, ist das okay.“ Hastig drehte ich mich um, weil ich vor ihnen nicht in Tränen ausbrechen wollte.
„Grace, warte mal“, hörte ich Jack sagen, aber ich drehte mich nicht um.
„Ich bin müde.“
So schnell ich konnte, hastete ich die Treppen hoch und warf mich auf mein Bett. Meine Schluchzer versuchte ich im Kopfkissen zu ersticken, aber gerade war mir alles zu viel. Die Trennung von Robbie, die angespannte Situation mit Jack und jetzt auch noch das Gefühl ausgeschlossen zu werden.
„Grace, was ist denn los?“ Ich hatte Jack nicht gehört, weil ich so laut weinte. Mein Herz tat einen erschrockenen Satz, als er sich vorsichtig auf meine Bettkante setzte.
Er sollte einfach verschwinden und mich in Ruhe lassen. Trotzdem richtete ich mich auf und wischte mir über die Nase.
Sein besorgter Gesichtsausdruck irritierte mich.
„Warum weinst du?“ Er griff nach meiner Hand und diese vertraute Geste beruhigte mich ein wenig.
„Ihr …“ Ich stockte, weil ich nicht jämmerlich klingen wollte. „Ihr seid jetzt eine Familie, da störe ich doch nur. Warum hast du eigentlich etwas gegen Robbie und mich? Dann wäre ich nicht mehr dein lästiges Anhängsel.“
„Grace, was soll der Unsinn? Ich glaube, du hast da etwas missverstanden. Natürlich sollst du morgen mitfahren. Elli, freut sich auf dich und wäre total enttäuscht, wenn du nicht mit dabei bist.“
„Warum habt ihr dann so komisch geguckt?“
„Weil ich vergessen habe, dich zu fragen, ob Mia auch mitkommen kann.“ Jack legte mir den Arm um die Schultern und ich kam mir blöd vor. Ich umarmte ihn und sagte leise: „Entschuldige bitte, aber ich stehe gerade etwas neben mir und mir ist alles zu viel geworden.“
Jack sagte nichts, aber ich bildete mir ein, dass er sich anspannte. Das Schweigen fühlte sich aber nicht unangenehm an, und erstmals war da wieder die gewohnte Vertrautheit zwischen uns.
„Ist alles in Ordnung zwischen dir und Robbie?“ Okay, jetzt wusste ich, was ihm durch den Kopf schwirrte.
„Ich vermisse ihn so sehr.“ Und schon heulte ich Jack seinen Pulli voll, der wegen meines Gefühlsausbruchs ein wenig überfordert schien.
Etwas unbeholfen sagte er: „Ihr seht euch doch bestimmt bald wieder.“
„Ich kenne so etwas nicht. Zwar bin ich schon eine gefühlte Ewigkeit in Robbie verliebt, aber ich wusste nicht, wie es ist, wenn diese Liebe erwidert wird. Diese unfassbaren Glücksgefühle waren mir fremd. Die geballte Ladung hat mir anscheinend nicht gutgetan. Denn jetzt will ich mehr davon.“ Ich richtete mich auf, um ihm ein gequältes Lächeln zu schenken.
„Er macht dich glücklich.“ Jack klang verblüfft, als würde ihn diese Feststellung überfordern.
„Er ist nach Elli das Beste, was mir jemals passiert ist.“ Meine Stimme wackelte, weil ich gerade so ergriffen war. Mein Bruder fuhr sich durchs Haar und starrte für einen Augenblick vor sich hin. Dann setzte er sich etwas aufrechter hin und sah mich an. Sein ernster Blick führte dazu, dass sich mein Magen etwas hob.
„Vielleicht muss ich euch einfach öfter miteinander erleben, um zu begreifen, was sich da zwischen euch entwickelt hat. Meine Vorstellungskraft reicht dafür anscheinend nicht aus.“ Sein Grinsen fiel etwas schief aus, aber sein guter Wille berührte mich.
„Danke für dein Verständnis.“
„Wann seht ihr euch wieder?“
„Robbie wollte nächstes Wochenende herkommen.“ Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und sah ihn die Stirn runzeln. „Keine Sorge, er übernachtet im Hotel.“
„Auf keinen Fall. Robbie ist hier immer willkommen.“ Er machte eine kurze Pause und ich wappnete mich schon vor dem was gleich kommen würde. „Zumindest solange er dir nicht das Herz bricht.“
Ich boxte ihm gegen die Schulter. „Ich bin erwachsen, Jack. Hör auf, dir ständig Sorgen zu machen. Dazu wird es nicht kommen.“ Insgeheim war ich mir da nicht so sicher. Nicht, weil ich Robbie misstraute, sondern weil es da etwas gab, dass ich ihm verheimlichte. Rasch vertrieb ich den beunruhigenden Gedanken und sagte: „Das ist wirklich nett von dir. Danke. Ruf du ihn doch an und sag es ihm.“ Als er mich skeptisch ansah, fügte ich hinzu: „Bitte. Er wird sich freuen.“
„Okay, ich mach`s.“
„Danke. Du bist der beste Bruder, den man haben kann.“
„Ich lass dich jetzt schlafen.“
Beruhigt kuschelte ich mich kurz darauf unter die Bettdecke. Vielleicht würde doch alles gut werden. Ich musste uns allen etwas Zeit geben und versuchen, nicht alles auf einmal zu wollen.
✥
„Grace.“ Elli kreischte so laut, dass mehrere umstehende Eltern lachten, als wir die Kinder vom Reiterhof abholten. Mein kleines Mädchen flog mir in die Arme und ich wirbelte sie im Kreis, was nur funktionierte, weil sie zierlich war. Erst nachdem ich sie ewig gedrückt hatte, durfte sie auch ihr Vater in die Arme schließen. Sogar Mia wurde mit einer Umarmung bedacht.
„Es war so schön hier.“ Elli breitete die Arme aus, um zu symbolisieren, wie gut es ihr gefallen hat. „Ich zeig dir mein Lieblingspony.“ Schon zog sie mich hinter sich her und ich folgte ihr lachend. Das gescheckte Pony war wirklich bezaubernd und schon fragte sie: „Denkst du, Daddy erlaubt, dass ich ein eigenes Pony bekomme?“ Ich zog sie zu mir heran und erklärte: „Dafür bist du noch etwas jung. Vielleicht in ein paar Jahren, Elli.“ Sie zog eine Schnute und bettelte: „Ich kümmere mich auch und füttere es.“
„Jedes Mädchen will ein eigenes Pony haben, aber nur die wenigsten bekommen eins. Ein Pferd kostet viel Geld und wir wollen erst einmal sehen, ob du dich überhaupt länger dafür interessierst.“
„Ich frage ihn trotzdem.“
„Das kannst du gern machen.“ Ich griff nach ihrer Hand, um zu den anderen zurückzukehren. „Ich habe dich so vermisst und bin gespannt, was du alles zu erzählen hast.“
„Wir haben doch telefoniert.“
Ich küsste sie auf die Wange. „Aber viel zu selten. Du warst im Ponycamp, aber ich musste ein langweiliges Praktikum machen, da verging die Zeit nicht so schnell.“
„Jetzt bist du ja wieder zu Hause.“ Elli strahlte mich an und bei dem Wort zu Hause wusste ich, dass ich sie niemals verlassen könnte, auch wenn das bedeutete, noch jahrelang eine Fernbeziehung führen zu müssen.
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Robbie
Der Sonntag war der Horror gewesen. Zwar hatte ich mich aufgerafft und mich mit Tom getroffen, aber mir war unvermittelt aufgegangen, dass ich außer Jack keine echten Freunde besaß. Zwar kannte ich viele Leute und mit manchen verband mich auch eine lose Freundschaft, aber ich musste eingestehen, dass Jack mir fehlte. Mit keinem war ich so eng wie mit ihm. Mit ihm hatte ich über alles quatschen können – außer über Grace. Dieses Thema war schon immer tabu gewesen. Aber mir war bei dem geselligen Beisammensein mit Tom aufgegangen, dass ich gar nicht das Bedürfnis hatte, über Grace und die damit verbundenen Probleme zu reden. Zwar wusste er, dass Grace und ich zusammen waren, aber nicht, dass ihr Bruder damit ein Problem hatte. Grace und Jack waren für mich Familie. Das sollte unter uns bleiben. Aber ich war ihm dankbar, dass er mir ein wenig die Zeit vertrieben hatte.
Zu Hause wäre mir die Decke auf den Kopf gefallen. Drei Wochen lang war Grace um mich herumgetanzt, ich bildete mir ein, dass ihr lieblicher Duft immer noch in der Luft hing.
Seufzend wandte ich mich wieder meinem Computer zu. Schon seit drei Stunden saß ich davor und bekam nichts auf die Reihe. Meine Assistentin hatte mich vorhin schon erstaunt angesehen, als ich ihr immer noch keine Antwort für unseren zukünftigen Kunden hatte liefern können.
Es half alles nichts, ich musste dieses Dokument prüfen, bevor sie es weiterleitete. Nicht, dass uns der Kunde noch absprang.
Es war erst Montag, ich hatte keine Ahnung, wie ich es bis Samstag aushalten sollte. Immerhin hatte ich gestern Abend lange mit Grace telefoniert, das hatte die Sehnsucht kurzzeitig gestillt. Aber es war verrückt, all die Jahre hatte ich es geschafft, Grace auf Distanz zu halten. Als ich die Mauern einriss, um ihr endlich näherzukommen, waren meine langjährigen Vorsätze begraben worden. Keine Ahnung, wie ich so lange ohne sie hatte leben können. Jetzt hatte sie mich süchtig nach ihr gemacht und ich musste irgendwie lernen, damit umzugehen. Mit der Zeit würde es sicherlich leichter werden, aber gerade konnte ich mir das überhaupt nicht vorstellen. Daher war meine Laune ziemlich im Keller und meine Assistentin würde mir wahrscheinlich am liebsten den Hals umdrehen.
Gerade als ich endlich fertiggelesen hatte, klingelte mein Handy. Zuerst wollte ich es ignorieren, dann warf ich doch einen Blick drauf. Jack. Okay, damit hatte ich jetzt nicht gerechnet und es wurmte mich, dass ich ein ungutes Gefühl in der Magengegend verspürte. Hallo, das ist mein bester Kumpel.
„Hallo Jack.“ Mich durchfuhr plötzlich ein heißer Strahl Angst. Hoffentlich war nichts mit Grace. Gott, ich war sowas von im Arsch. Die Liebe machte mich zum letzten Idioten.
„Hast du gerade Zeit?“ Jack klang entspannt, was mich beruhigte.
„Und selbst? Nichts zu tun?“, erwiderte ich schmunzelnd.
„Du weißt doch, die unangenehmen Aufgaben erledigt man lieber gleich.“
„Na, vielen Dank auch.“ Meinte er das etwa ernst?
„Grace hat mir erzählt, dass du nächstes Wochenende nach Newquay kommst. Du kannst gern bei uns übernachten, es ist doch albern, wenn du in ein Hotel gehst.“
Jetzt war ich baff, das kam unerwartet. „Danke, das ist nett von dir.“ Ich schwieg einen Moment, dann sagte ich zögerlich: „Ich weiß, dass du es nur Grace zuliebe tust. Für sie ist die Situation alles andere als leicht.“
„Das habe ich bemerkt“, brummte Jack dazwischen, was mich augenblicklich alarmierte. Grace hatte nichts dergleichen erwähnt, sondern begeistert von ihrem Wiedersehen mit Elli erzählt.
„Grace bedeutet mir alles. Ich will, dass es ihr gutgeht. Wenn du dich im Griff hast, komme ich gern. Wenn du aber denkst, dass du uns beide zusammen nicht erträgst, dann bleibe ich lieber im Hotel.“ Meine Stimme klang scharf, aber ich wollte nicht, dass es für Grace noch schlimmer wurde, wenn Jack sich zu etwas zwang, was er gar nicht wollte und sie das zu spüren bekam.
„Komm mal wieder runter. Siehst du mich nicht die weiße Fahne schwingen? Ich komme in Frieden.“ Jacks lockerer Tonfall beschwichtigte mich.
„Okay, dann komme ich gern. Ich weiß noch nicht genau wann, ich denke Samstagvormittag.“
„Okay, ich freue mich.“
„Danke für die Einladung.“ Nachdenklich legte ich das Handy auf dem Schreibtisch ab. Jack hatte ehrlich bemüht geklungen. Nun hoffte ich, dass er seinen guten Willen bis zum Wochenende nicht vergaß. Aber ich war erleichtert, dass die Stimmung zwischen uns nicht mehr so angespannt war. Ich freute mich auf das Wochenende, denn ich war schon immer gern bei Jack zu Hause gewesen. Nicht nur auf ihn und Grace, sondern auch auf die kleine Elli freute ich mich.
✥
Eigentlich hatte ich Samstag früh morgens fahren wollen, weil ich die ganze Woche spät ins Bett gekommen war und am Freitagabend fix und fertig war, als ich das Firmengelände verließ. Aber meine Sehnsucht war zu groß. Unbedingt wollte ich Grace heute noch in meine Arme schließen. Die Vorstellung, sie in wenigen Stunden berühren zu dürfen, belebte mich förmlich. Rasch googelte ich die Flugverbindung und sah, dass abends eine Maschine nach Newquay flog. In den Sommermonaten wurde der kleine Ort häufiger angeflogen. Das sollte ich schaffen.
Mein Koffer stand zum Glück schon gepackt im Flur, also fuhr ich rasch nach Hause, lud ihn ein und machte mir noch einen starken Kaffee, bevor ich mich ins Auto setzte, um zum Flughafen zu fahren.
Um Grace zu überraschen, hatte ich ihr nicht Bescheid gesagt. Erst als ich in Newquay das Flugzeug verließ, kam mir der Gedanke, ob ich nicht wenigstens Jack besser vorgewarnt hätte. Auch wenn er mir angeboten hatte, bei ihm zu übernachten, wusste ich nicht, ob er begeistert wäre, wenn ich spätabends unangemeldet vor seiner Haustür stand. Jetzt war es auch schon egal und ich beschloss, mir den Anruf zu sparen.
Ein Taxi fuhr mich bis an sein Anwesen und dort rief ich Grace an. Hoffentlich ging sie dran, denn ich wollte Elli nicht wecken, wenn ich läutete.
„Solltest du nicht besser schlafen, wenn du in aller Herrgottsfrühe losfahren willst?“, hörte ich Grace sagen.
„Es tut mir wirklich leid, Grace, aber ich kann morgen nicht kommen.“ Okay, das war jetzt wirklich fies, aber ich hatte es mir nicht verkneifen können. Als sie allerdings gar nichts sagte, tat es mir schon wieder leid.
„Alles okay, Kleines?“
„Was ist dir denn dazwischengekommen?“, hörte ich sie gepresst fragen.
„Ich werde es nächstes Wochenende wiedergutmachen. Als Entschuldigung habe ich dir ein kleines Geschenk geschickt. Mach das Tor auf, dann wird es dir an die Tür geliefert.“
„Robbie, ich will keine Geschenke, ich will dich.“
„Jetzt geh schon gucken.“
Sie seufzte und gab dann nach. „In Ordnung, ich gehe runter.“ Das Tor öffnete sich und ich lief rasch über die Einfahrt.
„Sag mir Bescheid, ob es dir gefällt.“
Es kam keine Antwort, aber nicht lange danach, ging im Flur das Licht an und Grace öffnete die Tür.
Ihre Augen wurden riesig, als sie mich erblickte, und es dauerte einen Moment, bis sie sich aus der Starre riss und mir jubelnd um den Hals fiel.
„Robbie, was machst du denn hier?“
„Mir kam ein Flug dazwischen“, erwiderte ich lachend und küsste sie endlich. Fast hatte ich vergessen, wie weich und sinnlich sich ihre Lippen anfühlten. Sofort fielen all der Frust und die Unruhe, die mich die gesamte Woche geplagt hatten, von mir ab. Grace war mein Lebenselixier. An ihrer Seite ging es mir einfach gut.
„Tu so etwas nie wieder.“ Grace rückte von mir ab und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das war echt mies von dir. Fast bin ich verleitet, dir die Tür vor der Nase zuzuschlagen.“
Ich legte den Kopf schief und grinste sie an. „Das würdest du nie tun. Dich um eine Nacht mit mir bringen.“
„Robert Spencer! Sei nicht so eingebildet.“ Grace rümpfte ihr entzückendes Näschen und ich umarmte sie. Ihre Abwehr fiel in sich zusammen und sie schmiegte sich am mich.
„Ich habe nicht von Sex geredet, sondern davon, dass wir enganeinander gekuschelt einschlafen.“
Grace schnaubte. „Klar, das würde ich jetzt auch behaupten.“
„Darf ich reinkommen?“ Wir standen immer noch vor der Tür und so spät abends war es doch empfindlich kalt.
„Meinetwegen. Aber nur, wenn du es wiedergutmachst.“ Ihr rauchiger Tonfall war unmissverständlich und ich küsste sie hart und leidenschaftlich. Dann wanderte mein Mund an ihr Ohr und ich murmelte: „Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe. Die Woche war echt der Horror. Ohne unsere Telefonate wäre ich durchgedreht. Einziges Highlight war Jacks Anruf.“
Grace öffnete den Mund, aber sie sagte nichts. Ihre Augen schimmerten, dann lächelte sie leicht und warf sich so stürmisch in meine Arme, dass ich einen Schritt nach hinten wankte. „Es ist so schön, hier bei dir zu sein.“
„Geht mir genauso“, wisperte sie zurück. Als ich nach ihrer Hand griff, mich umdrehte, um mit ihr in ihr Zimmer zu gehen, schrak ich zusammen. Im Türrahmen zur angrenzenden Küche stand Jack.
„Schleich dich doch nicht so an. Ich hätte beinah einen Herzinfarkt bekommen.“
„Stehst du schon lange da?“, fragte Grace gleichzeitig. Sie wirkte leicht aufgelöst, als überlegte sie fieberhaft, was wir gesagt hatten.
„Ich war noch in der Bibliothek und wollte mir gerade ein Glas Wasser holen, als du unseren Gast hereingelassen hast. Oder sollte ich besser sagen, eine gefühlte Ewigkeit vor der Tür hast stehen lassen.“
„Er hat es verdient.“ Grace` Augen funkelten. „Robbie hat mich reingelegt. Aber seine Überraschung hat mich besänftigt.“ Sie sah mich an und ihr Blick fuhr mir direkt mitten ins Herz. Niemals hätte ich geglaubt, dass man einen anderen Menschen so sehr lieben konnte. Für ein paar Sekunden gab es nur uns, und erst als Jack sich räusperte, unterbrach Grace den Blickkontakt und wandte sich ihrem Bruder zu, der sagte: „Dann will ich euch nicht länger stören. Wir sehen uns morgen zum Frühstück. Robbie hat ja noch was gutzumachen, wie ich gehört habe.“
Grace schnappte nach Luft und stieß empört „Jack!“, aus, was uns beide zum Lachen brachte. Der hob friedfertig die Hände und ging zurück in die Bibliothek.
„Lass uns hochgehen. Hier lauscht der Feind“, sagte Grace übertrieben laut. Lachend stolperten wir die Treppe hinauf, weil wir uns immer wieder küssen mussten.
Endlich waren wir in ihrem Zimmer angekommen und Grace löste sich kurz von mir, um die Tür zu schließen. Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Koffer noch unten stand. Als Grace sich allerdings ihr Oberteil über den Kopf zog und mich herausfordernd ansah, wurde meine Kehle trocken und mein bestes Stück zuckte.
Diese Frau war eine einzige Versuchung, der ich niemals widerstehen konnte, egal wie müde und kaputt ich war.
Ich trat zu ihr und ließ meine Fingerkuppen sacht über den Ansatz ihrer Brüste streichen. Dann drängte ich sie gegen die Wand und küsste sie hart.
„Ich muss noch mal runter, die Kondome sind im Koffer“, raunte ich ein klein wenig genervt.
„Ich nehme die Pille.“ Grace sah mir in die Augen und wartete auf eine Antwort.
„Du willst ohne Kondom?“ Okay, damit überraschte sie mich jetzt. „Das ist für mich Premiere.“ Ich zwinkerte ihr zu und ich stellte verblüfft fest, dass sie zusammenzuckte und meinem Blick auswich. Bevor ich allerdings nachforschen konnte, nahm sie mein Gesicht in die Hände und küsste mich so leidenschaftlich, dass an ihren Absichten, was sie mit mir zu tun gedachte, keinen Zweifel gab. Und ich würde ihr jetzt geben, was sie brauchte.
✥
Am nächsten Morgen waren wir die Letzten, die am Frühstückstisch erschienen, was aber nicht daran lag, dass wir uns durch die Laken gewälzt hatten, sondern dass wir tief und fest geschlafen hatten.
„Hallo Mia, schön, dich zu sehen.“ Ich begrüßte Jacks Freundin, die zum Frühstück gekommen war. Ganz konnte ich nicht verstehen, dass sie darauf bestand, ihre Wohnung noch eine Weile zu behalten, nachdem sie und Jack gemeinsamen Nachwuchs erwarteten. Noch sah man nichts, und ich war einfach froh, dass sich die Lage wieder entspannt hatte und sie glücklich miteinander waren.
„Morgen Jack.“ Ich hob die Hand in seine Richtung und meinte dann in die Runde. „Habe ich noch jemanden vergessen?“ Elli hopste auf ihrem Stuhl herum. „Nein, sonst ist niemand da. Wo habt ihr denn Elli versteckt?“
Sie kicherte, als ich mich suchend umsah und rief: „Ich bin doch hier.“
„Wo denn?“ Ich guckte unter den Tisch und hinter einen Schrank, was sie noch mehr lachen ließ. Dann drehte ich mich blitzschnell um. „Hab ich dich, du kleiner Zwerg.“
Als ich sie kitzelte, sagte sie frech: „Brauchst du eine Brille, Robbie?“
„Wenn du dich unsichtbar machst, kann ich dich doch nicht sehen.“
„Ich kann mich gar nicht unsichtbar machen.“
„Also doch die Brille“, seufzte ich gespielt und setzte mich neben sie.
Als wir gemütlich aßen, warf ich Jack einen Blick zu. „Ist es für euch okay, wenn Grace und ich mit Elli einen Ausflug machen? Sofern Elli überhaupt mag.“
„Au ja. Was machen wir denn?“ Natürlich war die Kleine gleich Feuer und Flamme und Jack nickte. Grace sah mich lächelnd an und legte ihre Hand auf meinen Oberschenkel. Schließlich wusste ich doch, dass sie die Kleine nicht schon wieder am Wochenende allein lassen wollte. Ihre Ferien hatten geendet und unter der Woche war sie den ganzen Tag in der Schule gewesen. Zwar hätte ich nichts dagegen, meine Zeit allein mit Grace zu verbringen, aber ein Ausflug mit der Kleinen würde sicherlich Spaß machen.
„Worauf hast du denn Lust?“, fragte ich sie. Elli legte sich den Zeigefinger auf die Lippen, und ich sah es in ihrem kleinen Köpfchen rattern.
„Ich will Minigolf spielen.“ Die Kleine war wirklich leicht zufriedenzustellen. „Und dann noch auf den Piratenspielplatz.“
„Bist du nicht eher eine Meerjungfrau?“ Jetzt wurde ich mit einem derart mitleidigen Blick bedacht, dass es mich innerlich beinah vor Lachen zerriss.
„Robbie.“ Sie zog meinen Namen in die Länge, um klar zu machen, für wie blöd sie mich hielt. „Mädchen können auch Piraten sein. Es gab sogar Berühmte. Grace, wie hießen die?“
„Hol mal dein Buch, dann sehen wir nach“, rettete sich Grace aus ihrer Unwissenheit. Ich konnte meine Augen nicht von ihr abwenden, weil sie so bezaubernd war. Ihren Umgang mit Elli hatte ich schon immer bewundert. Jeder, der sie nicht kannte, hielt sie für Ellis Mum. Grace wandte sich mir zu und lächelte mich verklärt an. Plötzlich merkte ich, dass Elli verstummt war und ihr Blick zwischen mir und Grace hin und her huschte. Verdammt, wir hatten gar nicht besprochen, ob wir es Elli schon sagen wollten. Nicht, dass Jack etwas dagegen hatte. Bei seiner negativen Einstellung ging er sowieso davon aus, dass ich es über kurz oder lang verbockte. Bevor einer der Erwachsenen etwas sagen konnte, fragte Elli: „Ist Robbie jetzt dein Freund?“ Alle am Tisch saßen wie erstarrt da. Außer Elli, die trank seelenruhig ihren Kakao.
„Wie kommst du denn jetzt darauf?“, fragte Grace nach einer Schrecksekunde ausweichend. Ihr Blick irrte zu Jack, der mit den Achseln zuckte.
„Robbie guckt dich genauso an, wie es Daddy bei Mia tut.“
Halleluja, war die Kleine schlau. Grace räusperte sich, aber bevor sie etwas sagen konnte, fügte Elli mit vollem Mund hinzu: „So guckt er dich schon immer an.“ Mein Bauch füllte sich mit Wärme und ich fühlte, wie mir meine Rührung einen Kloß im Hals einhandelte. Konnte Elli wirklich etwas gesehen haben, was ich selbst nie kapiert hatte?
Die Kleine hatte ihr Essen runtergeschluckt. „Und jetzt schaust du ihn auch so an. Früher warst du immer so traurig, wenn er da war, Gracie.“
Grace schluckte und ich sah, dass sie mit den Tränen kämpfte. Unter dem Tisch griff ich nach ihrer Hand und sie warf mir einen kurzen Blick zu, der besagte, es ist alles gut.
„Du bist so ein kluges Mädchen. Robbie ist jetzt wirklich mein Freund.“ Grace küsste die Kleine auf den Scheitel und nahm sie in den Arm. „Ich bin glücklich. Wenn du da bist, geht es mir immer gut.“
„Komm Elli, wir putzen schon mal Zähne“, sagte Jack, und ich war ihm dankbar, dass er und Mia mit seiner Tochter nach oben gingen, damit Grace sich fangen konnte.
„Alles in Ordnung?“ Ich zog sie in meine Arme und sah sie ein wenig beunruhigt an.
„Das kann doch nicht sein. Sie wird erst sieben Jahre. Wie kann sie das bemerkt haben?“ Grace schüttelte den Kopf und wärmte ihre Hände an der Teetasse, als sei ihr kalt.
„Sie ist ein besonders sensibles Kind. Aber jetzt mach dir mal keinen Kopf. Dir kann es nicht immer gutgehen, dass müssen Kinder auch lernen.“
„Ich bin einfach gerade etwas durch den Wind.“ Sie schenkte mir ein zaghaftes Lächeln. „Aber es ist gut, dass sie es jetzt weiß. Sonst hätten wir uns den ganzen Tag gar nicht küssen können.“
Ich lehnte meine Stirn an ihre und murmelte: „Da gebe ich dir recht.“ Dann küsste ich sie so leidenschaftlich, als müsste ich mir einen Vorrat anlegen, falls wir anschließend doch keine Gelegenheit erhielten.
„Igitt.“ Elli stand vor uns und zog eine Grimasse. „Wenn ich groß bin, mache ich so etwas Ekliges nicht.“
Umgehend stoben wir auseinander und mussten gleichzeitig lachen.
„Jetzt lasst uns aufbrechen, Elli wippt schon ungeduldig auf den Fußballen“, sagte ich und wuschelte ihr durchs Haar. Als sie vertrauensvoll nach meiner Hand griff, fühlte sich das endgültig an, wie eine Heimkehr nach langer Zeit.
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Grace
Das Wochenende war verflogen und der Abschied von Robbie war mir schwergefallen, aber nicht mehr so sehr wie das letzte Mal. Vielleicht war es die Sicherheit, dass sich die Freundschaft zwischen Jack und Robbie wieder kitten ließ. Natürlich war mir aufgefallen, dass er es immer noch seltsam fand, wenn er uns in einer vertraulichen Situation erwischte. Vielleicht wäre es ihm immer noch lieber, wir wären nie ein Paar geworden, aber ich glaubte, dass er langsam begriff, was das zwischen uns war. Diese tiefgehende Verbundenheit, die Robbie und mich miteinander vereinigte, musste er doch einfach spüren.
Und dieser Gedanke machte alles leichter. Robbie konnte mich jederzeit besuchen und ich wäre nicht gezwungen, Elli am Wochenende ständig allein zu lassen. Der Ausflug hatte uns allen große Freude bereitet und Elli lag mir schon in den Ohren, wann wir das wiederholten.
Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es Zeit war, Elli bei ihrer Freundin Jane abzuholen. Sie hatte nach der Schule mit zu ihr nach Hause gedurft. Die Gelegenheit wollte ich nutzen und Lizzy fragen, ob ich bei ihr ein Praktikum machen durfte. Mia hatte mir schon Mut zugesprochen, denn Lizzy war ihre beste Freundin, die sich bestimmt über mein Interesse freuen würde. Mir fiel es immer unglaublich schwer, andere um einen Gefallen zu bitten und dementsprechend nervös war ich, als ich eine halbe Stunde später vor Lizzys Cottage stand.
„Hallo Grace. Die beiden spielen im Garten. Magst du noch reinkommen oder hast du es eilig?“ Lizzy hielt mir die Tür auf und ich sagte hastig: „Ich komme gern noch mit rein“, und folgte ihr ins Haus.
„Magst du was trinken?“
„Ein Wasser, bitte.“
„Jane hat gefragt, ob Elli bald mal wieder bei uns übernachten darf.“ Lizzy reichte mir ein Glas und ich sagte eilig: „Sie darf auch gern bei uns übernachten.“
„Von mir aus gern. Es ist toll, dass die beiden so dick befreundet sind.“ Lizzy lächelte mir zu, während wir auf der Couch Platz nahmen.
„Finde ich auch. Anfangs habe ich mich echt gesorgt, dass Elli keinen Anschluss finden würde“, gab ich zu.
„Kindern fällt das oftmals viel leichter als uns Erwachsenen.“
Ich grinste. „Es sähe aber auch komisch aus, wenn ich wildfremde Menschen auf der Straße ansprechen würde, ob sie mein Freund sein wollen.“
„Das stimmt. Aber du hast dich auch gut eingelebt, oder?“
„Claire ist mir eine gute Freundin geworden. Momentan ist sie ja in Griechenland, aber ich freue mich, wenn sie wieder da ist.“
Lizzy kannte Claire ebenfalls, da sie Tylers Schwester war, mit dem sie schon seit Ewigkeiten befreundet war. Seitdem er mit ihrer Freundin Fran liiert war, sah sie Claire auch häufiger, obwohl sie wie ich ein paar Jahre jünger war.
„Woher kennst du Claire eigentlich?“
Ich lächelte, als ich mich an unsere erste Begegnung erinnerte.
„Wir standen zufällig an derselben Eisdiele an, und als ich für Elli ein Eis bestellt hatte, merkte ich, dass ich das Portemonnaie zu Hause hatte liegen lassen. Mir war das so peinlich und da hat sie uns ausgeholfen.“ Damals wäre ich am liebsten im Erdboden versunken, heute war ich froh darüber, sonst wären wir vielleicht nie ins Gespräch gekommen.
„Das klingt ganz nach Claire.“ Auch Lizzy lächelte, während sie mich ansah.
Unruhig rutschte ich auf meinem Hintern hin und her und holte tief Luft.
„Ich wollte dich was fragen. Wenn es nicht passt, ist das gar kein Problem.“ Ich stockte und Lizzy sah mich fragend an.
„Um was geht es denn?“
„Ich interessiere mich für Tiermedizin. Meinst du, ich könnte bei dir und Fran ein Praktikum machen?“ Mein Herz pochte so laut, als ob ich eine wichtige Prüfung absolvieren müsste. Aber nach all den Jahren, die ich zurückgezogen hinter Jacks sicheren Mauern gelebt hatte, überforderte mich schon so eine simple Frage.
„Natürlich ist das möglich. Du kannst gern ein Praktikum machen. Wann möchtest du denn anfangen?“
„Ich wollte dich schon lange fragen, aber Jack wollte unbedingt, dass ich erst in seiner Firma eins mache.“ Ich verzog das Gesicht und Lizzy stieß mich in die Seite.
„Ich sehe schon. Ein Schreibtischjob kommt für dich ebenso wenig in Frage wie für mich.“
„Anfangs war ich echt sauer auf ihn, aber jetzt bin ich froh.“ Meine Wangen röteten sich und sie lächelte mich an. „Ich habe schon von Mia gehört, dass du und Robbie zusammen seid.“
Verlegen sah ich auf meine Hände und wusste nicht, was ich sagen sollte.
„Ich glaube, Mia freut sich darüber mehr als mein Bruder“, murmelte ich.
„Warum sollte er ein Problem damit haben?“ Ich sah auf und erkannte, dass Lizzy mich fragend ansah.
„Na ja. Robbie ist nicht bekannt für seine langjährigen Beziehungen. Außerdem ist er zehn Jahre älter als ich und in Jacks Augen eher so etwas wie mein Bruder als mein Partner.“
„Oje, das klingt kompliziert. Aber er wird schon noch erkennen, dass ihr zusammengehört. Und ich bin mir sicher, Mia wird ein gutes Wort für euch einlegen.“
Ich versuchte ein wenig zuversichtlicher auszusehen. „Das könnte sein.“ Dann biss ich mir auf die Unterlippe und murmelte: „Ich sitze gerade zwischen zwei Stühlen. Einerseits will ich so viel Zeit wie möglich mit Robbie verbringen, andererseits will ich nicht, dass Elli das Gefühl bekommt, vernachlässigt zu werden. Ihr gesamtes Familienleben hat sich in kürzester Zeit geändert. Erst bringt ihr Vater eine neue Frau ins Haus, die auch noch schwanger ist und jetzt habe ich ebenfalls einen Freund.“
Ein Seufzer entfuhr mir und Lizzy drückte meine Hand. „Du denkst zu kompliziert. Elli wirkt glücklich. Sie hat damit weniger Probleme, als du dir Sorgen machst. Genieße deine Zeit mit Robbie ohne schlechtes Gewissen. Wenn du glücklich bist, sind es die Kinder ebenfalls.“
„Wahrscheinlich hast du recht. Ich bin glücklich. Aber …“ Das letzte Wort war mir herausgerutscht und ein unangenehmer Schauer jagte mir über den Rücken. Denn bei all dem Glück zwischen mir und Robbie gab es da immer noch etwas, das ich ihm längst hätte sagen müssen. „Sorry, ich will dich nicht mit meinen Problemen vollquatschen.“
„Ich höre dir gerne zu.“ Ihr warmer Blick schnürte mir die Kehle zu.
„Ich habe Robbie etwas verheimlicht. Etwas Wichtiges, das er wissen muss.“ Ich zitterte und umschlang meinen Oberkörper mit meinen Armen.
„Warum sagst du es ihm nicht?“
„Ich kann es nicht. Es läuft gerade so gut zwischen uns. Und ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Sogar wenn ich wollte, könnte ich es ihm nicht sagen.“ Meine verzweifelte Stimme veranlasste Lizzy mich in die Arme zu nehmen, und ich kämpfte mit den Tränen.
„Wäre es eine Möglichkeit, es aufzuschreiben?“, fragte sie nach einer Weile behutsam.
„Das ginge wahrscheinlich. Aber ich kann ihm das nicht zum Lesen geben. Das ist etwas, das ich ihm selbst sagen muss.“
„Grace, gib dir etwas Zeit und setze dich nicht unter Druck. Aber rede mit ihm, bevor es zu spät ist.“
„Ich habe solche Angst, dass er mich anschließend nicht mehr will.“ Nun kullerten mir doch ein paar Tränen über die Wangen, die ich wütend wegwischte. „Entschuldige bitte, dass ich dich so vollheule. Aber manchmal ist es leichter, mit jemand Unbeteiligtem darüber zu reden.“
„Mir wurde schon öfters nachgesagt, dass man sich mir gern anvertraut. Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du reden magst.“
„Danke, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, stammelte ich gerührt. „Und jetzt lass uns nach den Mädels sehen, bevor ich dich noch länger belästige.“
„Das tust du nicht. Und wegen des Praktikums meldest du dich einfach bei mir, wann du anfangen möchtest. Bei uns geht es eigentlich immer.“
Mein Herz fühlte sich augenblicklich leichter an. „Darauf freue ich mich jetzt schon. Ich bespreche das mit Jack und rufe dich dann an. Wenn Elli nach Hause kommt, müsste ich allerdings da sein. Ich will sie nicht immer bei Mrs. Smith lassen.“
„Das sollte kein Problem sein. Ich bin ja meistens auch zu Hause, wenn Jane heimkommt. Außer in den Wintermonaten, da hat Jamie auf der Baustelle weniger zu tun. Sonst übernimmt Fran öfters die Spätschichten.“ Lizzy erhob sich und ich folgte ihr in den Garten.
„Jane, Elli, kommt ihr? Grace ist da.“ Zuerst dauerte es eine Weile, bis die beiden aus ihrem Versteck hinter ein paar Büschen kamen, dann murrte Elli: „Warum kommst du so früh?“
„Morgen ist wieder Schule, wir müssen heim zum Abendessen.“
„Elli und Grace können doch bei uns essen“, schlug Jane grinsend vor. „Bitte, Lizzy.“
„Wir wollen keine Umstände machen“, warf ich hastig ein, bevor die Mädels sich zu früh freuten.
„Von mir aus könnt ihr gern noch bleiben.“ Lizzys Lächeln wirkte echt, daher ging ich darauf ein.
„Vielen Dank, wir revanchieren uns bei Gelegenheit.“ Elli umarmte mich und die beiden Mädchen verschwanden in Janes Zimmer und ich half Lizzy beim Tisch decken. Lizzy war wirklich nett. Vielleicht lernte ich sie bald besser kennen, wenn ich bei ihnen ein Praktikum machte und auch Mia irgendwann bei uns wohnte und sie dadurch häufiger sah.
Erst nach und nach spürte ich, wie sehr ich gesellige Kontakte vermisst hatte. Seitdem ich mit Robbie zusammen war, fühlte ich mich wie befreit und traute mir viel mehr zu. Und irgendwann würde ich auch den Mut finden, ehrlich zu Robbie zu sein, auch wenn ich mir das momentan noch nicht vorstellen konnte.
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Robbie
Grace holte gerade Kuchen aus unserer Lieblingskonditorei, diese Gelegenheit hatte ich genutzt, um noch ein paar Vorkehrungen zu treffen. Schon gestern hatte mich Grace immer wieder so komisch von der Seite angesehen, als ahnte sie, dass ich nicht ganz bei der Sache war. Tatsächlich hatte ich schon die ganze Zeit, seitdem ich sie vom Flughafen abgeholt hatte, unter Strom gestanden.
„Brr, ist das kalt.“ Mit Grace kam ein Schwall kalte Luft ins Haus.
„Mach die Tür zu“, befahl ich lachend, als ich zu ihr in den Flur trat, um ihr die Backwaren abzunehmen. Sie zeigte mir fröhlich einen Vogel und sah mit ihrer Mütze, den langen blonden Haaren und den geröteten Wangen einfach hinreißend aus.
Mittlerweile war es November und die Wochen waren nur so an uns vorübergezischt. Wahrscheinlich lag es daran, dass wir die Wochenenden herbeisehnten, sodass die Zeit wie im Flug vergangen war. Wir hatten es geschafft, uns fast jede Woche zu sehen und ich war mir sicher, dass wir dieses Modell längerfristig aufrechterhalten konnten. Aber das wollte ich nicht. Daher war in mir ein Plan gereift, den ich mit Jack abgestimmt hatte. Dabei kam mir die Tatsache zugute, dass er bald erneut Vater wurde und gern kürzertreten würde.
Denn langfristig wollte ich ein gemeinsames Leben mit Grace an meiner Seite und nicht nur ein paar gestohlene Momente.
Grace rieb sich die Hände und ich sagte: „Warum ziehst du keine Handschuhe an?“
„Die habe ich zu Hause liegen gelassen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass es so kalt wird. Wenn du ein Gentleman wärst, hättest du das Haus verlassen und mich am Kaminfeuer sitzen lassen.“ Grace zog eine Schnute und ich zog sie zu mir heran und spielte mit ihren Haaren.
„Wir führen doch eine emanzipierte Beziehung, oder? Dann kannst du so was doch nicht von mir erwarten.“
„Wenn du weiterhin so charmant bist, esse ich dir deine Scones weg.“
„Dafür habe ich schon den Kamin angefeuert.“ Grace eilte an mir vorbei und setzte sich vor das prasselnde Feuer.
„Wie schön. Ich liebe es.“ Sie schloss die Augen und hielt die Hände in Richtung des Feuers.
„Das weiß ich doch.“ Lächelnd ging ich in die Küche, um uns einen Tee zu kochen und die Zutaten für die Scones auf den Tellern anzurichten. Dann trug ich alles auf einem Tablett ins Wohnzimmer und stellte es auf den Couchtisch. Ich setzte mich zu ihr auf das kuschelige Fell und nippte an dem heißen Getränk. Hunger verspürte ich keinen, denn die Aufregung war mir auf den Magen geschlagen.
So leicht ließ ich mich normalerweise nicht aus dem Konzept bringen, aber das, was ich nachher tun würde, übertraf auch alles, was ich in meinem Leben an Prüfungen bewältigen musste.
Gedankenverloren bestrich ich ein Scones mit Clotted Cream und Marmelade und biss ins Gebäck. Erst als Grace leise stöhnte, wurde ich aus meiner Versunkenheit gerissen. Sie hielt sich mit der Hand die Seite und ihr Gesicht war schmerzverzerrt.
„Was ist los? Geht es dir nicht gut?“ Besorgt stellte ich den Teller ab und strich ihr über die Wange. Sie schüttelte den Kopf und entgegnete: „Mir geht’s gut. Keine Ahnung, was das war. Vielleicht habe ich die Scones nicht vertragen.“
„Magst du dich hinlegen?“ Erst sah es so aus, als wollte sie protestieren, dann ließ sie sich doch von mir aufhelfen und ich erkannte, dass sie die Zähne zusammenbiss. „Soll ich dich ins Krankenhaus fahren?“
Grace riss die Augen unnatürlich weit auf und schüttelte fast panisch den Kopf. „So ein Quatsch. Das ist nichts Schlimmes. Ich lege mich kurz hin, dann geht es mir bestimmt gleich besser.“
Als sie auf der Couch lag, holte ich eine Wolldecke, die ich über ihr ausbreitete.
„Bist du so lieb, und reichst mir mein Buch?“
Ich ließ Grace kurz allein und haderte mit mir, ob ich meine Pläne über Bord werfen sollte. Aber jetzt hatte ich alles vorbereitet und beschloss abzuwarten, wie es Grace in ein paar Stunden ging. Ich vergewisserte mich noch einmal, dass alles perfekt war, dann kehrte ich zu Grace zurück und es schien ihr besser zu gehen. Zumindest war sie in ihr Buch vertieft und es wirkte, als ob sie keine Schmerzen mehr hatte. Ich versuchte ein wenig im Internet zu surfen, aber meine Gedanken schweiften immer wieder ab und ich ging immer wieder meinen Text durch.
Irgendwann warf ich einen heimlichen Blick auf die Uhr, stand auf und setzte mich zu ihr auf die Couch.
„Wie geht’s dir, Kleines?“
„Besser. Das Liegen hat geholfen.“ Sie richtete sich auf und mir war klar, dass ich es jetzt durchziehen würde, bevor mich der Mut verließ.
„Okay, denn ich habe eine Überraschung für dich. Wenn du lieber liegen bleibst, machen wir es ein anderes Mal.“
Sie blies die Backen auf. „Na toll, jetzt hast du mich neugierig gemacht. Da kann ich doch nicht nein sagen.“ Ihre Augen leuchteten und ich fühlte wieder, wie mein Herz nur für sie schlug.
„Dann warte kurz, bis ich dich hole.“ Eifrig sprang ich auf und ich spürte ihren neugierigen Blick im Rücken, aber sie entgegnete nichts.
Ich betrat die angrenzende Bibliothek, die ich hergerichtet hatte und zündete die zahlreichen Kerzen in den Kronleuchtern und den umherstehenden Windlichtern an, die ich im ganzen Haus zusammengesucht hatte. Mit klopfendem Herzen kehrte ich zu ihr zurück.
In meiner Hand hielt ich ein Seidenband. „Ich muss dir die Augen verbinden.“
Grace lächelte leicht. „Was soll das werden, Mr. Spencer?“
„Nicht das, was du denkst“, erwiderte ich feixend.
„Dann lasse ich mich überraschen.“
Vorsichtig verknotete ich die Enden an ihrem Hinterkopf und drehte sie ein paarmal im Kreis. Dann nahm ich sie an der Hand und führte sie vorsichtig aus dem Raum, hinüber über den Flur und in die Bibliothek.
Grace stand aufrecht da und ich bewunderte ihre grazile, aufrechte Gestalt. Ich konnte mich nicht zurücknehmen und hob ihre Haare, um sie in den Nacken zu küssen. Grace erschauerte und lehnte sich an mich. Diese vertrauensvolle Geste ließ mein Herz vor Glück überlaufen. Grace war das Beste, was mir jemals hätte passieren können, und ich würde alles dafür tun, damit sie für immer an meiner Seite blieb.
„Bereit?“, wisperte ich und sie nickte nach kurzem Zögern. Als ob sie sich selbst nicht sicher war, ob sie wirklich bereit war.
Dann schob ich ihr das Band über den Kopf und sie zwinkerte ein paarmal. Der ganze Raum war mit Rosenblättern ausgelegt und die vielen Kerzen boten ein heimeliges Ambiente. Auch hier gab es einen kleinen Kamin, den ich natürlich entzündet hatte.
„Wahnsinn, ist das schön. Ich wusste gar nicht, dass so ein Romantiker in dir steckt.“ Grace wollte mich umarmen, aber ich hielt sie zurück.
„Ich bin noch nicht fertig. Lass mich das bitte erledigen, nicht dass mir nachher der Mut fehlt.“ Mein Gesichtsausdruck sprach wohl Bände, weil Grace mich ein klein wenig spöttisch ansah.
„Seit wann sind wir denn so selbstkritisch?“
Ich schluckte noch einmal, um meine Kehle zu befeuchten, dann griff ich nach ihrer Hand und ging auf die Knie.
„Robbie“, stieß Grace aus und wollte ihre Hand wegziehen. Das ließ ich nicht zu, sondern fing einfach an zu reden. Meine Worte hatten sich natürlich in alle Himmelsrichtungen verflüchtigt.
„Grace, du bist das Beste, was mir passiert ist. Lange Zeit wollte ich mir das nicht eingestehen, da war sogar ein kleines Mädchen, das ich sehr schätze, so viel klüger als ich, aber endlich habe auch ich es begriffen. Ich liebe dich. So sehr, dass dafür alle meine Worte nicht ausreichen würden. Aber eines weiß ich, ich will nie mehr ohne dich sein. Egal, was kommt, du gehörst an meine Seite und ich möchte mein ganzes Leben mit dir teilen, nicht nur die geschenkten Momente. Ich will alles mit dir. Hochzeit, Kinder, das Gesamtpaket. Deshalb bitte ich dich, Grace, willst du meine Frau werden?“
Grace schien es die Sprache verschlagen zu haben. Aber ihr Gesichtsausdruck machte mir Sorgen. Denn sie sah nicht halb so begeistert aus, wie ich mir das in meinen Träumen erhofft hatte. Ein unangenehmer Klumpen bildete sich in meinem Inneren und als Grace mir ihre Hand entzog, begriff ich, dass etwas nicht stimmte. Sie sah nicht erschrocken, sondern verstört aus.
„Es tut mir leid, aber ich kann das nicht. Du kannst mich nicht heiraten.“ Ihre schönen Augen füllten sich mit Schmerz und ich griff nach ihren Händen. Sie fühlten sich eiskalt an und wirkten schlaff.
„Es tut mir leid, wenn ich dich überrumpelt habe. Ich weiß, dass wir noch nicht lange zusammen sind. Aber wir haben so viel Zeit verloren und ich möchte aller Welt zeigen, dass wir zusammengehören. Wenn du noch nicht willst, ist das für mich in Ordnung.“ Mein flehender Tonfall erreichte sie, nun füllten sich ihre Augen mit Tränen und sie brachte stockend heraus: „Ich kann nicht … Ich bin nicht die Richtige für dich.“ Damit wirbelte sie auf dem Absatz herum, rannte aus dem Zimmer und ich benötigte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass ich mir gerade einen Korb eingehandelt hatte. Beinah hätten mir die Beine den Dienst versagt, aber ich zwang mich durchzuatmen, um Grace hinterherzulaufen. Warum war sie so durcheinander? Sie hatte richtiggehend panisch reagiert.
„Grace, warte. Lass uns bitte reden.“ Ich erwischte sie, als sie das Haus verlassen wollte. Nicht einmal eine Jacke hatte sie an.
„Grace, bleib hier“, bellte ich mit scharfer Stimme, die sie eher noch antrieb als zurückhielt. An der Haustür packte ich sie am Arm und stoppte sie abrupt. Sie keuchte und wirkte völlig fertig, in ihren Augen erkannte ich einen fiebrigen Glanz. Sie öffnete den Mund, aber anstatt etwas zu sagen, krümmte sie sich plötzlich und ich ließ sie erschrocken los.
„Hast du wieder Schmerzen? Kleines, jetzt rede doch mit mir.“ Vor Panik brüllte ich sie viel zu laut an, aber Grace schien mich gar nicht zu hören. Plötzlich sackte sie in sich zusammen und rollte sich am Boden ein. Der Schmerz schien so erträglicher zu sein.
„Ich hole schnell mein Handy, bin gleich wieder bei dir.“ Als ich den Rettungswagen anforderte, widersprach sie mir diesmal nicht. Zwar war sie noch bei Bewusstsein, wirkte aber völlig apathisch, beinah weggetreten. Auf ihrer Stirn bildete sich Schweiß und ich kauerte mich neben sie und legte ihr eine Wolldecke über, die ich noch geistesgegenwärtig gegriffen hatte.
„Dir wird gleich geholfen. Dann bekommst du ein Schmerzmittel und dir wird es besser gehen.“
Sie hatte die Augen geschlossen, aber ich war mir sicher, dass sie nicht ohnmächtig war.
Als es klingelte und ich erleichtert ausrief: „Das werden die Sanitäter sein“, riss sie die Augen auf und stieß abgehackt hervor: „Ich will nichts ins Krankenhaus. Bitte nicht, Robbie. Lass mich hierbleiben.“ Ihre hohe Stimme war mir fremd und ich begriff nicht, warum sie so eine Angst vor dem Krankenhaus hatte.
„Ich kann dir nicht helfen, Schatz. Das können nur die Ärzte. Aber ich komme mit dir.“ Wieder schüttelte sie so vehement den Kopf, dass ich langsam die Welt nicht mehr verstand. Ich erhob mich, um endlich aufzumachen, und beschloss, ihren Wunsch zu ignorieren. Sie schien nicht wirklich bei Sinnen zu sein. Als die Sanitäter sie untersucht hatten und sie anschließend auf die Bahre hoben, schrie sie schmerzerfüllt auf und es traf mich so heftig, als ob ich selbst schwer verwundet wäre. Anschließend regte sie sich nicht mehr und ich befürchtete, dass sie tatsächlich bewusstlos geworden war.
„Ich fahre Ihnen hinterher.“ Die Tasche würde ich nachliefern, jetzt ließ ich Grace sicherlich nicht aus den Augen, bis ich wusste, was ihr fehlte.
Endlich kam ich am Krankenhaus an und wurde erst mal zum Warten verbannt, solange Grace untersucht wurde.
Es kamen mir wie Stunden vor, als endlich ein Arzt zu mir trat.
„Sind Sie mit der Patientin verwandt?“
„Ich bin ihr Verlobter“, gab ich nicht ganz ehrlich an. Aber immerhin wäre ich es gern, wenn Grace mich ließ.
„Sie hat starke Verwachsungen wegen des zurückliegenden Eingriffs. Wir haben ihr nun ein starkes Schmerzmittel gegeben. Hat sie in letzter Zeit öfters über Unterleibsschmerzen geklagt?“
Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Von welcher Operation sprach er? Weder Jack noch Grace hatten je einen derartigen Eingriff erwähnt. Warum erzählte mir Grace solche Dinge nicht?
„Ich bespreche mich noch mit einem Kollegen, ob wir operieren oder es medikamentös behandeln. Das entscheiden wir morgen.“ Damit ließ er mich mit tausend Fragezeichen im Kopf zurück. Was zum Teufel war hier los? Aufgebracht lief ich im Gang auf und ab. Irgendwann kam eine Krankenschwester des Weges und ich hielt sie auf. „Entschuldigen Sie bitte. Wissen Sie zufällig wie es Grace Middleton geht?“ Sie stutzte und ich hatte das Gefühl, dass sie mich eigentlich vertrösten und weitereilen wollte. Aber dann blieb sie stehen und drehte sich um.
„Ich bin ihr Verlobter. Wissen Sie, wann ich zu ihr kann?“
„Das arme Mädchen. Ich habe sie noch gut in Erinnerung, obwohl es jetzt schon einige Jahre her ist. Aber sie war damals so verzweifelt. So jung und schwanger. Und dann lässt dieses Arschloch sie einfach sitzen und in ihrer Verzweiflung allein.“ Ihr harter Gesichtsausdruck entspannte sich, als sie mich ansah. In meinen Ohren rauschte es so laut, dass ich kaum verstand, als sie weitersprach. „Wie gut, dass sie jetzt jemanden wie Sie an ihrer Seite hat. Passen Sie gut auf sie auf. Ich muss jetzt weiter. Die Patienten warten.“ Entschuldigend zuckte sie mit den Achseln, aber ich konnte sowieso nichts sagen. Meine Zunge klebte an meinem Gaumen fest und ich fühlte mich, als wäre ich gerade mit einem Bus zusammengestoßen. Schwanger. Schwanger. Schwanger. Dieses eine Wort hallte so laut in meinem Schädel, dass dieser beinah platzte. Völlig überfordert nahm ich meinen schmerzenden Kopf zwischen die Hände und stützte meine Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab. Wie konnte das sein? Grace hatte laut ihrer Aussage nur mit mir geschlafen. So eine gottverdammte Scheiße. Hatte ich sie damals etwa geschwängert? Das durfte nicht wahr sein. Eine Erinnerung überkam mich, als ich zu Grace sagte, es wäre Premiere für mich ohne Kondom. Ich war so bescheuert. Mir brach der Schweiß aus und meine Hände zitterten. Ich war so ein Arschloch. Das konnte doch nicht stimmen. Unter diesen Umständen hätte mir Grace doch niemals verziehen. Was war überhaupt mit dem Baby? Schlagartig wurde mir schlecht und ich bekam kaum noch Luft. Hatte Grace sich in ihrer Verzweiflung etwa für eine Abtreibung entschieden? Hatte der Arzt davon gesprochen? Mein Puls raste und als ich aufstand, musste ich mich an der Wand abstützen, weil mir so schwindlig war. Ich musste so bald wie möglich mit Grace sprechen. Sie um Verzeihung bitten, dass ich sie im Stich gelassen hatte. Wenn auch unwissentlich, aber ich hatte sie mit dieser Last allein gelassen.
Ich wollte mich erneut am Empfang erkundigen, ob ich schon zu ihr durfte und versuchte, mich irgendwie zu fassen. Die Dame sah mich mitleidig an, aber immerhin durfte ich für ein paar Minuten zu ihr.
Nachdem ich leise angeklopft hatte, betrat ich das Zimmer. Grace hatte nicht reagiert, wahrscheinlich schlief sie.
Leise trat ich näher und setzte mich vorsichtig an ihre Bettkante, nachdem ich das Nachtlicht angeschaltet hatte. Mehrmals musste ich schlucken, weil ich Grace so nicht sehen wollte. Niemals hatte ich sie als schwach oder bedürftig erlebt, obwohl sie sensibel war und sicherlich unter den damaligen Erlebnissen gelitten hatte. Grace war eine starke Persönlichkeit, die nach vorn blickte und sich an den positiven Erlebnissen orientierte. Und jetzt hielt ich es kaum aus, dass sie Schmerzen litt. Körperliche und seelische, und wie es aussah, trug ich an beiden die Schuld. Als ich mich vorbeugte und ihr sachte über die Wange strich, murmelte sie: „Robbie.“ Dabei schien sie nicht wach zu sein, sondern immer noch zu schlafen. Der Kloß in meinem Hals wuchs an und ich beschloss hier bei ihr zu bleiben, egal was die Schwester sagte. Ich würde mich nicht von ihrer Seite bewegen, wenn sie aufwachte, musste ich für sie da sein. Um ihr zu zeigen, dass ich es jetzt war, wo ich es doch vor vier Jahren so verbockt hatte.
Irgendwann setzte ich mich in den Besucherstuhl, und als nach einer Weile eine Pflegekraft hereinkam, ließ ich keinen Zweifel, dass ich mich nicht von hier fortbewegen würde. Zum Glück hatte Grace ein Einzelzimmer, daher gab sie nach.
In den frühen Morgenstunden wachte ich wie gerädert auf, anscheinend war ich tatsächlich eingeschlummert. Mein Nacken fühlte sich steif an, als ich mich streckte. Ein Blick auf Grace sagte mir, dass sie immer noch schlief. Anscheinend hatte das Schmerzmittel Wirkung gezeigt.
Leise erhob ich mich, setzte mich wieder zu ihr und nahm vorsichtig ihre Hand in meine.
Grace` Augenlider flackerten und kurz darauf blinzelte sie mich verwirrt an.
„Sorry, ich wollte dich nicht aufwecken. Geht es dir besser, Kleines?“
Sie schien für einen Augenblick nicht zu wissen, wo sie war, aber bevor ich eine Erklärung abgeben konnte, erkannte ich an ihren Augen, dass die Erinnerung sie förmlich überrollte und ihre Unterlippe zitterte.
„Es tut mir so leid“, flüsterte ich tonlos und Grace starrte mich an. „Ich habe dich im Stich gelassen. Warum hast du nicht mit mir gesprochen? Ich hätte dir doch geholfen.“
Grace zwinkerte ein paarmal und ihre Hand zitterte in meiner. Es wirkte, als wollte sie etwas sagen, aber ihr verzweifelter Gesichtsausdruck zerriss mich. Die Schuldgefühle, Grace` Schmerz und meine große Liebe zu ihr kollidierten miteinander und es kam mir so vor, als käme es gleich zum großen Knall.
„Grace, ich mache dir keinen Vorwurf, aber warum bist du nicht zu mir gekommen, bevor du das Kind … unser Kind abtreibst?“ Meine Stimme brach und Grace schien der Atem zu stocken. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie zog an ihrer Hand. Dann setzte sie sich aufrechter auf und sagte:
„Das denkst du?“ Ihr Blick verdunkelte sich, und als ich sie zu mir heranziehen wollte, trommelte sie mit ihren Fäusten auf mich ein.
„Lass mich in Ruhe. Hau ab, Robbie.“
„Bitte, beruhige dich. Ich lass dich nicht noch mal allein.“ Meine Beruhigungsversuche verliefen allesamt ins Leere und sorgten eher dafür, dass Grace noch aufgebrachter wurde.
„Ich will allein sein. Wenn du mich liebst, dann geh. Lass mich in Ruhe.“ Sie wurde so laut, dass es nicht lange dauerte, dass zwei Pfleger ins Zimmer kamen. Die Frau kümmerte sich um Grace, während sich der männliche Pfleger mir zuwandte.
„Ich muss Sie bitten, das Zimmer zu verlassen.“
„Ich kann Grace jetzt doch nicht allein lassen.“ Aufgebracht sprang ich auf, und erst als Grace bitterlich zu schluchzen begann, folgte ich seinem unmissverständlichen „Bitte“, und ging zur Tür. Dort drehte ich mich noch einmal um und sagte eindringlich: „Grace, ich bin immer für dich da. Wenn du mich brauchst, ich komme sofort.“
Grace reagierte nicht, und ich wusste nicht einmal, ob sie mich unter ihrem fast schon hysterischen Schluchzen überhaupt gehört hatte. Während der Pfleger ein Beruhigungsmittel besorgte und mir auf den Gang folgte, trafen wir dort auf einen Arzt.
„Kommen Sie von Ms. Middleton?“ Irgendwas an seinem Tonfall sagte mir, dass ihm die Patientin bekannt war, als er sich an den Mitarbeiter wandte.
„Haben Sie sie damals behandelt? Kennen Sie ihre Krankengeschichte? Verdammt noch mal, warum wurde ich damals nicht verständigt, immerhin ging es auch um mein Kind.“ Ich hatte Verständnis für Grace` Entscheidung, aber gerade überkam mich die Machtlosigkeit meiner potentiellen Vaterschaft, als ich begriff, dass es niemals zur Debatte stand, mir ein Mitspracherecht zu geben.
Über meine Grübeleien hatte ich beinah übersehen, dass sich seine Mimik veränderte.
„Sie trauen sich allen Ernstes hier aufzutauchen und die Patientin zu belästigen? Nach allem, was Sie ihr angetan haben?“
Gerade verstand ich die Welt nicht mehr und ich fühlte mich vollkommen überfordert.
„Ich bin Grace Middletons Verlobter. Und ja, ich traue mich für sie da zu sein, weil ich sie liebe. Ob Sie das jetzt doof finden, geht mir ehrlich gesagt am Allerwertesten vorbei.“
Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und der Pfleger mischte sich ein, bevor er etwas sagen konnte.
„Ms. Middleton will ihn nicht sehen.“ Damit nickte er in meine Richtung, als wäre es nicht logisch, wen er meinte.
„Müssen Sie sich nicht um Ms. Middleton kümmern?“ Mein scharfer Tonfall erschreckte ihn, aber immerhin setzte er sich daraufhin in Bewegung.
„Lassen Sie die Patientin in Ruhe!“ Die Reaktion des Arztes kam mir trotz allem, was vorgefallen war, übertrieben vor. Fest biss ich die Kiefer zusammen, weil ich plötzlich rasende Eifersucht verspürte. Der Typ war in meinem Alter und wirkte, als wäre er mehr an der Patientin interessiert, als es angemessen war. Trotzdem ließ ich ihn einfach stehen, weil ich auf verlorenem Posten stand. Wenn Grace mich nicht sehen wollte, konnte ich nichts ausrichten. Trotzdem lungerte ich noch eine Weile in der Cafeteria herum, in der irrsinnigen Hoffnung, dass Grace ihre Meinung ändern würde. Als ich ein paar Stunden später versuchte, sie erneut zu sehen, wurde ich schon am Empfang abgewiesen, mit der Erklärung, dass mich die Patientin nicht sehen wollte. Am liebsten hätte ich einfach ihr Zimmer gestürmt, aber damit würde ich alles noch viel schlimmer machen.
Obwohl sich alles in mir sträubte, das Gebäude zu verlassen, tat ich es dennoch.
Mit tränenden Augen ging ich zum Parkplatz, setzte mich wie betäubt ans Steuer und fuhr einfach los. Erst nach einer Weile begriff ich, wohin mein Unterbewusstsein mich gelenkt hatte. Ich war auf dem Weg zu Jack. Wenn Grace` mir nicht erlaubte für sie da zu sein, benötigte sie ihren Bruder. Am Telefon wollte ich es ihm nicht sagen, außerdem würde Grace sowieso bis zum nächsten Morgen schlafen, nachdem sie ihr ein Beruhigungsmittel gegeben hatten. Nach dem Aufwachen durfte sie nicht allein sein, mit ihren Erinnerungen und dem Schmerz, über das, was sie verloren hatte.
Im Nachhinein konnte ich mich nicht daran erinnern, wie ich zu ihm gekommen war. Die Fahrt hatte ich wie in Trance, in einer Schockstarre zugebracht. Durch eine Straßensperre hatte ich deutlich länger als die üblichen gut vier Stunden benötigt. Endlich parkte ich in der Hofeinfahrt seines großen Anwesens. Das Tor hatte offen gestanden und als ich vorfuhr, erkannte ich auch wieso. Jack hatte anscheinend Besuch. Zumindest standen einige Autos in der Einfahrt und ich parkte rechts daneben, um niemanden zu blockieren.
Mechanisch schloss ich die Autotür und atmete die klare, kalte Luft ein. Dann setzte ich mich in Bewegung, immer noch ratlos, was ich Jack gleich sagen sollte.
Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür öffnete. Jacks Haushälterin öffnete, was mich kurz erstaunte, weil sie normalerweise am Wochenende nicht arbeitete. Wahrscheinlich hatte Jack sie gebeten, weil er heute Gäste hatte.
„Mr. Spencer, das ist ja eine Überraschung. Mr. Middleton hat sie gar nicht angekündigt.“
„Er weiß auch gar nichts von seinem Glück. Es ist ein Überraschungsbesuch.“ Ich lächelte sie an, in dem Wissen, dass es gezwungen war. Schließlich war ich nicht ganz ehrlich zu ihr. Gleich sprengte ich seine Party, aber wenn ich es ihm verheimlichte, würde er mir erst recht den Kopf abreißen.
„Ich melde Sie an.“ Wortlos folgte ich ihr in den Salon, in dem sich zu meiner Erleichterung weniger Gäste tummelten als erwartet. Von den Anwesenden kannte ich Tyler, einen Architekten, mit dem Jack zusammenarbeitete und seine Freundin Fran. Lizzy und Jamie hatte ich ebenfalls schon mal getroffen, Elli war mit ihrer Tochter Jane befreundet. Mia war natürlich ebenfalls da und noch ein weiterer Mitarbeiter von Jack, der mir vage bekannt vorkam.
„Robbie, was tust du denn hier?“ Jack kam auf mich zu und lächelte verhalten. Zwar hatte er sich in den Monaten sehr zurückgehalten, was Grace und mich betraf, aber ich hatte ihn immer wieder dabei ertappt, dass er das Gesicht verzog, wenn er uns in einer vertrauten Situation erwischte. Unsere Freundschaft war daher weiterhin leicht angespannt, auch wenn es kaum noch zu spüren war. Jack bemühte sich, aber ganz gelang es ihm nicht, seine Vorbehalte zu überwinden. Ich hatte gehofft, ihn durch meine Heiratsabsicht, endgültig von der Ernsthaftigkeit meiner Gefühle zu überzeugen, aber das hatte sich ja erledigt. Vorerst. Ich würde nicht aufhören, um Grace zu kämpfen.
„Sorry, ich wusste nicht, dass du Gäste hast, sonst hätte ich angerufen.“ Ich begrüßte kurz die Anwesenden, bevor ich mich erneut meinem Freund zuwandte, der mich ein wenig besorgt musterte.
„Kann ich dich kurz sprechen?“ Als er nicht reagierte, ergänzte ich: „Unter vier Augen?“
„Ist was mit Grace?“ Jack schluckte und ich sah seinen Adamsapfel hüpfen. Natürlich wunderte er sich, dass ich allein ohne Vorankündigung bei ihm auftauchte. Mia trat heran und legte Jack die Hand auf den Unterarm, als wüsste sie, dass er ihre Unterstützung benötigte.
„Mach dir keine Sorgen. Es geht ihr soweit gut. Aber es geht um sie.“ Jack starrte mich noch einen Moment an, als wollte er herausfinden, um was es ging, dann wandte er sich an seine Gäste.
„Ihr entschuldigt mich kurz? Robbie und ich müssten etwas besprechen.“
„Ich kümmere mich ums Essen, falls es länger dauert“, bot Mia an, weil es anscheinend darauf wartete, serviert zu werden.
„Danke, Schatz.“ Jacks angespannte Züge lockerten sich auf und er küsste Mia sacht auf den Mund.
Er wies auf die Tür und ich folgte ihm in den Flur, wo er mir die Tür zur Bibliothek aufhielt.
Angespannt stand er da, die Fäuste geballt und stieß hervor: „Was machst du hier, Robbie? Was ist mit Grace?“
Plötzlich fehlten mir die Worte. Wie sollte ich ihm erklären, was ich getan hatte? Er würde mir nie verzeihen, sie im Stich gelassen zu haben. Er würde mich umbringen, wenn er erfuhr, was ich ihr angetan hatte.
„Jack, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll …“ Er trat zu mir, packte mich am Kragen und schüttelte mich leicht.
„Was ist mit meiner Schwester?“
„Grace liegt im Krankenhaus. Ihr geht es soweit gut. Sie hatte gestern fürchterliche Bauchkrämpfe, da habe ich den Rettungswagen gerufen.“
„Was hat sie denn?“ Jack ließ mich los und fuhr sich durchs Haar.
„Das ist eine längere Geschichte.“ Ich räusperte mich, weil sich mein Hals so rau anfühlte. „Grace hatte vor ein paar Jahren einen Eingriff und jetzt haben sich Verwachsungen gebildet, die für die Schmerzen verantwortlich sind.“ Ich erkannte an seinem verwirrten Blick, dass er keine Ahnung hatte, wovon ich sprach.
„Eine Operation? Du musst etwas falsch verstanden haben. Grace wurde noch nie operiert. Das wüsste ich doch.“
„Ich habe mit dem behandelnden Arzt gesprochen.“
„Was denn für einen Eingriff?“ Jack sah so fassungslos aus, wie ich mich immer noch fühlte.
„War Grace nie im Krankenhaus?“
„Doch, als sie die Gehirnerschütterung hatte und einmal wegen Blinddarmverdacht. Das war vor einigen Jahren, als wir noch in London gelebt haben. Aber sie hatte keine Operation. Damals wurde sie bald entlassen. Was hat der Arzt denn gesagt?“
„Genaues weiß ich nicht. Aber ich bin daran schuld. In der besagten Silvesternacht vor bald fünf Jahren habe ich Grace geschwängert.“ Mir versagte die Stimme, als ich die Veränderung in seinen Augen sah.
„Verarsch mich doch nicht. Wie kann man bitte von einem Kuss schwanger werden? Und wenn Grace wirklich schwanger gewesen wäre, hätte sie doch mit mir geredet.“ Er verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust, als wäre er nicht bereit für die Wahrheit.
„Wir haben dich belogen. Es blieb nicht bei einem Kuss. Aber glaub mir, ich wusste nichts davon. Wir haben damals so viel getrunken, dass ich einen Filmriss hatte und mich an nichts mehr erinnern konnte.“
Die Faust landete so plötzlich mitten in meinem Gesicht, dass ich keine Chance hatte zu reagieren. Der Schmerz fuhr mir in alle Glieder und das Blut spritzte aus meiner Nase.
„Das habe ich wohl verdient.“ Ich drückte mir die Finger drauf, damit ich nicht alles vollblutete.
„Du verdammtes Arschloch“, brüllte er und wollte mich erneut attackieren. Ich trat einen Schritt zurück und hob die Hand.
„Ich kann verstehen, dass du mich am liebsten umbringen willst, aber jetzt geht es um Grace. Sie braucht dich.“
Jack hielt mitten in der Bewegung inne und ich sah ihm an, welche Selbstbeherrschung es ihn kostete, mich nicht erneut anzugreifen.
Wortlos trat er an den Schreibtisch und drückte mir eine Packung Taschentücher in die Hand.
„Was ist mit dem Baby passiert?“ presste er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.
„Ich vermute, dass Grace abgetrieben hat.“ Er machte erneut einen unkontrollierten Schritt auf mich zu und stoppte.
„Das hätte Grace nie getan. Wenn du das glaubst, kennst du sie überhaupt nicht. Zuvor hätte sie mich um Hilfe gebeten.“ Jacks Tonfall ließ keine Widerworte zu und erstmals, seitdem ich von der Schwangerschaft erfahren hatte, kam ich zur Besinnung. Denn Jack hatte recht. Egal, wie sehr sich Grace geschämt hätte, sie liebte Kinder und hätte sich doch nie freiwillig für eine Abtreibung entschieden.
„Und der Eingriff? Ich bin davon ausgegangen, dass der Arzt von der Abtreibung redet.“
„Hast du ihr das etwa unterstellt? Ihr ein schlechtes Gewissen eingeredet?“ Jacks Nasenflügel bebten, als er mich verbissen anstarrte.
Plötzlich fühlte ich mich total erschöpft. Wie sollte ich diese Geschichte jemals wieder geradebiegen? Ich hatte es schon vor fast fünf Jahren verbockt und nun ein zweites Mal. Grace würde mir das nie verzeihen.
„Grace will mich nicht sehen. Deshalb bin ich hier. Sie braucht dich. Sie ist zu stolz, um dich um Hilfe zu bitten.“
„Mich? Bestimmt nicht.“ Jacks Stimme war von Selbstverachtung durchdrungen und ich erkannte denselben Schmerz in seinen Augen, den ich selbst verspürte. „Sie hat sich mir all die Jahre nicht anvertraut. Ständig habe ich sie gelöchert, was mit ihr nicht stimmt. Ihr angeboten, dass sie jederzeit mit mir reden kann. Aber sie hat es nicht getan. Stattdessen hat sie alles in sich reingefressen und ich Idiot schicke sie auch noch zu dem Menschen, der ihr all das angetan hat.“ Jack starrte mich hasserfüllt an und ich begriff, dass ich ihn verloren hatte. Aber ich unterdrückte den heftigen Schmerz, weil es jetzt um Grace ging. Nichts anderes zählte.
„Jack, ich wollte ihr nie wehtun.“ Meine Stimme wackelte und ich begriff, dass ich kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren. „Ich liebe sie. Und ich werde es wiedergutmachen.“
„Lass sie einfach in Ruhe. Du hast genug angerichtet. Grace hat etwas Besseres als dich verdient. Geh mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse.“
„Du musst mir versprechen, dass du zu ihr fährst. Bitte.“
„Natürlich fahre ich zu ihr. Aber ich könnte verstehen, dass sie mich nicht sehen will. Immerhin war ich all die Jahre so verdammt blind gewesen. Ich habe sie genauso im Stich gelassen wie du.“
„Grace nimmt dir bestimmt nichts übel. Du kennst sie doch. Ich begreife doch selbst nicht, wie sie mir verzeihen konnte.“ Ich schloss kurz die Augen, weil die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit auf mich einstürmten. So glücklich war ich nie zuvor gewesen und ich meinte auch dasselbe Glück in Grace` Augen gesehen zu haben. Und irgendwo in meinem Inneren verspürte ich neben Unglauben auch Wut, weil Grace mich im Ungewissen gelassen hatte. Mir die Chance genommen hatte, ihr zu beweisen, was sie mir bedeutete. Dass ich für sie hätte da sein dürfen.
Jack rempelte mich an, als er an mir vorbeieilte und ich folgte ihm, als er zu den anderen zurückkehrte.
„Robbie, was ist denn mit dir passiert?“, stieß Lizzy erschrocken aus, als ich ihr beinah in die Arme rannte. Ich sah, wie sie kurz mit Mia einen Blick wechselte, die daraufhin zu Jack trat und leise auf ihn einredete.
„Ich habe es verdient.“ Lizzy sah mich beunruhigt an, sagte aber nichts.
„Dieses Arschloch hat meine Schwester geschwängert und sie dann sitzen gelassen.“ Jacks schneidende Stimme durchdrang die Stille und diesmal war ich es, der sich beherrschen musste, ihm keine zu verpassen.
„Grace hatte ihre Gründe, es jahrelang für sich zu behalten, und du posaunst es einfach raus, nur um dich an mir zu rächen. Echt jetzt, Jack?“ Immerhin tat er mir den Gefallen, kurzzeitig zerknirscht auszusehen, dann übernahm die Kampfhaltung wieder die Oberhand.
„Du willst doch nur von dem ablenken, was du getan hast.“
„Ich habe es nicht gewusst, genauso wenig wie du. Glaub es oder lass es bleiben. Aber jetzt ist nur deine Schwester wichtig.“
Ich sah mich um und fragte leise: „Wo ist eigentlich Elli?“
Lizzy stand immer noch neben mir und erklärte: „Sie spielt oben mit Jane.“
Ich schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln und wandte mich dann an Mia. „Könntest du Jack begleiten? Ich denke, es ist keine gute Idee, wenn er sich jetzt ans Steuer setzt. Und der nächste Flug geht erst am Vormittag. Darauf will er bestimmt nicht warten.“
„Da spricht jetzt der feinfühlige Psychologe aus dir?“, zischte Jack ungehalten. „Ich fahre allein. Mia kümmerst du dich um Elli?“
„Das kann ich doch machen. Ich nehme die Mädchen einfach mit zu mir, dann können sie bei uns übernachten.“ Ich hätte Lizzy für ihren Vorschlag knutschen können. Denn ich hatte wirklich kein gutes Gefühl, Jack allein fahren zu lassen.
„Das ist doch eine gute Idee, oder Jack?“ Mia sah ihn verunsichert an, weil Jack gerade so unnahbar wirkte. Kurz überlegte er, dann nickte er.
„Danke, das ist echt nett von euch. Ihr habt was gut bei mir.“
„Ach, das ist doch kein Problem. Die Kinder werden sich freuen. Mach dir keine Gedanken. Elli kann so lange bei uns bleiben, bis ihr zurückkommt. Ob ich jetzt ein oder zwei Kinder zu Hause habe, ist doch egal.“ Mia umarmte ihre Freundin und Fran mischte sich erstmals ein: „Ich kann auch gern die eine oder andere deiner Schichten übernehmen.“ Die beiden leiteten eine gemeinschaftliche Tierarztpraxis.
„Und ich halte dir in der Firma den Rücken frei“, schlug der braunhaarige Kerl vor, dessen Name mir entfallen war.
„Ihr seid wahre Freunde.“ Jack lächelte, aber nur so lange, bis sein Blick auf mich fiel. Den Verräter, derjenige, der ihn seiner Meinung nach belogen und betrogen hatte. Der seine Schwester ins Verderben gestürzt hatte. Seufzend wandte ich mich ab und sackte auf einen Sessel, weil ich nervlich am Ende war. Während Mia und Jack aufbrachen, brachte mir Lizzy ein Glas Wasser und setzte sich mir gegenüber.
„Grace hat mir gegenüber mal angedeutet, dass es etwas gibt, das sie dir nicht sagen kann. Sie hatte Angst, dass es eure Beziehung zerstören würde. Deshalb hat sie geschwiegen, sie wollte dich nicht verlieren. Ich habe aber nicht gewusst, um was es geht. Aber ich hatte den Eindruck, dass sie nicht darüber reden konnte. Danach hat sie es nie wieder erwähnt, obwohl wir während ihres Praktikums ziemlich viel Zeit miteinander verbracht haben.“
Ich wusste nicht, wie oft mir in den letzten Stunden mein Herz zersplittert war, aber es tat jedes Mal noch ein wenig mehr weh. Als ob jemand unbarmherzig in einer Wunde bohren würde.
„Warum hat sie mir nicht vertraut? Wie konnte sie glauben, dass ich sie verlassen würde?“ Ich verbarg mein Gesicht in den Händen und begriff einfach nicht, warum Grace mir so eine Reaktion zugetraut hätte. Vor allem, wenn es stimmte, dass sie nicht abgetrieben hatte, sondern vielleicht das Kind auf natürliche Weise verloren hatte.
„Danke für dein Verständnis, Lizzy“, presste ich heraus und sie tätschelte mir aufmunternd das Knie, bevor sie sich erhob, um die Kinder zu holen.
Ich blieb kraftlos an Ort und Stelle sitzen und hatte keine Ahnung, wie ich mich je von hier fortbewegen, geschweige denn mein Leben wieder in den Griff bekommen sollte.
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Grace
Als das Beruhigungsmittel nachließ, fühlte ich die eisige Kälte nicht mehr nur durch einen Schleier, sondern sie nahm mich komplett in Beschlag, lähmte mich, machte mich willenlos.
Robbie war weg. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder traurig sein sollte. Mein Halt, mein Anker, mein Lebensmittelpunkt. Und ich hatte selbst dafür gesorgt, dass er mir dafür nicht mehr zur Verfügung stand. Aber ich hatte seine Nähe nicht ausgehalten. Niemals konnte ich mit ihm darüber sprechen, was damals geschehen war. Der Schmerz überrollte mich so plötzlich, dass ich aufstöhnte, nach Luft schnappte und mich wimmernd zusammenrollte. Mich ganz klein machte, als würde ich somit von der Bildfläche verschwinden, damit mir keiner mehr wehtun konnte.
Wie konnte Robbie glauben, dass ich unser Kind abgetrieben hatte? Er hatte doch überhaupt keine Ahnung. Niemals konnte ich mit ihm reden. Es würde mich endgültig zerstören.
„Grace. Wie fühlen Sie sich?“ Ich wurde jäh aus meinen Gedanken gerissen und blickte etwas orientierungslos umher.
„Hallo Dr. Shriver. Wissen Sie schon, ob ich operiert werde? Ihr Kollege wollte mit Ihnen Rücksprache halten.“
„Sie weinen ja.“ Er drückte mir ein Taschentuch in die Hand und erst jetzt bemerkte ich, dass mir die Tränen über die Wangen liefen. „Haben Sie Schmerzen?“ Sein besorgter Blick gefiel mir nicht, als er sich einen Stuhl heranzog und sich an mein Bett setzte.
„Dr. Shriver, mit mir ist alles in Ordnung.“ Ich versuchte energisch zu klingen und fühlte mich dabei wie eine matschige Tomate.
„Wir waren doch schon bei Adam.“ Er lächelte mich an und ich wäre beinah zusammengezuckt. Schon damals hatte ich vermutet, dass er irgendwie an mir interessiert war, weil er sich auffällig um mich bemüht hatte. Als Robbie den Krankenwagen rief, hatte ich schon befürchtet ins selbe Krankenhaus gebracht zu werden wie damals, da wir im selben Bezirk gewohnt hatten.
Als ich nicht reagierte, riss er sich zusammen und erklärte in neutralem Tonfall: „Wir haben uns entschieden, die Verwachsungen operativ zu entfernen.“
Ich hörte nur mit halbem Ohr hin, als er mich über den Vorgang aufklärte. Mein Körper war ein einziges Wrack, was interessierte es mich da schon, was sie mit mir machten.
„Grace, hören Sie mir überhaupt zu?“
„Ja, aber ich möchte das noch nicht jetzt entscheiden.“ Ich wollte, dass er verschwand und mich in Ruhe ließ. Stattdessen beugte er sich vor und wieder sah er viel zu besorgt aus, als dass es angemessen wäre.
„Das müssen Sie auch nicht. Es eilt nicht.“ Kurz schwieg er, dann sagte er: „Ich habe Mr. Spencer getroffen.“ Ein Zusammenzucken konnte ich nicht vermeiden und es ärgerte mich, dass er es bemerkt hatte. „Es tut mir leid, aber ich wollte Ihnen nur zusichern, dass er Sie nicht mehr belästigen kann.“
Na prima, dann hatte es sich also schon bis zu ihm rumgesprochen, dass er für meinen damaligen Zusammenbruch verantwortlich gewesen war. Am liebsten hätte ich mein Gesicht hinter meinen Händen versteckt, aber ich war nicht feige.
„Danke.“ Mehr sagte ich nicht, weil ich nicht mit ihm über Robbie sprechen wollte.
„Warum hat er Sie ins Krankenhaus gebracht?“ Sein aufgebrachter Tonfall erschreckte mich und dann sagte er auch noch: „Er wird Ihnen nie wieder wehtun, Grace. Das verspreche ich Ihnen.“
Fast war ich verleitet zu fragen, ob er ihm die Todesspritze setzen wollte oder wie er gedachte das anzustellen, aber mir fehlte die Kraft für sarkastische Kommentare.
„Robbie ist mein Freund.“
Sein entgeisterter Gesichtsausruck sprach Bände und ich wollte ihn einfach nur loswerden. „Mein Partner.“
Damit wollte ich sichergehen, dass er kapierte, wir waren nicht nur platonische Freunde.
„Wie … Grace … Du kannst ihm doch nicht verziehen haben, was er dir angetan hat.“
Bevor ich die Gelegenheit bekam, ihn zurechtzuweisen, weil er viel zu persönlich wurde, klopfte es an der Tür und Jack tauchte auf.
Robbie. Er musste ihm Bescheid gegeben haben. Normalerweise würde ich mich darüber ärgern, jetzt war ich froh darüber, dass er mir Dr. Shriver vom Hals hielt.
„Grace, was machst du denn für Sachen?“ Ich warf Dr. Shriver einen raschen Seitenblick zu und erkannte, dass er über die Störung alles andere als amüsiert schien. „Sorry, ich wollte nicht stören. Wir können draußen warten“, ruderte Jack zurück, als er erkannte, dass es sich bei meinem Besucher um einen Arzt handelte.
„Quatsch. Wir sind fertig. Kommt rein.“ Hinter Jack hatte ich Mia erblickt und ich war froh, dass sie als Puffer mitgekommen war. Denn auch Jack hatte sicherlich Fragen, die ich ihm nicht beantworten konnte.
„Ich sage Ihnen noch Bescheid, wann die Operation stattfindet.“ Mit diesen Worten erhob er sich sichtlich widerstrebend und verließ das Zimmer.
„Was war das denn?“ Jack lächelte mich an und ich zuckte mit den Achseln. „Sah mir irgendwie nach schwerverliebtem Arzt aus.“
„So ein Quatsch. Ich kenne ihn nur schon …“ Abrupt stockte ich und ich fühlte, wie mir sämtliche Gesichtsfarbe entwich. Jack registrierte es anscheinend auch. Trotzdem ließ er sich nichts anmerken, sondern nahm nun auf dem Stuhl von Dr. Shriver Platz, während sich Mia einen zweiten schnappte.
„Der sah total verschossen aus.“ Als ich das Gesicht verzog, hob er eine Augenbraue: „Was hast du denn? Er sieht doch gut aus.“
„Bin nicht interessiert.“
Jack wechselte einen Blick mit Mia und nahm anschließend meine Hand. „Wie geht es dir? Magst du mir erzählen, was los ist?“
„Robbie hat dir doch bestimmt alles erzählt.“ Meine Stimme klang bitter und das tat mir leid, denn was war ihm denn anderes übriggeblieben?
„Er hat tausend Fragezeichen bei mir hinterlassen.“ Er verstummte und Mia legte ihm die Hand auf den Oberschenkel. „Warum hast du damals nicht mit mir geredet? Wie kann es sein, dass ich nichts mitbekommen habe? War das als du angeblich eine Blinddarmentzündung hattest?“
Ich fühlte einen riesigen Felsen auf meiner Brust, der mir das Atmen schwermachte, als ich sah, wie Jack sich quälte.
„Ja, war es. Es ging einfach nicht und ich musste nicht lange stationär bleiben. Ich habe mich geschämt. Kannst du das nicht verstehen? Erst lande ich im Bett mit deinem besten Freund, dann kann er sich am nächsten Morgen praktischerweise nicht mehr daran erinnern und ich bin auch noch so bescheuert und lasse mich schwängern.“
„Habt ihr denn nicht verhütet?“
„Jack, bitte, das geht uns doch gar nichts an“, mischte sich Mia ein und ich wäre vor Scham am liebsten versunken, weil es so unfassbar peinlich war, dieses Gespräch mit meinem Bruder zu führen.
„Wegen genau diesen Fragen habe ich es dir nicht gesagt“, fuhr ich ihn scharf an. Dann atmete ich ein paarmal ein und aus und fügte sanfter hinzu: „Wir waren betrunken. Dann war ich am Boden zerstört, als mein Traum vom gemeinsamen Glück mit ihm zerplatzte. Erst ein paar Tage später wurde mir klar, was ich getan hatte. Dann habe ich die Pille danach genommen, aber es war zu spät.“ Meine Stimme klang monoton, als würde mich diese Geschichte gar nicht betreffen.
„Ich hätte dich nie dafür verurteilt.“ Jack beugte sich vor und strich mir übers Haar.
„Das weiß ich. Irgendwann hätte ich es dir erzählt, aber dann habe ich das Kind verloren und damit war für mich klar, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre, zu schweigen. Weder wollte ich eure Freundschaft zerstören noch Robbies Mitleid in seinen Augen sehen.“
„Dabei hast du wieder einmal nicht an dich gedacht. Grace, ich habe doch gemerkt, dass dich etwas belastet. Du hast dein Leben davon bestimmen lassen und dich verkrochen. Das werde ich Robbie nie verzeihen, auch wenn er von dem Kind wirklich nichts wusste. Wie hatte er die Situation nur so ausnutzen können?“ Jack versuchte seine Stimme ruhig zu halten, aber es misslang gehörig. „Und wie konntest du dich unter diesen Umständen auf ihn einlassen?“
„Er hat mich nicht gezwungen. Ich wollte das auch.“ Jack prustete spöttisch und ich fügte hinzu: „Ich habe es drauf angelegt. Mir war klar, dass Robbie im nüchternen Zustand niemals seine Selbstbeherrschung verloren hätte. Er hätte mich nicht angerührt, es war meine einzige Chance und die habe ich genutzt. Schieb nicht ihm die Schuld in die Schuhe, denn so war das nicht.“ Wieder klang meine Stimme scharf, denn es war einfach unfair, dass Robbie zum Sündenbock abgestempelt wurde. „Und anschließend habe ich ihm sowohl die gemeinsame Nacht, als auch meinen Abgang verschwiegen. Robbie ist nicht der Böse.“
„Es ehrt dich, dass du ihm verziehen hast, aber ich sehe das anders. Du warst doch noch ein halbes Kind, was hatte er überhaupt in deinem Zimmer verloren? Wenn er dich in Ruhe gelassen hätte, wäre es nie so weit gekommen!“
„Ein halbes Kind? Ist das dein Ernst? Ich war alt genug, um mich um deine Tochter zu kümmern, aber für Sex war ich zu jung?“
„Ich glaube, so hat das Jack nicht gemeint“, mischte sich Mia ein, aber ich war zu geladen, als dass ich ruhig bleiben konnte. „Das war schon immer sein Problem. Er hat immer das Kind in mir gesehen, auf das er aufpassen muss. Robbie ist sogar jetzt noch der Böse, weil er mich angefasst hat, obwohl ich mittlerweile Mitte zwanzig bin. Hör endlich auf, den Beschützer zu spielen.“ Dann heulte ich los. Schlug mir die Hände vors Gesicht, weil ich mich nicht mit ihm streiten wollte. Aber gerade brach alles aus mir heraus, was sich angestaut hatte.
Ich spürte, wie er sich auf die Bettkante setzte und mich in den Arm nahm. Kraftlos lehnte ich mein Gesicht an seine Schulter und konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Ließ all den Schmerz heraus, der mich seit Jahren gefangen hielt, lähmte und mich schuldig fühlen ließ.
Wie lange er mich so hielt, konnte ich nicht sagen, aber es tat mir gut. Es fühlte sich ein wenig wie Hoffnung an, obwohl ich wusste, dass es niemals gut werden konnte.
„Tut mir leid, jetzt benehme ich mich auch noch wie ein Kind und heule dich voll“, erwiderte ich beschämt.
„Ach, Jack ist da einiges gewohnt, ich bin vor ihm weggelaufen und habe mich anfahren lassen. Also wenn das nicht kindisch war, weiß ich auch nicht.“
Ich starrte Mia an und es dauerte einen Moment, bis sich meine Entgeisterung in Erheiterung wandelte, weil die Situation so skurril war.
„Darüber macht man keine Scherze“, meinte Jack streng, aber ich sah ihm seine Erleichterung an, weil Mia die Stimmung aufgelockert hatte.
„Warum bist du im Krankenhaus, Grace? Jetzt reden wir die ganze Zeit über die Vergangenheit und ich frage dich gar nicht, was los ist.“ Jack zog eine Grimasse und ich antwortete knapp: „Bei dem damaligen Eingriff haben sich Verwachsungen gebildet, die haben die Bauchkrämpfe ausgelöst. Ich soll operiert werden.“
„Scheiße.“ Jack sah mich betroffen an, aber ich lächelte schnell.
„Alles gut. Das ist ein kleiner Eingriff. Außerdem werde ich ihn wahrscheinlich verschieben. Ich will einfach weg von hier und überlegen, wie es weitergehen soll.“
Mia erkannte wohl, dass ich nicht weiter darüber sprechen wollte, denn sie lenkte vom Thema ab.
„Sprichst du mit Robbie? Er war gestern echt fertig und dann hat Jack ihm auch noch eine blutige Nase verpasst.“
Robbie war in Newquay? Gerade verstand ich überhaupt nichts mehr. Er war zu Jack gefahren, anstatt es ihm am Telefon zu sagen.
„Was? Jack, hast du sie noch alle?“ Empört fuhr ich auf und fasste mir gleich darauf schmerzerfüllt in die Seite.
„Hast du Schmerzen?“ Jacks Augen funkelten besorgt.
„Jetzt lenk nicht ab.“
„Er hat es nicht anders verdient.“
Ich rollte mit den Augen. Jack war so gottverdammt stur. „Hast du mir gerade überhaupt zugehört?“
„Du bist verletzt und sauer auf ihn, das reicht mir als Grund aus.“
„Du denkst, ich bin sauer auf ihn?“ Meine Stimme klang eher resigniert als entgeistert, so sah Jack aber aus, als er mich anstarrte.
„Bist du nicht?“
„Nein.“
„Warum willst du ihn dann nicht sehen?“
Ich legte mich wieder hin und drehte den Kopf zur Seite. „Das kann ich dir nicht sagen.“
„Grace, jetzt fang nicht wieder damit an.“
„Lass sie in Ruhe. Vielleicht ist es auch einfach zu viel für sie.“ Mia beugte sich vor und ich wandte mich ihr zu. „Nimm dir so viel Zeit wie du benötigst. Wir sind für dich da und bleiben noch ein bisschen in London.“
„Wo ist Elli?“
„Sie ist bei Lizzy und hat einen Heidenspaß. Mach dir keine Sorgen.“ Ich sackte wieder in mich zusammen und sagte dennoch: „Fahrt heim zu ihr. Ich komme schon klar.“
Als Jack widersprechen wollte, hob ich die Hand. „Bitte. Ich brauche ein wenig Ruhe. Vielleicht rufe ich Avery an und bleibe noch ein paar Tage bei ihr.“
„Das ist eine gute Idee.“ Jack wirkte erleichtert und kurz darauf verabschiedeten sich die beiden und ich würde Dr. Shriver meine Entscheidung mitteilen, dass ich die Operation verschieben wollte. Dann war ich allein. Allein mit meinen Gedanken, geplatzten Träumen und verpassten Chancen.
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Robbie
Nachdem sich Jack geweigert hatte, mit mir zu sprechen, war Mia so nett gewesen, mir mitzuteilen, dass Grace entlassen worden war. Außerdem hatte sie versucht, mir Mut zu machen, dass Grace etwas Zeit benötigte.
Natürlich würde ich sie nicht bedrängen, aber sie fehlte mir so sehr und ich würde alles dafür tun, um für sie da zu sein.
Um mich abzulenken, deckte ich mich mit Arbeit ein. Gerade kam ich von einem Besichtigungstermin eines potenziellen Baugrundstücks. Als ich ins Auto einsteigen wollte, vibrierte mein Handy und ich zog es aus der Jackentasche. Grace. Sie hatte mir eine Nachricht geschrieben. Meine hatte sie tagelang nicht gelesen. Natürlich hatte ich ihr geschrieben, als ich sie nicht mehr sehen durfte. Mein Herz raste mir mit einem Mal davon und ich konnte nicht abschätzen, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Rasch öffnete ich den Chatverlauf, weil ich die Ungewissheit nicht mehr aushielt.
Hallo Robbie,
danke für deine Nachricht. Ich weiß, dass du immer für mich da bist und das bedeutet mir wirklich viel. Es tut mir unendlich leid, dass ich dich so mies behandle, weil du das nicht verdient hast. Ich liebe dich, aber ich kann dir nicht das geben, was du möchtest. Ich bin die Falsche für dich. Dieser Gedanke zerstört mich, aber ich kann dich nicht länger belügen. Wir haben keine Zukunft, zumindest keine, wie du sie dir wünscht. Bitte verzeih mir. Vielleicht können wir eines fernen Tages wieder an unsere Freundschaft anknüpfen, aber ich brauche Zeit.
Obwohl ich das Gefühl hatte keine Luft zu bekommen, drückte ich den Anrufbutton. Grace hob nicht ab und ich schrieb mit zittrigen Fingern.
Grace, lass uns persönlich reden. Was bitte sollte ich mir wünschen, was du mir nicht geben kannst? Du bist alles, was ich mir erträumt und gewünscht habe. Ohne dich ist mein Leben wertlos. Bitte komm zur Vernunft und sprich mit mir.
Und was soll bitte der Freundschaftsscheiß? Das kann nicht dein Ernst sein!
Anscheinend hatte sie, unmittelbar nachdem sie die Nachricht verschickt hatte, ihr Handy ausgeschaltet, denn es tauchte nur ein Häkchen auf. Wahrscheinlich würde es wieder Tage dauern, bis sie die Nachricht las.
Daher rief ich Jack an. Mir war es scheißegal, was er von mir hielt, aber ich musste wissen, wie ich Grace erreichen konnte.
„Was willst du?“
„Es geht um Grace.“
„Wenn es nichts Geschäftliches betrifft, lass mich in Ruhe.“ Mich wunderte, dass er nicht gleich auflegte.
„Sie hat mir eine Nachricht geschrieben und ich mache mir Sorgen. Ich muss mit ihr persönlich sprechen, weißt du, wo sie ist?“
„Sie wollte noch ein paar Tage bei Avery bleiben.“ Anscheinend hatte er mir meine Sorge angehört, sonst wäre er bestimmt nicht damit rausgerückt. „Hör mal, ich glaube dir, dass dir etwas an Grace liegt.“ Jack verstummte und schien mit sich zu ringen. „Ich weiß, dass du sie liebst. Schließlich bin ich nicht blind, auch wenn ich es nicht wahrhaben möchte. Aber du solltest ihren Wunsch respektieren und nichts erzwingen. Gib ihr die nötige Zeit.“
„Die habe ich nicht. Irgendetwas stimmt hier nicht und ich will jetzt wissen, was mit Grace los ist. Warum sie uns plötzlich aufgibt.“
Jack seufzte. „Okay, dann ruf Avery an. Sie kann Grace fragen, ob sie mit dir sprechen will. Ich schicke dir ihre Nummer.“
„Danke, dass du es mir gesagt hast.“ Mir war klar, dass Grace erneut auf ihren Bruder sauer wäre, daher war ich wirklich dankbar, dass er mir half.
„Hallo?“
„Avery, hier ist Robbie. Ich weiß, dass Grace bei dir ist. Könntest du sie bitte fragen, ob sie mit mir spricht. Sie geht nicht an ihr Telefon. Es ist wirklich wichtig.“ Das war wie ein einziger Schwall aus mir herausgeplatzt.
„Moment. Wie kommst du darauf, dass Grace hier ist?“
„Sie hat es Jack gesagt. Du musst sie nicht decken.“
„Das tue ich nicht. Grace ist nicht bei mir.“ Avery klang beunruhigt und ich glaubte ihr sofort, dass sie mir nichts vorspielte. „Was ist denn passiert? Warum will sie dich nicht sehen?“
„Das sollte sie dir selbst sagen. Aber ich weiß des Rätsels Lösung selbst nicht, das letzte Puzzlestück fehlt mir. Daher muss ich unbedingt mit ihr reden. Wo kann sie denn sein?“ Verdammt, Kleines wo bist du? Mir wurde schlecht und mein Puls ging viel zu schnell. Robbie, hör auf dir Horrorszenarien auszumalen. Grace würde sich nie etwas antun. Allein wegen Elli.
„Sie hat mir erzählt, dass sie in Newquay eine Freundin gefunden hat. Aber ich kenne sie nicht persönlich. Vielleicht kann dir Jack weiterhelfen.“
„Danke, Avery. Ich probiere es.“
„Sag mir Bescheid, wenn du etwas weißt, ich versuche sie zwischenzeitlich zu erreichen.“
„Sie ist nicht bei Avery. Die weiß von nichts“, fiel ich mit der Tür ins Haus, als Jack abhob.
„Was?! Das kann doch nicht sein. Avery deckt Grace.“ Sein überheblicher Tonfall kotzte mich so richtig an. Als ob ich so blöd wäre, mich reinlegen zu lassen.
„Wenn du davon so überzeugt bist, dann ruf Avery selbst an. Sie hat doch in Newquay eine Freundin. Ich habe sie bisher noch nicht kennengelernt. Ich glaube, sie ist die Schwester von Tyler. Kann das sein? Vielleicht weiß sie was.“ Grace hatte mir davon erzählt, aber wir hatten so wenig gemeinsame Zeit, dass wir damit geizig umgingen und sie ungern mit anderen Personen teilten.
„Claire? Natürlich, das könnte sein. Sie war in der letzten Zeit öfter hier. Die beiden verstehen sich ziemlich gut. Aber warum hat sie mich dann angelogen?“ Jack wirkte verletzt, als würde er gerade nicht begreifen, was in seiner Schwester vor sich ging. Glückwunsch, da konnte er sich vielleicht ansatzweise in mich hineinversetzen.
„Vielleicht hatte sie wirklich vor, Avery anzurufen und hat es sich anders überlegt.“
„Ich rufe Tyler an, damit er mir die Nummer gibt. Sobald ich sie habe, melde ich mich bei dir.“
Wenigstens hatte die Suche nach Grace etwas Gutes. Jack und ich gingen wieder halbwegs normal miteinander um. Vielleicht wäre unsere Freundschaft doch noch zu retten, auch wenn er mir nach allem, was geschehen war, wohl nicht mehr sein Leben anvertrauen würde.
Es dauerte ein paar Stunden und das nachmittägliche Meeting war ein einziges Desaster, weil ich mich überhaupt nicht konzentrieren konnte und andauernd auf mein Handy starrte, bis ich ein Einsehen hatte und es auf den nächsten Tag verschob.
Auf dem Weg in mein Büro rannte ich in Tom. „Sorry, ich habe es eilig.“ Ich hob die Hand und wollte weiterlaufen.
„Was ist los? Du siehst scheiße aus.“
„Es tut gut, so tolle Freunde zu haben“, erwiderte ich sarkastisch. Er musterte mich weiterhin eindringlich und ließ sich von meiner Aussage nicht beirren.
„Komm mit in mein Büro.“ Schweigend liefen wir über den Gang, ich schaffte es nicht über die Arbeit zu reden und er wollte wohl nicht.
„Grace ist verschwunden und ich weiß nicht, warum sie unsere Beziehung in Frage stellt.“
„Was? Ich dachte, ihr seid glücklich. Du wolltest ihr einen Antrag machen.“ Tom war neben Jack einer der wenigen Menschen, denen ich Dinge aus meinem Privatleben anvertraute.
„Habe ich ja. Danach ist alles den Bach runtergegangen. Sie stellt uns in Frage, weil sie mir nicht das geben kann, was ich will.“
„Was meint sie damit?“ Tom schenkte sich aus der bereitstehenden Karaffe ein Glas Wasser ein, trank einen Schluck und setzte sich.
„Wenn ich das wüsste, wäre ich jetzt bei ihr und nicht hier.“
„Was hast du jetzt vor?“
„Herausfinden, wo sie ist, damit wir reden können.“ Ich knallte meinen Kopf auf den Schreibtisch und stöhnte. „Ich weiß nicht, wie es soweit kommen konnte.“ Dann hob ich den Kopf und sagte: „Aber ich bin nicht bereit, Grace aufzugeben. Wir gehören zusammen, und das weiß sie genauso gut wie ich.“
„Ich wünsche dir viel Glück.“ Bevor ich mich bedanken konnte, klingelte mein Handy und ich sah, dass Jack mir den Kontakt geschickt hatte.
„Endlich“, seufzte ich erleichtert und fing Toms fragenden Blick auf. „Ich habe eine Freundin ausfindig gemacht, vielleicht weiß sie mehr. Sorry, aber ich muss jetzt telefonieren.“ Tom stand auf und klopfte mir auf die Schulter.
„Wenn du jemanden zum Quatschen brauchst, komm einfach bei uns vorbei. Susan würde sich auch freuen, dich mal wieder zu Gesicht zu bekommen.“ Ich lächelte und nickte. Es stimmte, ich hatte ihn und seine Frau privat schon ewig nicht mehr getroffen.
„Danke“, rief ich ihm noch hinterher, bevor er die Tür schloss.
So und jetzt würde ich Claire so lange nerven, bis sie Grace dazu brachte, sich mit mir zu treffen, denn ich hatte nicht vor, am Telefon mit ihr zu sprechen.
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Grace
„Du warst ganz schön lange unterwegs.“ Claire lächelte mir zu, als ich in unsere Unterkunft zurückkehrte. Trotzdem spürte ich, dass sie beunruhigt wirkte.
„Sorry, ich hätte dir Bescheid geben sollen. Ich bin noch eine Extrarunde gelaufen.“ Ein wenig zerknirscht erwiderte ich ihren Blick.
„Bei dem Wetter?“ Claire verzog das Gesicht und schüttelte sich. Ich musste lachen, denn sie war eine ausgewiesene Sonnenanbeterin, wohingegen ich auch durchaus die rauen Tage Cornwalls zu schätzen wusste. Meine Freundin ebenfalls, nur bevorzugte sie es an solchen Tagen gemütlich vor dem prasselnden Kaminfeuer zu sitzen. Mich hatte es hinaus an die frische Luft gezogen, daher war ich allein losgezogen. Nun war ich allerdings dankbar, als sie mir eine Tasse heißen Tee reichte.
Meine eiskalten Finger tauten langsam auf, als ich die Tasse umklammerte. Wir waren für ein paar Tage in die Nähe von Bude gefahren, hier in Crackington Haven waren wir inmitten in der Natur, und ich genoss es, die Gischt der wilden See abzubekommen, während ich ausgedehnte Spaziergänge an den Klippen entlang unternahm. Dort fand ich zur Ruhe, auch wenn mein Leben auf dem Kopf stand.
„Mich stört das Wetter nicht, ich bin ein Stadtkind und für mich ist das Leben hier einfach unfassbar schön. Dafür bin ich Jack wirklich dankbar, ohne ihn würde ich immer noch im Londoner Mief sitzen.“
Ich setzte mich zu Claire auf die Couch in der Nähe des Kamins. Wir hatten uns ein winziges Cottage gemietet. Ich war so froh, dass sie mit mir hierhergekommen war. Zuerst hatte ich zu Avery fahren wollen, aber mir war aufgegangen, dass ich mit Claire reden wollte. Eigentlich war sie die flippigere von uns, aber wenn es drauf ankam, war sie einfach da und hörte zu. Aber sie erwartete nichts, sie hätte auch drei Tage mit mir schweigend verbracht. Trotzdem hatte ich es endlich geschafft, mich ihr anzuvertrauen. Sie hatte mich in den Arm genommen und weinen lassen. Mir die Zeit gegeben, mich wieder zu fangen. Ihre Unterstützung und ihr Mitgefühl hatten mir wirklich gutgetan. Obwohl wir uns noch nicht lange kannten, hatte ich ihr mein größtes Geheimnis anvertraut.
„Bist du bereit, morgen nach Hause zu fahren, oder willst du noch länger bleiben?“ Claire musterte mich aufmerksam und ich wusste, dass sie ohne zu zögern noch länger bleiben würde, auch wenn sie eigentlich in die Uni müsste.
„Ich bleibe dabei. Schließlich muss ich zusehen, mein Leben auf die Reihe zu bekommen und ich will zu Elli. Die Kleine versteht doch gar nicht, was los ist.“ Natürlich hatte Jack ihr erklärt, dass ich ins Krankenhaus musste und mich jetzt noch ein paar Tage erholte, aber ich hatte Sehnsucht nach ihr. Elli war meine Konstante, mein Lebensmittelpunkt, der mich in den letzten Jahren mehrmals gerettet hatte. Kurzzeitig war ich dem Irrglauben erlegen, dass Robbie eine ähnliche Wirkung auf mich hätte, aber das war nur eine Einbildung. Denn ich war nicht ehrlich gewesen und ohne Aufrichtigkeit gab es keine wirkliche Grundlage für unser Glück. Es war falsch gewesen, nicht mit ihm zu sprechen. Das sah ich jetzt ein, aber ich war wie gelähmt gewesen, wenn es um dieses Thema ging.
„Das kann ich verstehen. Aber du musst jetzt an dich denken.“ Sie nickte vehement, um ihre Aussage zu unterstreichen.
„Das sagt die Richtige. Was du mir alles über Jeremy erzählt hast, halleluja, das klingt auch nicht gerade nach dem Jackpot.“
Claire prustete los und ich musste ebenfalls grinsen, obwohl wir beim Thema Männer gerade beide nichts zu lachen hatten.
„Dann redest du mit Robbie?“
Mein Magen revoltierte bei dem Gedanken, aber mir war klar geworden, dass ich nicht länger davonrennen konnte. Das Leben ging weiter und egal, ob ich es ihm sagte oder nicht, ich konnte es nicht mehr ändern. Und Robbie hatte ein Recht darauf zu erfahren, warum ich seinen Antrag abgelehnt hatte. Was dann geschah, konnte ich nicht sagen, aber es ihm zu verschweigen, würde es nur noch schlimmer machen.
„Ja, ich rede mit ihm.“ Ich atmete ein paarmal tief ein und aus, um meinen Herzschlag wieder zu beruhigen.
Claire setzte sich an die äußerste Kante der Couch und beugte sich nach vorn.
„Ich muss dir was sagen.“
Neugierig sah ich sie an, wie sie nervös auf ihrem Hintern umherrutschte.
„Was gibt es denn?“
„Robbie hat versucht mich anzurufen.“
„Was? Woher hat er denn deine Nummer? Und wie zum Teufel kann er wissen, dass wir zusammen verreist sind?“ Mein Herz tanzte gerade zu einem wilden Discosound, als mir wieder einmal klar wurde, dass Robbie mich nicht so einfach aufgab.
„Er hat mir anschließend geschrieben, weil ich den Anruf nicht mitbekommen habe. Magst du es lesen?“
Ich starrte sie an und fragte: „Hast du ihm geantwortet?“
„Nein, ich wollte erst mit dir sprechen.“ Claire holte ihr Handy und rief den Chatverlauf auf. Dann hielt sie es mir vor die Nase und ich griff mit zittriger Hand danach.
Hallo Claire, ich bin Robbie, Grace` Freund. Ich weiß oder zumindest hoffe ich, dass sie bei dir ist, darum schreibe ich dir. Bitte richte ihr aus, dass ich unbedingt mit ihr sprechen muss. Und dass ich sie liebe und sie nicht so einfach aufgeben werde.
Danke für deine Hilfe.
Mehrmals las ich die Sätze und mich überkam eine seltsame Ruhe. Egal wie Robbie reagieren würde, ich war ihm wichtig und er würde immer ein Teil meines Lebens bleiben. Und das war das Wichtigste. Ohne ihn wäre ich ein Nichts. Ein Leben ohne Robbie war für mich wertlos. Wenn wir schlussendlich nur befreundet blieben, war das mehr, als ich mir vor kurzem vorstellen konnte. Und ich war mir sicher, dass es ihm genauso erging. Und dann war da dieser winzige Sonnenstrahl, der immer wieder durch die Nebelwand durchblitzte, der in mir Hoffnung weckte, dass sich alles zum Guten wenden würde.
Schließlich sah ich auf und bemerkte Claires gespannte Miene.
„Er kann wohl Gedanken lesen.“
„Bitte ihn doch herzukommen. Vielleicht ist es gar nicht schlecht, euch auf neutralem Boden zu treffen.“ Claire rutschte ein wenig zu mir und legte mir den Arm um die Schultern.
Ich ließ mir den Vorschlag durch den Kopf gehen. Vielleicht hatte sie recht. Natürlich könnte ich ihn auch bitten, zu mir nach Hause zu kommen, aber hier wären wir völlig ungestört und nicht abgelenkt. Zu ihm wollte ich nicht, falls das Gespräch einen ungünstigen Ausgang annahm, wollte ich nicht bei ihm sein. Dort, wo ich in den letzten Wochen so glücklich gewesen war, um dann vor Augen geführt zu bekommen, was ich verloren hatte.
„Okay, ich schreibe ihm.“
„Ich bleibe gern hier, bis du mit ihm gesprochen hast.“ Spontan drückte ich ihr einen Kuss auf die Wange.
„Du bist so toll. Ich bin froh, dass wir uns kennengelernt haben.“
„Das Kompliment kann ich zurückgeben.“ Claire lächelte versonnen und stupste mich dann an.
„Du wolltest dich bei Robbie melden.“
„Stimmt.“ Ich stand auf und ging zum Küchentisch, wo ich mein Handy hatte liegen lassen. Fahrig griff ich danach, aber es rutschte mir aus der Hand und fiel zu Boden.
„Shit.“
„Du musst nicht gleich dein Telefon kaputtmachen, sag einfach, wenn du nicht mit ihm sprechen willst“, ertönte Claires flapsige Stimme von der Sitzecke.
„Bin wohl doch etwas nervös.“ Hilflos sah ich zu ihr hinüber, sie erhob sich und kam zu mir.
„Du siehst total blass aus. Vielleicht setzt du dich besser.“ Sie griff nach meinem Ellenbogen und führte mich zu einem Stuhl. Dankbar setzte ich mich und warf ihr ein gequältes Lächeln zu.
„Weißt du, ich will mit ihm sprechen. Das endlich aus der Welt räumen und ihm die Chance geben, zu verstehen, warum ich so reagiert habe. Aber bisher konnte ich mich immer an den winzig kleinen Strohhalm klammern, dass es ihn nicht stört, dass es für ihn ohne Bedeutung ist. Was aber, wenn ich Entsetzen oder schlimmer noch Mitleid in seinen Augen sehe? Wenn ich weiß, dass es unwiderruflich vorbei ist? Was soll ich dann machen?“ Ich verbarg mein Gesicht auf meinen Armen, die ich auf dem Tisch abgelegt hatte. Krampfhaft bemüht, nicht in Tränen auszubrechen. Claires Hand legte sich zaghaft auf meine Schulter.
„Wenn du es nicht tust, wirst du es nie herausfinden und dich von vornherein um die Chance bringen. Du bist stark, Grace. Egal, wie das Gespräch ausgehen wird, du wirst deinen Weg gehen. Und dann gibt es noch ein kleines süßes Mädchen, das dich braucht.“
Ich hob den Kopf und drehte mich zu ihr um. Dankbar griff ich nach ihrer Hand und drückte sie. „Du hast recht. Ich habe Elli. Ja, ich will Robbie, aber ich darf nicht vergessen, was ich habe. Das Kostbarste auf der Welt.“
Ruhe und eine unerklärliche Kraft überfielen mich. Ich würde mit Robbie sprechen und anschließend zu meiner Familie nach Hause fahren. Elli hatte mich schon einmal gerettet und würde mich auch ein weiteres Mal aus meinem tiefen Loch holen. Diese Gewissheit half mir, mein Handy vom Boden aufzuheben.
„Es scheint noch zu funktionieren“, murmelte ich vor mich hin, als ich den Chatverlauf aufrief.
Hallo Robbie,
Claire hat mir deine Nachricht weitergeleitet. Lass uns reden. Ich bin in Bude, vielleicht magst du herkommen, damit wir ungestört sind. Es tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin. Aber mir ist alles zu viel geworden und ich musste erst mal zur Ruhe kommen, um mir klarzumachen, wie es weitergehen soll.
Die Adresse schicke ich dir gleich.
Rasch suchte ich den Kontakt heraus und versendete ihn, bevor ich es mir noch einmal anders überlegte. Aber Robbie würde ganz Bude auf den Kopf stellen, um mich zu finden, daher gab es jetzt kein Zurück mehr.
Grace, ich bin so erleichtert von dir zu hören. Danke, dass ich zu dir kommen darf. Ich breche sofort auf, wenn dir das passt.
Mir entfuhr ein kleiner Schrei bei seiner Antwort und Claire blickte mich alarmiert an. Sie hatte mir gegenüber am Tisch Platz genommen, um mir moralischen Beistand zu leisten.
„Was ist los?“
„Robbie will sofort kommen. Es ist wochentags und er müsste im Büro sitzen.“
Immer noch fassungslos starrte ich auf mein Handy, bis die Worte verschwammen.
„Grace, wenn du immer noch nicht kapiert hast, dass du ihm alles bedeutest, dann ist dir nicht mehr zu helfen.“
Claires trockene Antwort brachte mich zum Lachen.
„Danke für deine schonungslose Art, mir Dinge an den Kopf zu werfen, die mir nicht bewusst sind.“
„Gern geschehen.“ Claire grinste und ich atmete tief durch, um Robbie zu antworten.
In Ordnung.
Ich fahr gleich los. Aber nicht weglaufen!
Nein. Ich warte auf dich.
Ich liebe dich, Grace.
Die Tränen schossen mir in die Augen und ich zwinkerte heftig, um sie zu verdrängen. Ich liebe dich auch, Robbie, mehr als du jemals ahnen kannst.
„Grace, was hast du?“ Claire sah mich beunruhigt an und ich zwang mich, zu lächeln.
„Alles gut. Ich hadere gerade mit mir, ob ich darauf antworten soll.“ Ich streckte ihr das Handy entgegen.
„Warum nicht? Es wäre nicht gelogen.“
„Aber ich will keine Hoffnung wecken, auf etwas, dass es in der Form gar nicht gibt.“
„Grace, mach es nicht kompliziert.“ Meine Freundin verdrehte die Augen und ich musste ihr zustimmen. Wortlos griff ich nach meinem Handy und tippte.
Ich liebe dich auch, aber das reicht manchmal einfach nicht aus.
Grace, du machst mich wahnsinnig und ich hoffe sehr, dass du mir nachher sagst, was los ist.
Das tue ich. Versprochen!
Robbie war die Liebe meines Lebens. Noch nie hatte ich mein Herz einem anderen Mann geschenkt. Es war von Anfang an er gewesen. Schon immer. Und jetzt legte ich es ihm erneut in die Hände, vertraute darauf, dass er es nicht fallenließ, obwohl ich es ihm nicht verübeln konnte, wenn er es tat. Und tief in mir wusste ich, dass ich ihm auch diesmal verzeihen würde. Wie ich es schon immer getan hatte, weil meine Liebe zu ihm unendlich war. Falls er mich verlassen würde, tat er das nicht, weil er mich nicht liebte, sondern weil die Liebe manchmal nicht ausreichte. Wenn ich mit ihm sprach, würde er begreifen, was ich damit meinte.
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Robbie
Grace hatte sich bei mir gemeldet! Zwar hatte ich gehofft, dass sie auf meine Bitte reagieren würde, aber dass ich so umgehend eine Nachricht erhielt, verblüffte mich. Mein Herz schlug einen Salto, bedeutete es doch, dass sie mir endlich anvertrauen würde, was sie belastete. Es tat mir weh, dass sie litt und ich nicht für sie da sein durfte. Hoffentlich ließ sie endlich zu, dass ich ihr bewies, dass ich sie nie aufgeben würde. Immer noch kapierte ich nicht, was mit ihr los war. Wenn Grace nicht spürte, wie viel sie mir bedeutete, dann machte ich irgendwas falsch.
Hastig tippte ich eine Antwort, in der Hoffnung, nichts zu schreiben, dass sie wieder einen Rückzieher machen ließ. Als ich die Adresse bekam, wurde mir ein wenig leichter in der Magengegend, trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass es mich verletzte, dass sie auf meine letzten Worte nicht reagierte. Während ich meine Aktentasche packte, ertönte ein Summen, das den Eingang einer Nachricht ankündigte. Hastig griff ich nach meinem Handy und wusste wieder einmal nicht, ob ich lachen oder schreien sollte.
„Grace, du machst mich wahnsinnig.“ Bevor ich es überhaupt realisieren konnte, hatte ich die Worte schon getippt und abgeschickt. Kopfschüttelnd griff ich nach meiner Tasche und lächelte, als sie versprach auf mich zu warten. Wenigstens hatte sie aufgehört, vor mir wegzurennen. Während ich zu meinem Auto eilte, rief ich meine Assistentin an, damit sie alle wichtigen Termine heute und morgen auf unbestimmte Zeit verschob. Zwar wirkte sie erstaunt, aber ich wies einfach knapp darauf hin, dass mir ein Notfall dazwischengekommen war und ich noch nicht absehen konnte, wann ich wieder im Büro war. Die nicht ganz so wichtigen sollte sie meinem Stellvertreter übergeben. Nun konnte er sich schon mal beweisen, falls ich meinen Plan von hier wegzugehen, noch umsetzen würde.
„Verdammt Grace, hättest du nicht irgendwo in der Nähe von London deinen Unterschlupf suchen können“, schimpfte ich vor mich hin, als ich die Adresse ins Navi eingab und sah, dass ich eine stundenlange Fahrt vor mir hatte. Zwar lag Bude noch näher als Newquay, aber meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, weil ich nicht wusste, was mich erwartete und ich nun stundenlang mit meinen Gedanken im Auto gefangen war, ohne eine Chance ihnen zu entkommen. Ich wollte mir nicht vorstellen, was wäre, wenn Grace bei ihrem Entschluss blieb, sich von mir zu trennen und trotzdem geisterte diese Horrorvorstellung ständig vor meinem geistigen Auge umher. Nervös trommelte ich mit den Fingerspitzen auf das Lenkrad und drehte die Musik lauter.
Endlich kündigte das Navi meinen Zielort an. Grace hatte sich in der letzten Einöde verschanzt, aber sogar ich erkannte in meiner desolaten Verfassung, wie schön es hier war, obwohl es langsam dämmrig wurde. Diese raue zerklüftete Landschaft, dazwischen die grünen Hügel und das tobende Meer, hatten eine ganz besonders Stimmung.
Das kleine Cottage war von einer Steinmauer umringt und sah genauso aus, wie man es immer im Fernsehen sah. Jacks Anwesen war da weniger typisch, aber mir gefiel das urige Haus, das sicherlich schon etliche Jahre auf dem Buckel hatte.
Das Gartentor quietschte, als ich es öffnete und ich lief den kleinen Kiesweg bis zur Haustür. Bevor ich die Hand ausstrecken konnte, um zu klingeln, wurde schon die Tür aufgerissen und ich sah Claire vor mir stehen.
„Du bist sicherlich Robbie. Ich habe dich vom Küchenfester aus gesehen.“ Tylers kleine Schwester blickte mich lächelnd an, was mir Hoffnung schenkte, dass ich nicht unwillkommen war. Wirklich ähnlich sah sie ihrem Bruder nicht, mit ihren rötlich-braunen Locken und den Sommersprossen auf der Nase. Aber sie hatte dasselbe sympathische Lächeln und sie war Grace eine tolle Freundin, allein dafür würde ich sie lieben.
„Hallo Claire. Schön, dass wir uns endlich kennenlernen. Grace spricht oft von dir.“ In meinem Inneren wütete es erneut, als ich ihren Namen erwähnte. Die Nervosität lähmte meinen ganzen Körper und zugleich konnte ich es kaum abwarten, sie endlich wiederzusehen. In meine Arme zu schließen, ihr zu sagen, dass alles gut werden würde und …
„Grace wartet im Wohnzimmer. Ich lass euch dann mal allein.“ Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, was Claire alles gesagt hatte. Erst als sie Grace` Namen erwähnt hatte, schreckte ich aus meinen Gedanken.
Sie wies mit der Hand auf die Tür rechter Hand und ging selbst die Treppe zu den Schlafräumen hoch, wie ich annahm.
Wahrscheinlich hatte sie das mit ihrer Freundin so abgesprochen. Ich hätte gern einen Spaziergang unternommen, aber dafür war es schon zu spät.
Beim Laufen an der frischen Luft hätte ich meine Gedanken besser sortiert bekommen. Ein wenig zögerlich trat ich zu besagter Tür und stieß sie vorsichtig auf.
Grace saß auf der äußersten Kante der Couch, die vor dem Kamin platziert war. Sie drehte den Kopf und sprang auf, als sie mich erblickte. Strich sich die Hände an der Jeans ab und wirkte genauso aufgeregt, wie ich mich fühlte.
„Hallo Grace.“ Meine Mundwinkel verzogen sich automatisch nach oben, denn egal, wie sehr mich ihr Verhalten verletzt hatte, sobald ich sie sah, war alles vergessen.
„Hallo Robbie.“ Sie war stehengeblieben und wirkte, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. „Magst du was trinken? Ich habe einen Tee gemacht. Oder lieber Wasser?“ Fragend sah sie mich an, und obwohl ich gar nichts trinken wollte, trat ich etwas näher und sagte: „Eine Tasse Tee, bitte.“ Denn ich spürte, dass sie den Moment benötigte, um sich zu fangen. Zögerlich setzte sie sich in Bewegung und machte dabei einen Bogen um mich, als hätte sie Angst, ich könnte sie berühren.
„Setz dich doch“, rief sie mir zu, als sie den Raum verließ, um den Tee zu holen.
Endlich kam sie mit einem Tablett zurück, stellte es auf den Couchtisch und schenkte uns beiden ein. Dann nahm sie auf einem Sessel Platz, neben mir wollte sie anscheinend nicht sitzen.
„Hübsche Tassen, oder?“ Sie wies auf das Service, das etwas altmodische Rosenblätter zierten, aber zum Flair des Cottages passte.
„Es ist hübsch hier.“ Ich ließ Grace nicht aus den Augen. Sie biss sich auf die Unterlippe und ich konnte nicht anders, als mich vorzubeugen, um nach ihrer Hand zu greifen. Als sich unsere Fingerspitzen berührten, riss Grace die Augen auf und ich drückte ihre Hand.
„Komm her, Kleines“, sagte ich mit rauer Stimme und zog bestimmend an ihrer Hand, um ihr klar zu machen, dass es kein Entkommen gab. Ohne etwas zu sagen, erhob sie sich und setzte sich neben mich auf die Couch. Sie starrte auf unsere Hände, die immer noch ineinander geschlungen waren. Plötzlich hob sie den Kopf und sah mir in die Augen. Der Glanz darin zeigte mir, dass sie die Situation alles andere als kalt ließ. Dann warf sie sich so plötzlich an meine Brust, dass es mich fast überforderte. Ganz sacht schloss ich meine Arme um sie und murmelte: „Ich habe dich vermisst.“
„Ich dich auch. Ich will dich nicht verlieren, Robbie.“ Grace schluchzte und ich drückte sie fester an mich, legte eine Hand an ihren Hinterkopf, um ihr klar zu machen, dass ich das sowieso niemals zulassen würde.
„Sch, es ist alles gut, Kleines. Ich werde dich niemals gehen lassen. Mach dir keine Sorgen.“ Grace antwortete nicht, aber ihr bebender Körper sagte mir, dass sie weinte, auch wenn ich sie nicht mehr hörte.
Eine Weile saßen wir einfach so da und ich strich ihr beruhigend über den Rücken. Irgendwann hatte sie sich gefasst und hob den Kopf, um mich anzusehen. Ich spürte, dass ihr die Nähe zu viel war und ließ sie bedauernd los. Grace rückte ein Stückchen weg und sagte schniefend: „Entschuldige bitte, ich wollte mich nicht so gehen lassen.“
„Ich liebe es, wenn du dich an mich kuschelst, das ist keine Bestrafung, Grace.“ Ich warf ihr ein vorsichtiges Lächeln zu, aber sie blieb ernst und knetete ihre Hände in ihrem Schoß.
„Robbie, ich hatte geplant, das Gespräch ganz anders zu beginnen. So wirkt es, als wollte ich an dein schlechtes Gewissen appellieren, aber das ist falsch.“
Sie jagte mir eine Heidenangst ein, weil ihr trauriger Gesichtsausdruck so mutlos aussah. Noch nie hatte Grace so resigniert auf mich gewirkt wie in diesem Moment. Als wüsste sie schon, was passieren würde.
„Ich liebe dich, niemals würde ich aus schlechtem Gewissen bei dir bleiben.“ Mein Tonfall wirkte gefestigt, sie sollte spüren, wie ernst es mir war.
„Aber ich kann dir nicht geben, was du dir wünscht.“ Ihre Stimme wackelte, aber ihre Augen wirkten trocken und stumpf.
„Das hast du schon einmal gesagt, was meinst du damit? Ich will doch nur dich, mehr nicht.“
„Das ist nicht ganz korrekt.“ Grace holte tief Luft und zitterte. Am liebsten hätte ich sie zu mir herangezogen, aber ich fühlte, dass sie dafür nicht bereit war und mich wegstoßen würde.
„Du willst eine Hochzeit und Kinder.“ Das sagte sie total emotionslos, als würde es sie überhaupt nicht berühren. Aber die Qual in ihren Augen sagte etwas anderes.
„Du willst nicht heiraten? Das müssen wir nicht. Es ist mir egal, Hauptsache du bist bei mir.“
„Robbie, ich würde nichts lieber tun, als dich zu heiraten.“ Grace sprach so leise, dass ich mich zu ihr beugen musste, um sie zu verstehen. Jetzt kämpfte sie mit den Tränen und zwinkerte.
Mich hielt es nicht mehr auf der Couch und ich sprang auf. Dabei zuckte Grace zusammen und sah mich so hoffnungslos an, als erwarte sie, dass ich gleich zur Tür rausstürmte.
„Du willst keine Kinder?“ Ich schluckte mehrmals, weil der Kloß riesig wurde. Diesmal war ich es, den eine eisige Kälte überfiel. „Weil du das Kind damals verloren hast? Du hast Angst, dass so was nochmal passiert? Grace, ich weiß, dass du nicht abgetrieben hast und es tut mir unendlich leid, dass ich dir das unterstellt habe. Aber ich war so durcheinander, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.“ Mit zittrigen Fingern fuhr ich mir durchs Haar, während ich sie nicht aus den Augen ließ.
Eine Träne kullerte ihr über die Wange, aber in ihren Augen blitzte es und ihre Stimme klang beinah hoffnungsvoll, als sie erwiderte: „Du kennst die Krankenakte?“
Stumm schüttelte ich den Kopf und sie sackte in sich zusammen. Grace umklammerte sich selbst mit den Händen und ich fragte behutsam: „Wärst du nicht sauer auf mich, wenn ich das getan hätte?“
„Dann müsste ich es dir jetzt nicht sagen.“ Grace` Stimme klang ermattet, als wäre ihr alles zu viel.
„Jack hat mir klar gemacht, dass du niemals ein Kind abgetrieben hättest. Grace, sagst du mir, was los ist? Bitte.“
Mittlerweile zitterte sie so stark, dass ich mir Sorgen machte. Dann sah sie mich an und öffnete den Mund. In meinen Ohren rauschte es so laut, dass ich Schiss hatte, dass ich sie gar nicht hören würde.
„Ich kann keine Kinder bekommen.“ Grace sah zu Boden und das Zittern hörte mit einem Mal auf. Als ob sie einfach froh war, dass es vorbei war.
Ich hingegen zuckte zusammen und trat einen Schritt auf sie zu. Ging auf die Knie und hob ihr Kinn an, damit sie mich ansehen musste, während mein Herz bei ihrem Anblick wieder einmal einer Folter ausgesetzt wurde, von deren Ausmaß ich mir nicht sicher war, ob ich es überleben würde.
„Was ist damals passiert, Kleines?“ Diesmal war es meine Stimme, die nicht sicher klang.
„Bei der damaligen Ausschabung mussten sie meine Gebärmutter entfernen.“ Diesmal sah sie nicht weg, als wollte sie meine Reaktion sehen, um zu wissen, ob es anschließend noch ein wir gab.
„Grace, ich …“ Völlig schockiert starrte ich sie an. Umklammerte ihr Kinn, als sie sich abwenden wollte. „Wie kannst du mich lieben, nach allem, was ich dir angetan habe? Ohne mich wärst du ein glückliches, unbekümmertes Mädel, das ihren Traum von einer eigenen Familie noch leben könnte.“ Meine Augen schwammen und ich fühlte, wie die Last der Schuld mich erdrückte. „Es tut mir so unendlich leid.“
Grace hob ihre Hand und griff nach meiner Hand, um ihr Kinn zu befreien, das ich immer noch festhielt. Dann drückte sie sie mit beiden Händen und sagte so bestimmt, dass ich mir beinah verwundert die Augen gerieben hätte: „Robbie, sieh mich an. Du bist nicht schuld daran. Auch ohne die Schwangerschaft wäre es wahrscheinlich dazu gekommen. Ich hatte mehrere Myome in der Gebärmutter. Dass ich überhaupt schwanger wurde, war die böse Ironie des Schicksals. Aber das begünstigte einen Abgang und die Entfernung war nicht die Konsequenz der Schwangerschaft, sondern meiner Krankheit. Ich bin einzig und allein schuld daran. Weil ich mit meinen zwanzig Jahren noch nie beim Gynäkologen gewesen war. Vor dir hatte ich keinen Freund, daher sah ich keine Veranlassung dazu. Der behandelnde Arzt hat gemeint, wäre es früher erkannt worden …“ Ihre Stimme brach und ich setzte mich neben sie und zog sie auf meinen Schoß. Diesmal schluchzte sie so laut, dass ich nicht wusste, ob sie mich überhaupt hören konnte. Aber ich erkannte, dass all der Schmerz und all die Schuldgefühle endlich raus mussten. Sie hatte es so lange in sich hineingefressen, dass es sie jetzt schier zerriss, als sie es endlich an die Oberfläche ließ.
Ich glaubte, dass es ihr in diesem Moment auch gar nicht darum ging, ob ich damit leben konnte, sondern dass sie in ihrem Schmerz gefangen war, niemals Mutter werden zu können. Sie, die Elli eine so hervorragende Mutter war, durfte nie ein eigenes Kind austragen. Das war so verdammt ungerecht, dass mir ebenfalls die Tränen kamen.
„Grace, es tut mir so leid. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun. Denn du bist Elli die beste Mum, die man sich nur wünschen kann. Du hättest es verdient, zehn Kinder zu bekommen.“ Ich sprach weiter, hörte nicht auf zu reden, weil ich Angst hatte, Grace sonst zu verlieren. Irgendwann wurden ihre Schluchzer leiser, aber ihr Kopf ruhte weiterhin auf meiner Schulter, was mir Hoffnung schenkte.
„Danke, Robbie, ich weiß deine Worte zu schätzen.“ Grace klang viel gefestigter, als ich erwartet hätte. „Und sie bedeuten mir etwas, auch wenn ich verstehen kann, dass du dir unter diesen Voraussetzungen keine Beziehung mit mir vorstellen kannst. Aber ich wünsche mir, dass wir Freunde bleiben. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du nicht mehr für mich da wärst.“
Mein Herz setzt aus, ich schwöre es. Meine Hände packten sie an den Schultern und ich zwang sie, ihren Kopf von meiner Schulter zu heben. „Spinnst du jetzt völlig?“
Okay, mein Tonfall war alles andere als angemessen, aber was sie sagte, machte mich wütend, verdammt wütend.
„Was hast du denn?“ Grace sah mich an, als wäre ich ein Marsmännchen.
„Glaubst du wirklich, ich verlasse dich, nur weil du keine Kinder bekommen kannst?“
Ihre Augen wurden riesig. „Nur.“ Ihre Unterlippe zitterte und ich versuchte mich zu mäßigen.
„Du weißt genau, wie ich das meine. Das nur bezieht sich darauf, dass ich dich deswegen niemals verlassen würde, nicht darauf, dass es unbedeutend ist.“ Grace starrte mich einfach nur an und wirkte wie weggetreten.
„Hörst du mich?“ Ein wenig grob schüttelte ich sie an den Schultern. „Ich liebe dich. Ja, es wäre wunderschön, unsere Liebe irgendwann mit einem eigenen Kind zu krönen, aber wenn es nicht geht, dann ändert das doch nichts an meiner Liebe zu dir. Grace, ich kann ohne dich nicht leben. Du bist mein Sonnenschein, meine bessere Hälfte, ich will dich nicht verlieren. Ohne dich bin ich verloren. Das kann und will ich mir nicht einmal vorstellen.“
„Das sagst du jetzt, aber was ist in fünf oder zehn Jahren?“ Grace zweifelte immer noch, aber irgendwie konnte ich sie auch verstehen.
„Grace, du wirst mir immer wichtiger sein. Ich will kein Kind mit einer anderen, nur mit dir. Und da das nicht geht, werden wir uns zu zweit ein schönes Leben machen. Ich bin mir sicher, dass wir das schaffen. Wenn wir irgendwann feststellen, dass wir uns sehnlichst ein Kind wünschen und da spreche ich von uns beiden, dann gibt es immer noch die Möglichkeit einer Adoption.“ Grace wirkte endlich ein wenig hoffnungsvoller, als sie fragte: „Du könntest dir vorstellen, ein Kind zu adoptieren?“
„Grace, hier geht es doch nicht nur darum, was ich will. Was ist mit dir? Kannst du dir vorstellen, noch einmal ein Kind großzuziehen, dessen Mutter eine andere ist? Ein Kind, das nicht dein eigen Fleisch und Blut ist? Wenn ja, werde ich immer hinter dir stehen.“
„Ich liebe dich, Robert Spencer.“ Grace` Stimme klang belegt, aber endlich lächelte sie. Wenn auch kaum wahrnehmbar, stimmte es mich fröhlich.
„Wenn Sie mich weiterhin so nennen, Ms. Middleton überlege ich es mir noch einmal, Sie zu Mrs. Spencer zu machen.“
„Was?!“ Ihr Lächeln verschwand und sie sah mich fassungslos an.
„Okay, ich weiß, der erste Antrag hatte mehr Stil, aber nichts könnte mich glücklicher machen, als wenn du in diesem urigen Cottage ja zu mir sagst. Grace, ich frage dich noch einmal, willst du mich heiraten?“
„Okay, aber nur, wenn ich vor der Adoption erst mal in Ruhe studieren darf.“ Grace blinzelte mich unter Tränen an.
„Okay?! Etwas mehr Begeisterung darf ich doch schon erwarten, oder?“
Statt einer Antwort presste Grace ihre Lippen auf meine und ein Kuss hatte sich noch nie süßer, verheißungsvoller und heißer angefühlt, als dieser hier. Wie ausgehungert erwiderte ich ihn und drängte mit der Zunge um Einlass in ihren Mund. Grace stöhnte ganz leise und machte mich mit diesem zauberhaften Geräusch ganz hibbelig. Viel zu lang hatte ich sie nicht mehr gespürt, aber ich hielt mich nun zurück, weil ich sie nicht bedrängen wollte. Der Abend hatte Grace alles abverlangt, daher beließ ich es bei einem schier unendlich langen Kuss, der sie und mich in den Himmel hob. Irgendwann trennten sich unsere Lippen zögerlich voneinander und Grace griff mit ihren Händen meinen Kopf und fragte leise: „Bist du dir wirklich sicher?“
„Ja, das bin ich.“ Ich schmunzelte und ergänzte: „Eigentlich hatte ich ja gehofft, dass ich dich mit dem Kuss überzeugt habe, aber vielleicht benötige ich noch einen Versuch, damit du anschließend dämliche Fragen unterlässt.“
„Dämlich“, zischte sie kopfschüttelnd, aber ich ließ ihr keine Gelegenheit fortzufahren, sondern ließ meinen Worten Taten folgen und stahl mir einen weiteren göttlichen Kuss.
„Okay, du hast mich überzeugt.“ Grace` Augen leuchteten und sie fragte schüchtern: „Magst du über Nacht bleiben?“
„Wenn du mich lässt, werde ich dir nie wieder von der Seite weichen.“
„O Gott, du machst mir Angst.“
„Fangen wir klein an. Soll ich uns was zum Essen bestellen?“ Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es erst sieben Uhr abends war. Gefühlt war ich schon eine Ewigkeit hier.
„Ich habe gar keinen Hunger. Wenn du magst, mache ich dir schnell ein Sandwich“, schlug Grace vor.
„Aber nur, wenn du mit mir isst.“ Sie rollte mit den Augen und ich rief lachend: „Das habe ich gesehen. Aber im Ernst, du siehst noch schmaler aus als sonst.“ Ich wollte nicht schon wieder besorgt rüberkommen, aber seitdem sie im Krankenhaus gelandet war, hatte sie sicherlich ein paar Kilogramm abgenommen und das, obwohl sie sowieso schon so zierlich war.
„Okay. Ich mache mir auch eins“, gab sie nach und gemeinsam gingen wir rüber in die Küche. „Am besten mache ich Claire auch eins, nicht dass sie verhungert, die Arme.“
Nachdem sie ein paar Toastbrote belegt hatte, sagte sie: „Bin gleich wieder da, ich sage Claire Bescheid.“
„Lass dir ruhig Zeit. Ich kann warten.“ Ich zwinkerte ihr zu und Grace schmunzelte.
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Grace
Federleicht tanzte ich die Treppe hinauf. Es fühlte sich gerade so an, als wäre ich schwerelos. Wie konnte es sein, dass Robbie in so kurzer Zeit all die Steine beiseite geräumt hatte, die mich unter sich begraben hatten?
Natürlich konnte ich nicht leugnen, dass tief in meinem Inneren immer noch der Hauch eines Zweifels lauerte. Vielleicht tat ich das, um mein Herz zu beschützen, falls Robbie es sich doch noch einmal anders überlegte. Aber egal was mein Kopf sagte, mein Herz wusste, dass er es weder aus Mitleid noch aus Loyalitätsgründen meinem Bruder gegenüber tat, sondern einzig und allein, weil er mich liebte und diese Liebe mit all seinen Konsequenzen mit mir ausleben wollte. Jetzt musste ich mir nur noch etwas Zeit geben, damit klar zu kommen, dann würde ich irgendwann begreifen, dass mein winzig kleiner Hoffnungsschimmer Wirklichkeit geworden war.
Leise klopfte ich an und als Claire nicht reagierte, versuchte ich es mit etwas mehr Vehemenz.
Sie öffnete mir die Tür und es dauerte wahrscheinlich keine zwei Sekunden, in denen sie mir ansah, dass unser Gespräch gut verlaufen war. Sie zog mich in ihre Arme und murmelte: „Ich freue mich für dich.“ Dann ließ sie mich los und meinte streng: „Okay, ich bin wirklich neugierig, aber was tust du hier, wenn ihr euer Happy End zu feiern habt oder sollte ich besser sagen euren Neubeginn?“
„Ich wollte dir nur kurz Bescheid geben, damit du nicht vor Neugierde stirbst.“ Lächelnd stupste ich sie in die Seite und fuhr fort: „Außerdem hast du bestimmt Hunger. Ich habe ein paar Sandwichs gemacht.“
„Grace, ich werde jetzt bestimmt nicht in eure Versöhnung platzen. Im Ernst, ich habe mich mit Keksen eingedeckt, es ist alles gut. Du gehst jetzt runter zu Robbie und zeigst ihm, wie sehr du ihn vermisst hast.“
Sie schob mich Richtung Tür und ich entgegnete empört: „Claire.“
Sie hob die Augenbraue und stemmte die Hände in die Seiten. „Ja, was denn? Sag nicht, dass du jetzt keine Lust auf ihn hast. Ich setze mir Kopfhörer auf, du kannst ganz ungehemmt sein.“
„Du bist verrückt, aber ich mag dich trotzdem.“ Ich küsste sie auf die Wange und winkte ihr zu, bevor ich die Tür schloss. Ein kleiner Wehmutstropfen überkam mich, als mir bewusst wurde, dass Claire dasselbe Glück verdient hätte, was dieser Idiot namens Jeremy anscheinend nicht kapierte.
Und trotzdem freute sie sich aufrichtig mit mir, weil ihr mein Wohl am Herzen lag. Sie war einfach wunderbar.
„Du hast deine Freundin oben vergessen.“ Robbie stopfte sich gerade einen Bissen in den Mund und sprach etwas unverständlich.
„Und du hast anscheinend deine Manieren vergessen.“
„Jetzt wo du ja gesagt hast, muss ich mir keine Mühe mehr geben.“ Er legte den Kopf schief und sah mich so treuherzig an, dass ich lachen musste.
„Claire wollte unsere Versöhnung nicht stören.“
„Habe ich dir schon gesagt, dass ich deine Freundin mag?“ Diesmal grinste er so unverhohlen, dass mir klar war, dass ihm gerade dieselbe Vorstellung im Kopf herumging wie zuvor Claire. Ich trat zu ihm und erkannte an seinen Augen, dass er ziemlich scharf auf mich war. Mein Gesicht näherte sich seinem, aber bevor er mich küssen konnte, schnappte ich mir den Rest seines Sandwichs und biss ab.
„Sorry, aber ich muss mich jetzt erst mal stärken.“ Sein enttäuschter Blick reizte meine Lachmuskeln. Daher zuckte ich mit den Achseln und sagte: „Ich befolge nur deinen Ratschlag.“
„Befolgst du dann auch meine nächste Anweisung?“ Seine dunkle Tonlage jagte mir einen angenehmen Schauer über den Rücken und ich legte das Toastbrot wieder auf den Teller.
„Wie lautet sie denn?“
„Dass du deinen süßen Hintern umgehend nach oben ins Schlafzimmer schwingst, damit ich dir zeigen kann, was du die letzten Wochen verpasst hast.“
Irgendwie schaffte ich es, den Bissen runterzuschlucken ohne mich zu verschlucken, aber ich spürte, wie ich rot wurde. Zeitgleich spürte ich, dass ich feucht wurde. Verdammt, ich hatte ihn so sehr vermisst. Ohne was zu sagen, erhob ich mich und griff nach seiner Hand.
„Was wird das?“
Verwirrt sah ich ihn an. „Deinen Vorschlag in die Tat umsetzen.“ Jetzt sah er mich eindeutig schuldbewusst an.
„Du sollst erst was essen.“
„Nein, du sagtest umgehend.“ Ich grinste ihn frech an und erkannte, dass sein ohnehin kaum vorhandener Widerstand schwand.
Robbie erhob sich und zog mich in seine Arme, küsste mich auf den Scheitel und murmelte: „Grace, ich bin verrückt nach dir. Aber so lange halte ich es dann doch noch aus.“
„Schön für dich. Ich aber nicht.“
Robbie schüttelte den Kopf und küsste mich anschließend. Diesmal allerdings sanft, als hätten wir alle Zeit der Welt, dann ergriff er die Initiative und zog mich mit sich die Treppe hinauf. Im Flur küsste er mich erneut und ich rumpelte etwas unsanft gegen die Wand. Dabei kicherte ich und sagte gegen seine Lippen: „Hoffentlich hat Claire wirklich ihre Kopfhörer auf.“
„Ich will gar nicht wissen, was ihr Mädels untereinander so bequatscht.“
„Ist auch besser so.“
„Wo ist dein Zimmer?“ Robbie klang etwas atemlos und ich wies auf die Tür am Ende des Gangs. Wortlos zog er mich eilig hinter sich her, sodass ich beinah über meine eigenen Beine stolperte.
„Endlich“, stieß er aus, als er die Tür hinter sich mit dem Fuß zu kickte.
Dann küsste er mich wieder so leidenschaftlich und roh, dass mir ganz schummrig wurde. Irgendwann sank ich aufs Bett und zog ihn zu mir hinunter, um ihn endlich wieder in mir zu spüren.
✥
Am nächsten Morgen fühlte ich eine Hand, die mir sacht über die Wange strich. Robbie. Es war nicht nur ein schöner Traum, sondern die Wirklichkeit. Er war bei mir und wollte sein Leben mit mir verbringen.
Noch war ich nicht bereit die Augen zu öffnen, obwohl er mich bestimmt beobachtete. Stattdessen kuschelte ich mich mit dem Rücken an ihn und fühlte, wie sich sein anderer Arm beschützend um mich legte.
„Ich liebe dich, Grace. Du bist die umwerfendste, warmherzigste und großzügigste Person, die ich kenne. Und ich liebe es, wie du mich mit einem einzigen Blick scharf machst. Und ich liebe es, dir zu geben, was du benötigst. Und ich weiß, dass du wach bist.“ Robbie lachte, was mich dazu brachte, die Augen zu öffnen und mich zu ihm umzudrehen. Empört haute ich ihm gegen die Brust.
„Du bist unmöglich. Also waren deine Worte eine einzige Berechnung?“ Schmollend schob ich die Unterlippe vor, aber Robbie packte mich an der Taille und zog mich auf sich, küsste mich und ich vergaß, dass ich beleidigt spielen wollte.
„Ich wollte, dass du es hörst. Sonst bringt es ja nichts.“ Robbie küsste mich wieder, als erwarte er Widerworte. „Frühstück oder Sex?“ Manchmal machte er mich echt sprachlos. „Du siehst süß aus, wenn du rot wirst.“
Ich richtete mich auf und saß nun rittlings auf ihm. Fing an, meinen Unterleib an ihm zu reiben, was ihn die Augen schließen und stöhnen ließ. Dann rutschte ich ein Stück zurück um sein bestes Stück anzufassen. Okay, er war schon ziemlich bereit, fast tat es mir leid, ihn zu ärgern. Als ich ihn losließ und von ihm herunterrutschte, riss er die Augen auf.
„Frühstück.“
„Was?“ Robbie richtete sich auf und starrte mich an.
„Ich entscheide mich für Frühstück.“ Fest sah ich ihm in die Augen, entschlossen nicht zu blinzeln. Erneut stöhnte er, aber diesmal klang es weniger leidenschaftlich als vielmehr genervt. Er ließ sich wieder auf die Matratze fallen und schloss die Augen.
„Sorry, aber ich rieche schon gebratenen Speck und ich habe echt Hunger.“
Robbie warf meinen BH nach mir und grummelte: „Du bist echt fies.“
„Ich gehe jetzt kurz duschen und bin dann unten bei Claire.“ Dann hatte ich doch ein Einsehen und trat noch einmal ans Bett, um ihn zu küssen. Er zog mich zu sich hinunter.
„Keine Chance, dich umzustimmen?“
„Nein. Ich will Claire nicht warten lassen.“
„Okay, das lasse ich als Ausrede gelten. Deiner Freundin verdanke ich viel.“ Schlagartig war er ernst geworden und wir sahen uns an. Wir verschmolzen miteinander und ich fühlte, dass ich in diesem Moment wunschlos glücklich war. Auch wenn ich gern noch einmal zu ihm ins Bett gekrochen wäre. Schmunzelnd wandte ich mich ab, um endlich unter die Dusche zu springen. Wenn er angeboten hätte, mich zu begleiten, wäre ich wahrscheinlich schwach geworden. So allerdings konnte ich noch kurz mit Claire quatschen, wenn er im Bad war.
Ich beeilte mich, weil ich nun wirklich beinah vor Hunger starb. Und ich würde wohl auch nicht auf Robbie warten können.
„Guten Morgen.“ Ich betrat die Küche, wo Claire fleißig am Werkeln war und schon den Tisch gedeckt hatte. Ich runzelte die Stirn und sagte: „Ich sehe nur zwei Teller. Du scheinst vergessen zu haben, dass Robbie hier ist.“ Das war jetzt nicht ihr Ernst. Jetzt wollte sie nicht mal mit uns frühstücken.
„Ich gehe nachher spazieren, dann seid ihr ungestört.“ Meinen skeptischen Blick, als ich ans Fenster trat, bedachte sie nur mit einer abwinkenden Handbewegung. „Wozu gibt es Regenjacken?“
„Claire, du hasst schlechtes Wetter.“
„So ein Quatsch.“
„Und du isst jetzt mit uns, sonst werde ich sauer.“ Ich stemmte die Hände in die Hüften und machte ein finsteres Gesicht.
„Du siehst kein bisschen sauer aus. Du siehst aus wie ein treudoofes Kälbchen. Du kannst gar nicht wütend sein.“
„Trotzdem bleibst du hier.“ Ich holte ein weiteres Gedeck aus dem Schrank und drohte: „Wenn du gehst, sage ich Robbie, dass du ihn nicht magst.“
„Grace, solche Mittel hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ Claire lachte und setzte sich endlich.
„Danke fürs Frühstück, du bist die Beste.“ Ich tat ihr Speck und Rührei auf den Teller und reichte ihr den Brotkorb.
„Sollen wir nicht auf Robbie warten?“
„Ich verhungere, die Nacht war kurz, wenn du verstehst was ich meine. Er hat sicherlich Verständnis“, entgegnete ich grinsend.
Claire bestrich sich einen Toast mit Butter und fragte dann neugierig: „Wie hat er reagiert?“
„Robbie ist einfach perfekt. Ich hätte wissen müssen, dass es für ihn keine Rolle spielt.“ Bedächtig schenkte ich uns eine Tasse Kaffee ein, während ich versuchte mich zu fassen. „Ich kenne ihn doch so gut und trotzdem hatte ich diese Heidenangst.“
„Das ist doch verständlich. Die hätte ich an deiner Stelle auch gehabt.“
„Wir haben Elli und er hat sogar das Thema Adoption angesprochen.“
„Okay, er ist perfekt.“ Claire lächelte mich an und prostete mir mit ihrer Tasse zu.
„Natürlich hat das noch Zeit. Ich will jetzt erst mal studieren und Elli groß bekommen. Dann reden wir noch einmal darüber. Vielleicht schätzen wir dann unsere Freiheit und wollen uns gar nicht mehr durch ein Kind einschränken. Das ist Zukunftsmusik, jetzt genießen wir erst mal die Zweisamkeit.“
„Das habe ich gehört.“ Claire feixte über das ganze Gesicht und in mir stieg Hitze auf.
„Ist nicht wahr. Du wolltest Kopfhörer aufsetzen.“ Ich blies die Backen auf.
„Beruhige dich. Das war ein Scherz.“
„Guten Morgen.“ Wir schraken zusammen, als wir Robbies Stimme hörten. Genau in dem Augenblick, als ich mich zu ihm drehte und in sein Gesicht sah, durchbrach ein Sonnenstrahl den wolkenverhangenen Himmel und dieses Naturschauspiel berührte mich. Das Leuchten in seinen Augen hingegen war es, das mich vollkommen machte. Robbie war mein Leben und ich war mir sicher, dass wir bis in alle Ewigkeiten zusammenblieben. Weil die Liebe immer siegte!



Epilog
„Das Baby ist da.“ Grace hüpfte aufgeregt neben dem Bett und ich war schlagartig wach. Das Handyläuten hatte uns geweckt und der Grund ließ mich die morgendliche Störung vergessen. „Noah. Ellis kleiner Bruder heißt Noah. Ich bin so aufgeregt. Gestern gab es noch gar keine Anzeichen, dass er sich schon auf den Weg macht. Mia hatte ja noch fast zwei Wochen Zeit.“
„Hol mal Luft, Grace. Sonst fällst du gleich in Ohnmacht.“
Sie stoppte mitten im Satz und atmete tatsächlich erst einmal tief durch.
„Das weiß ich doch alles. Deswegen liegen wir ja auch in Jacks Gästebett, anstatt in unserem.“ Jack hatte gestern Abend ganz aufgeregt angerufen, ob Grace kommen könnte, um auf Elli aufzupassen, da hatte ich sie natürlich begleitet.
Ich stand auf und nahm sie in den Arm. Als sie spürte, dass ich einen Ständer hatte, rollte sie mit den Augen.
„Es gibt jetzt Wichtigeres, Robbie.“
„Was denn?“
„Wir könnten uns anziehen und dann ins Krankenhaus fahren, um Noah kennenzulernen und den frisch gebackenen Eltern zu gratulieren.“ Sie stieß einen Schrei aus, der mich zusammenzucken ließ.
„Elli.“
Beunruhigt sah ich sie an. „Was ist mit ihr?“
„Ich muss nach ihr sehen und es ihr erzählen. Am Ende fühlt sie sich ausgeschlossen.“
Ich küsste sie auf die Stirn und sagte sanft: „Elli freut sich riesig auf ihren Bruder. Ihr geht es gut.“
„Du hast keine Ahnung, wie das ist, wenn Jack und Mia nur Augen für den Kleinen haben.“
Grace liebte die Kleine und ich verstand ihre Bedenken. Allerdings teilte ich sie weiterhin nicht, weil Elli so selbstbewusst war, dass sie ihre Aufmerksamkeit schon einfordern würde. Trotzdem war es besser, wenn sie Grace an ihrer Seite hatte. Genau aus dem Grund war sie noch nicht zu mir gezogen. Da ich aber mittlerweile ebenfalls in Newquay wohnte, war das nicht weiter schlimm. Wir wollten es langsam angehen lassen. Irgendwann wäre die Kleine so weit, dass sie akzeptierte, dass Grace bei mir lebte. Schließlich hatte sie schon ein paarmal bei uns übernachtet. Es wäre schön, wenn sie zukünftig öfters Zeit bei uns verbrachte und irgendwann auch ihr kleiner Bruder. Wir waren eben eine Patchworkfamilie der besonderen Art. Und ich liebte es, wie Grace dabei aufblühte. Nun hatte sie mich, musste aber Elli nicht vernachlässigen.
„Gut, dass Wochenende ist. Sonst müsste ich mich bei Lizzy entschuldigen.“ Grace kam aus dem Badezimmer und zog sich das T-Shirt über den Kopf.
„Guck nicht so“, schimpfte sie spaßeshalber mit mir, aber ich konnte einfach nicht verbergen, wie sehr ich sie begehrte.
„Lizzy hätte bestimmt Verständnis, wenn du einen Tag nicht in die Praxis kommst.“ Da Grace erst zum Wintersemester im September zu studieren begann, nutzte sie die Zeit, um ein weiteres Praktikum zu machen. Sie blieb noch einen Monat bei den beiden und würde dann die restliche Zeit im Newquayer Tierpark arbeiten, um dem Tierarzt dort über die Schulter zu gucken. Seitdem sie den Studienplatz bekommen hatte, wirkte Grace viel selbstbewusster, als hätte sie sich zuvor geschämt, weil sie keine Ausbildung hatte. Und jeden Tag kehrte sie voller überschäumender Energie zurück und ihre Begeisterung kannte keine Grenzen. Sie hatte ihren Weg gefunden und ich würde sie dabei tatkräftig unterstützen.
„Ja, aber ich will doch nichts verpassen.“ Sie grinste und ging dann zu Ellis Zimmer, die anscheinend noch schlief.
„Elli, dein Bruder ist da.“ Daraufhin sprang die Kleine so schnell aus dem Bett, dass ich mich beinah erschrak.
„Juhu“, jubelte sie und rief: „Darf ich ihn sehen?“
„Natürlich, zieh dich rasch an, dann fahren wir.“ Elli wollte nicht frühstücken, daher machte ich ihr eine Stulle für unterwegs, während Grace ihr beim Fertigmachen half.
Dann zog ich mir eine Jacke über, während Grace mich ungeduldig antrieb. Wir benötigten nur ein paar Minuten, allerdings hielten wir unterwegs, weil Grace noch ein paar Blumen besorgen wollte. Das Geschenk für den Kleinen hatte sie schon vor einer Weile besorgt.
Leise klopften wir an, aber Mia und Jack wussten ja Bescheid, dass wir kommen würden und baten uns herein. Jack trug den Kleinen auf dem Arm und beide strahlten uns an.
„Herzlichen Glückwunsch“, rief Grace in die Runde, umarmte Mia kurz und trat dann zu ihrem Bruder. „Sorry, Mia, aber ich muss endlich den Kleinen sehen.“
Elli war schon zu ihrem Vater gehopst, der sich zu ihr hinunterbeugte. „Sieh mal, dass ist dein kleiner Bruder Noah.“
„Der ist aber winzig“, sagte Elli und rümpfte die Nase. „Vielleicht hätte er doch länger im Bauch bleiben sollen.“
„Ich bin ganz froh, dass er draußen ist“, erwiderte Mia, die die Kleine zu sich winkte und in den Arm nahm.
Ehrfürchtig berührte Grace Noahs kleinen Finger, während ich Mia die Blumen überreichte. Sie schenkte mir ein kleines Lächeln, sah dann aber gleich wieder hinüber zu Grace und Jack.
„Diese kleinen Fingerchen, ach wie süß du doch bist. War Elli wirklich auch so winzig? Gott, ist das lange her.“ Grace klang sehnsüchtig und ein Stich fuhr mir mitten durchs Herz. Das Babythema hatten wir ruhen lassen, aber insgeheim hatte ich mir Sorgen gemacht, dass es erneut hervorbrechen könnte, wenn Mia ihr Baby bekam. Als ich sie ansah, erkannte ich, dass sie ähnlich besorgt wirkte.
„Darf ich ihn mal nehmen?“ Grace übernahm routiniert das Baby und schunkelte es im Arm.
„Wie war die erste Nacht?“ Mit dem Kleinen im Arm trat sie an Mias Bett, die etwas gequält lächelte.
„Kurz. Noah hat ständig geschrien. Ich habe Angst, dass er verhungert, aber auch als er ein Fläschchen bekam, hat er weitergebrüllt.“
„Ich bin in der nächsten Zeit über Nacht zu Hause und übernehme gern mal eine Schicht, damit du schlafen kannst. Ich habe ja Übung durch Elli.“
„Ich schlafe doch gut.“ Elli plusterte sich auf und Grace grinste. „Ja, aber als Baby hast du mich und deinen Vater ganz schön auf Trab gehalten.“
„Du weißt gar nicht, wie sehr mich das beruhigt.“ Dankbar lächelte Mia ihre Freundin an und sagte dann zu mir: „Sorry, Robbie.“
„Gegen so einen kleinen süßen Kerl hast du eben keine Chance.“ Grace grinste frech und die Last fiel von mir ab.
Dann übergab sie das Baby wieder ihrem Bruder. „Ich glaube, er benötigt eine neue Windel.“ Jack verdrehte die Augen, ging aber kommentarlos mit dem Kleinen zum Wickeltisch.
„Wie gut, dass du mir den Rücken in der Firma freihältst. Sonst würde ich ja um den Genuss kommen, diese überaus willkommene Tätigkeit auszuüben.“ Jack warf mir einen kurzen Blick zu und grinste schief.
„Nur die angenehmen Dinge haben wollen, gilt nicht“, ertönte Mias Stimme.
„Ich mache das gern.“ Ich gab ihm einen aufmunternden Klaps auf die Schulter und er widmete sich seiner Aufgabe.
Jack wollte gleich zwei Monate zu Hause bleiben, um Mia zu unterstützen. Da wir uns die Leitung in Plymouth teilten, übernahm ich nun die komplette Verantwortung. In der ersten Zeit war es zu Reibereien gekommen, weil wir beide ungern nachgaben und vor allem, weil unsere Freundschaft noch arg belastet war. Im Endeffekt tat uns die enge Zusammenarbeit gut und wir waren fast wieder so unbeschwert wie früher. Jack hatte endlich kapiert, dass seine Schwester zu mir gehörte. Nach einer langen Aussprache vor einigen Wochen hatten wir das zum Glück klären können.
Als ich mich umblickte, sah ich, dass Grace an Mias Bett saß.
„Danke, dass du mir hilfst. Nachdem ich erfahren habe, dass du keine Kinder …“ Sie stoppte abrupt und wurde blass. „Sorry, das war jetzt taktlos.“
„Blödsinn. Es ist nun mal so, daran ändert sich auch nichts, nur weil wir es totschweigen.“ Grace lächelte, auch wenn ich erkannte, dass der Gedanke sie immer noch schmerzte.
„Ich hatte einfach Angst, wie ich mit dir umgehen sollte. Vielleicht hast du bemerkt, dass ich dir aus dem Weg ging. Ich wollte dir nicht ständig vor Augen führen, was dir verwehrt bleibt.“ Mia war den Tränen nahe und Jack trat mit dem Baby zu ihr. Grace drückte ihre Hand und sagte entsetzt: „Ich hoffe, dass ich dir nie das Gefühl vermittelt habe, dass dein Anblick mir wehtut.“
„Nein, hast du nicht. Aber ich wollte ihn anfangs nicht. Wie kannst du mich ansehen, ohne mich zu hassen?“ Jetzt weinte sie wirklich und Jack murmelte: „Das sind die Hormone.“
„Jack.“ Grace warf ihm einen raschen Blick zu, der es in sich hatte, dann sagte sie zu Mia: „Ich würde dich nie hassen. Schließlich gab es einen Grund, warum du keine Kinder wolltest. Außerdem hast du schnell begriffen, welches Geschenk du da in dir trägst.“
Zum Glück hörte Mia auf zu weinen. „Ich weiß, dass du dazu gar nicht fähig wärst. Grace, ich bewundere dich, keine Ahnung, ob ich so selbstlos wäre wie du.“
„Alle Menschen mag ich jetzt auch wieder nicht“, sagte Grace verlegen.
„Du hast sogar Verständnis für Kelly gezeigt.“ Ich verdrehte die Augen, denn da hatte ich mich ebenfalls nicht mit Ruhm bekleckert, aber dass Kelly Grace angegriffen hatte, war für mich unverzeihlich gewesen.
„Sie hat es auch nicht leicht gehabt“, verteidigte Grace sie. Noah begann zu quengeln und Jack übergab ihn seiner Mutter. Nun brüllte er richtig und ich fragte überfordert: „Hat er Hunger?“
„Nein, das kann nicht sein. Ich habe ihn gestillt, kurz bevor ihr kamt.“ Mia küsste ihn auf sein Köpfchen. „Bitte hör doch auf, was hast du denn, mein Schatz?“
„Darf ich ihn noch einmal nehmen?“, fragte Grace mit leuchtenden Augen. Mia nickte und sie nahm ihn vorsichtig in den Arm und ging in einem Wiegeschritt durch den Raum. „Dieser Trick hat bei Elli auch immer geholfen.“
„Okay, den musst du dir beibringen lassen“, meinte Jack feixend, während Mia nur die Augen verdrehte.
„Ich nehme jeden Ratschlag an.“
„Und wenn der Kleine größer ist, dann leihen wir ihn uns gern zusammen mit Elli aus.“ Grace sah dabei so glücklich aus, als wären es ihre eigenen Kinder. Als das Baby schlief, übergab sie ihn vorsichtig an Mia und flüsterte: „Wir fahren jetzt mit Elli zu uns nach Hause. Dann habt ihr noch ein wenig Zeit für euch.“ Grace hatte Elli versprochen, dass sie ihren Bruder auch morgen sehen durfte. Bald würde Mia mit Noah nach Hause kommen, dann würden wir Elli nach Hause bringen, aber jetzt wollten wir die Zeit mit der Kleinen genießen. Grace griff nach meiner Hand und mit der anderen nach Ellis und ich fühlte, wie groß sich unsere Liebe anfühlte. Wie weit unsere Herzen waren und wie tief unsere Gefühle für diese beiden Kinder gingen. Auch wenn unser gemeinsames Leben nicht alltäglich war, wir waren angekommen. In unserem persönlichen Glück.
Ende!



Wie es weitergeht
FOREVER 5

Claire
Ich genieße mein Studentenleben in vollen Zügen. Während ich anfangs nur Partys im Kopf hatte, werde ich langsam erwachsen und habe ernstere Ziele vor Augen. Daher verbringe ich den Sommer in Griechenland, um dort eine Organisation zu unterstützen, die zum Schutz von Schildkröten arbeitet. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dort meinem alten Schwarm aus Schulzeiten zu begegnen. Jeremy, der mich erst zum Schweben brachte, um mich anschließend ganz tief fallen zu lassen. Trotzdem kann ich nicht verhindern, dass mein verräterisches Herz, trotz seines Verrats, immer noch viel zu schnell in seiner Anwesenheit pocht.
Jeremy
Schon zum Ende der Schulzeit hatte ich begonnen als Schauspieler zu arbeiten. Kurz darauf gelang mir der Durchbruch und ich hätte wunschlos glücklich sein müssen. Aber seitdem Claire mir das Herz gebrochen hat, verschafft mir noch nicht einmal der große Leinwanderfolg ein Hochgefühl. Seit vier Jahren kann ich sie einfach nicht vergessen und dann steht sie plötzlich vor mir. Auf Kreta, um an meiner Seite Schildkröten zu retten. Ich habe keine Ahnung, wie ich mit ihr umgehen soll. Daher versuche ich, sie weitestgehend zu ignorieren. Allerdings hätte ich nicht damit gerechnet, dass mich ihre traurigen Augen derart verfolgen und ich mich beginne zu fragen, was das zu bedeuten hat.
Als sie überstürzt nach Hause reist, beschließe ich ihr zu folgen, um endlich zu klären, was in der Vergangenheit zwischen uns schiefgelaufen ist.
TEIL 5 DER CORNWALL-REIHE ERSCHEINT VORAUSSICHTLICH IM SOMMER 2022.



FOREVER 6

Kelly

Schon mein ganzes Leben lang bin ich auf der Suche nach Liebe. Erst hat mein Vater mich verlassen und später meine Partner. Zweimal wurde ich wegen einer anderen Frau abserviert, jetzt reicht es mir. Mein Fokus liegt nun auf meiner Karriere als Model. Mein Entschluss gerät allerdings gehörig ins Wanken, als ich zufällig auf Tom treffe. Einer der besten Freunde meines Ex-Partners und seit kurzem Witwer. Warum nur gerät mein Herz jedes Mal aus dem Takt, obwohl mein Verstand doch genau weiß, dass ich wieder nur verlieren kann?

Tom

Ausgerechnet Kelly, die Ex meines besten Kumpels steht eines Tages in meinem Bad &Breakfast. Sie kennt mich noch als erfolgreichen Anwalt, der einen Haufen Geld gescheffelt hat. Sehe ich tatsächlich Mitgefühl in den Augen des intriganten Biests, als ich gezwungen bin, ihr von meinem Schicksalsschlag zu erzählen? Plötzlich stelle ich fest, dass die Momente, in denen ich sie sehe, meine Highlights darstellen. Gefangen zwischen Loyalität, leidenschaftlichen Gefühlen und Argwohn Kelly gegenüber, versuche ich herauszufinden, ob es eine zweite Chance auf Glück wirklich gibt.


Leseprobe 
aus
»Never Break the Rules, Mr CEO«



1
–
Cayden

„Mr. Campbell, hätten Sie noch einen Moment Zeit?“ Meine bald in den wohlverdienten Ruhestand gehende gute Seele des Hauses hielt mich zurück, als ich gerade das Büro verlassen wollte.

„Mrs. Jackson, egal wie dringend Ihre Angelegenheit ist, es muss warten, denn mein Anliegen ist wichtiger.“ Ich schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, wohlwissend, dass es bestimmt nicht meine Augen erreichte. Kurz stutzte sie, dann nickte sie nachdenklich.

„Die Wohltätigkeitsveranstaltung“, murmelte sie vor sich hin, schließlich sah sie mich an und fügte hinzu: „Dann möchte ich Sie nicht aufhalten.“

Natürlich wusste meine langjährige Sekretärin, warum mir diese Veranstaltung so wichtig war, sodass sie keinen Versuch startete, mich erneut aufzuhalten, wie sie es ansonsten mit ihrer resoluten Art gern tat.

Tatsächlich war ich früh dran und der offizielle Teil würde erst in drei Stunden beginnen. Aber ich kam ein wenig früher, da ich noch ein paar Patienten besuchen wollte. Es reichte mir nicht, einfach nur Geld zu spenden, um mein Gewissen zu beruhigen, sondern das Projekt war eine Herzensangelegenheit und keine Prestigefrage, um in der Öffentlichkeit besser dazustehen. Wenn es nach mir ginge, würde ich als Spender gar nicht in Erscheinung treten, aber wir wollten damit Aufmerksamkeit für die Stiftung erreichen.

Das CF-Kinderkrankenhaus in Los Angeles lag am Ortsrand und ich plante eine gute Stunde Fahrtzeit ein. Um diese fürchterliche Krankheit mehr in den Fokus zu rücken, wurde die Spendengala dort abgehalten. Natürlich floss ein Großteil der Gelder in die Forschung und auch andere Einrichtungen wurden bedacht, aber die Kleinsten lagen mir besonders am Herzen. Daher hatte ich eine Stiftung gegründet, um vor allem Familien zu unterstützen, die nicht über die nötigen finanziellen Mittel verfügten, um eine Krankenversicherung abzuschließen.

Endlich war ich am Klinikum angekommen und wurde am Empfang von der Klinikleitung Ms. Shaw begrüßt. Wir kannten uns schon seit einigen Jahren und ich mochte ihre kompetente und zugleich menschliche Art. Trotz ihres wirtschaftlichen Denkens war sie menschlich geblieben und dachte an das Wohl der Kleinsten.

„Cayden, wie schön, dich zu sehen.“ Wir umarmten uns kurz und ich schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. Ihr intensiver Blick gefiel mir nicht, denn ich entdeckte eine Spur Besorgtheit. Aber sie sagte nichts, wofür ich ihr dankbar war. Denn mir war klar, dass sie genau wusste, dass diese Veranstaltung nicht einfach für mich war.

„Lass uns die Kinder besuchen“, schlug ich vor. „Das ist definitiv der angenehmste Teil der ganzen Veranstaltung.“ Ich verzog das Gesicht, weil es mir eigentlich zuwider war, mich derart in Szene zu setzen.

Cassie schlug mir auf die Schulter und grinste schief. „Da bist du wahrscheinlich der Einzige. Die meisten Wohltäter drücken sich gerne um den direkten Kontakt zu den Betroffenen.“

„Wahrscheinlich sind sie nur unsicher und wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen“, versuchte ich es auf die verständnisvolle Art, was Cassie ein Prusten entlockte, das nicht besonders erheitert klang.

„Bei einigen ist das sicherlich der Fall, aber die meisten wollen doch einfach nur in der Öffentlichkeit gut dastehen. Ich könnte kotzen, wenn Anfragen kommen, ob es nicht möglich ist, ein PR-Foto mit den Kindern zu machen.“

Mein Seufzen blieb nicht unbemerkt. „Du bist genauso wenig weltfremd wie ich, auch wenn du versuchst, das Beste in den Menschen zu sehen.“

„So bin ich halt.“ Ich hob die Arme und lächelte sie entwaffnend an. „Wir haben uns schon viel zu lang nicht mehr gesehen. Lass uns bald privat was ausmachen“, schlug ich vor.

„Sehr gern.“ Cassie war zwar mit ihren Ende Dreißig ein paar Jahre älter als ich, aber wir lagen von Beginn an auf einer Wellenlänge.

Kurz darauf hatte ich meine Hände desinfiziert und wir wurden von einer Krankenschwester begrüßt, die uns zu den Zimmern begleitete. Natürlich bekam ich nur Kontakt zu den kleinen Patienten, deren Gesundheitszustand einen Besuch zuließ.

„Hallo Katie und Sondra, ich habe euch Besuch mitgebracht. Das ist Cayden. Bitte seid nett zu ihm.“ Die beiden Mädchen im Alter von ungefähr zehn Jahren sahen uns neugierig an.

„Hey Mädels, danke, dass ich euch besuchen darf.“ Ich trat heran und beide lächelten mich an. „Zufällig habe ich gehört, dass euch oft langweilig ist. Daher habe ich euch ein paar Bücher und Spiele mitgebracht, damit die Zeit schneller rumgeht, bis ihr wieder nach Hause dürft.“

Die Kinder jubelten und eine bekam einen Hustenanfall, der mich sofort alarmierte. Aber nachdem die Schwester ruhig blieb, beruhigte sich mein wild pochendes Herz ein wenig und ich holte die Mitbringsel hervor. Im Anschluss durften sie sich ein Spiel aussuchen, dass wir gemeinsam unter viel Lachen spielten.

Bei den jüngeren Kindern wollte ich mir ein wenig Zeit nehmen, um ihnen eine Geschichte vorzulesen. Aber als wir das nächste Zimmer betraten, saß schon eine Schwester an den Betten und las ein Bilderbuch vor. Sie war so gefangen in die Geschichte, dass sie uns erst gar nicht wahrnahm. Auch die beiden Jungs klebten an ihren Lippen und sahen sie mit großen Augen an. Die Krankenschwester las mit leidenschaftlicher Stimme und ich geriet selbst in den Bann der Geschichte, da sie mit dem Rücken zu uns saß, räusperte sich Cassie und begrüßte die Kinder mit leiser Stimme. Trotzdem sah ich die Schwester zusammenzucken, bevor sie von ihrem Stuhl aufsprang und sich zu uns umdrehte.

Mir stockte der Atem, weil sie so unfassbar süß aussah. Riesige blaue Augen starrten uns der Reihe nach an und ich bildete mir ein, dass sie bei mir am längsten verweilten.

„Entschuldigen Sie bitte, ich habe Sie gar nicht kommen hören.“ Ihre Wangen röteten sich auf bezaubernde Weise und ihr hübsches Gesicht sah noch entzückender aus. Ihre kastanienbraunen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ich schätzte sie auf Anfang Zwanzig. Viel zu jung für so eine verantwortungsvolle und vor allem emotional belastende Arbeit. Trotzdem bewunderte ich ihren lockeren und liebevollen Umgang mit den Kids.

„Wir wollen gar nicht stören“, warf ich hastig ein, als sie den Kindern erklärte, dass sie später wiederkommen würde. „Eigentlich wollte ich mich als Vorleser anbieten, aber ich befürchte, ich bekomme das nicht halb so gut hin, wie Ms. …?“ Ich sah sie erwartungsvoll an und sie sah hastig zu Boden, als sich unsere Blicke trafen.

„Bowen“, murmelte sie vor sich hin, während die Kinder fast zeitgleich riefen: „Sam.“

„Samantha“, korrigierte sie hastig, als sie den Blick hob und vielleicht meine hochgezogene Augenbraue registrierte, während sie die Arme vor der Brust verschränke.

„Hübscher Name“, sagte ich belustigt und sie runzelte die Stirn, als ob sie nicht mit meiner Meinung konform ging.

Die Kinder verhinderten eine Antwort, was ich ein wenig bedauerte, weil ich gern gewusst hätte, wie ihre Reaktion ausgefallen wäre.

Während ich die Geschenke verteilte, schenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder den Kindern und unterhielt mich ein wenig mit ihnen. Jason spielte gern Fußball und war traurig, weil er ein Spiel verpasste und es momentan ruhiger angehen lassen musste.

Erinnerungen drohten mich zu überrollen und die damit einhergehenden Emotionen versuchte ich krampfhaft wegzuschieben, weil sie hier nichts zu suchen hatten.

„Deine Mannschaft vermisst dich bestimmt ganz arg und freut sich, wenn du wieder da bist.“

„Sie haben mir einen Brief geschickt. Magst du ihn sehen?“ Er sah mich erwartungsvoll an und als ich lächelnd nickte und „Aber hallo, natürlich mag ich den sehen“, ausrief, fühlte ich Samanthas brennenden Blick auf mir. Während der Junge in der Schublade suchte, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen und drehte mich zu ihr um. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, aber diesmal sah sie nicht weg. Ihr Blick war neugierig, aber ich sah auch etwas anderes. Anerkennung. Der reservierte Ausdruck war verschwunden, anscheinend hatte ich sie überzeugt, dass es mir wirklich um die Kleinen ging und nicht um mein Ego. Mein Bauch füllte sich mit Wärme. Ein ungewohntes Gefühl, das mich irritierte. Warum war mir ihre Wohlgesinnung so wichtig?

Nachdem ich mir zusammen mit den Kindern den Brief angesehen hatte, wies ich auf Samantha und erhob mich. „Nun möchte ich euch nicht länger stören, ihr seid bestimmt neugierig, ob der Wal zurück nach Hause findet.“

Wieder sah sie mich überrascht an, als wunderte sie sich, dass ich vorhin zugehört hatte. Ihr Blick scannte mich von oben bis unten ab und ich fühlte mich seltsam entblößt. Es wirkte, als versuchte sie mich einzuschätzen, was ihr wahrscheinlich nicht gelang.

Beim Verlassen des Zimmers musste ich mich arg beherrschen, um mich nicht noch einmal umzudrehen, aber ich hörte, dass Samantha schon begonnen hatte, weiterzulesen. Bestimmt hatte sie mich im selben Moment schon wieder vergessen. Einen reichen Schnösel, der sich wichtiger nahm, als er war. Dieser Gedanke behagte mir nicht, was mich schon wieder beunruhigte. Mir konnte doch egal sein, ob ich im Gedächtnis der kleinen Schwester blieb oder nicht. Schließlich kannte ich sie überhaupt nicht und normalerweise war es mir ziemlich gleichgültig, was andere über mich dachten.


2
–
Sam

Als die drei Besucher das Zimmer verließen, hatte ich Mühe, mich auf die Geschichte zu konzentrieren und verhaspelte mich einige Male. Den Kindern fiel es zum Glück nicht auf und sie hatten Spaß an der Geschichte. Am Ende wollten sie mich gar nicht mehr gehen lassen. Diese Zuneigung fühlte sich schön an. Gemocht zu werden und den Kleinen vielleicht für einen winzigen Moment Normalität und Unbeschwertheit zu verschaffen, ließ mein Herz dahinschmelzen. Obwohl es zwischendurch immer wieder furchtbar schmerzte, wenn es den Kindern nicht gutging, siegte am Ende doch das wärmende Gefühl. Zum Glück konnte ich sie mit einem Kartenspiel ablenken, das der Typ mitgebracht hatte. Erst jetzt fiel mir auf, dass er sich gar nicht vorgestellt hatte. Aber so wie er aussah, war er einer der Spendenheinis, die später zur Gala erscheinen würden. Dass er sich Stunden vor Beginn hier blicken ließ, war tatsächlich ungewöhnlich. Wenn ich meiner Mutter Glauben schenken konnte, waren die meisten nur darauf aus, ein hübsches Bild für die Presse zu ergattern. Sie arbeitete schon zwei Jahrzehnte in dieser Klinik und hatte so einiges erlebt.

So schön es war, dass diese furchtbare Krankheit endlich ein wenig Gehör bekam, so sehr nervten die unerwünschten Begleiterscheinungen. Und dann immer schön freundlich bleiben, ein Lächeln auf die Lippen tackern und ja keine Widerworte geben, sondern immer brav nicken. Zum Glück bekam ich von der Gala nichts mit, da ich im Anschluss gleich nach Hause fahren wollte. Zuvor würde ich mich noch von meiner Mutter verabschieden und ihr für später viel Glück wünschen. Als Oberschwester musste sie nachher eine Rede halten, um die Arbeit aus ihrer Sicht als Pflegekraft zu schildern. Ihre Lust hielt sich in Grenzen, wohingegen ihre Nervosität schon heute Morgen auf Höchsttouren gelaufen war, als ich mit ihr telefoniert hatte.

Ich traf meine Mum im Umkleideraum, in dem ich schon in Jeans und Turnschuhen bereitstand, als sie im ungewohnt gestylten Outfit auftauchte.

„Wow. Mum, du siehst toll aus“, sagte ich bewundernd, als sie im schwarzen Cocktailkleid vor mir stand.

„Dem Anlass entsprechend“, erwiderte sie, während sie eine Grimasse zog.

„Du schaffst das schon. Wie immer mit Bravour.“

„Sam, ich bräuchte deine Hilfe.“ Meine Mutter sah mich bittend an, während ich stöhnte.

„Ich weiß, dass du sowieso schon deine Freizeit opferst, um hier zu sein, aber beim Catering ist etwas schiefgelaufen.“ Sie verstummte kurz und fügte leise hinzu: „Wir haben zu wenig Servicekräfte. Könntest du vielleicht einspringen?“

Entsetzt starrte ich sie an. „Das ist jetzt nicht dein Ernst!“

„Wenn der Service Grund zur Beanstandung bietet, bekommt Sally eins aufs Dach.“ Sally war eine Freundin meiner Mutter, die in der Verwaltung arbeitete und die Organisation leitete. „Du wärst nicht die einzige ungelernte Kraft. Zwei Krankenschwestern springen ebenfalls ein.“

Natürlich wusste meine Mutter, dass ich sie nicht hängen lassen würde. Warum zum Teufel konnte ich nicht einmal nein sagen? Ich musste dringend an meiner Gutmütigkeit arbeiten.

„Okay, ich mach`s. Muss ich auch noch so eine dämliche Kleidung anziehen?“

Als mir meine Mutter wortlos den Rock, eine Bluse und die alberne Schürze hinhielt, hob ich ablehnend die Hand.

„No way. Die Bluse und den Rock, meinetwegen, sofern ich hineinpasse. Aber diese alberne Schürze ziehe ich sicherlich nicht an.“

Anscheinend verstand meine Mum, dass es mir ernst war, denn sie versuchte nicht, mich dazu zu überreden, sondern beugte sich vor und gab mir ein Wangenküsschen.

„Danke, mein Schatz. Du hast etwas gut bei mir.“

Ich brummte vor mich hin und drehte mich um, damit ich mich umziehen konnte.

Im Spiegel sah die Kleidung viel besser aus, als ich mich fühlte. An meinem Bauch saß der Bund des Rockes eng, was mich nervte. Aber durch die Bluse sah man es nicht. Eigentlich stand mir der Rock sogar ganz gut. Er betonte meine langen schlanken Beine, dadurch wurde meine etwas zu breite Taille hervorragend kaschiert. Nur meine Oberweite kam unter der Bluse zu gut zur Geltung. Mir wäre etwas weniger lieber gewesen. Aber damit konnte ich mich jetzt nicht befassen, denn die Gala würde jeden Augenblick starten und ich musste zusehen, dass ich jemanden fand, der mir wenigstens eine kurze Einweisung gab.

Bis der offizielle Teil mit den Reden begann, dauerte es noch ein wenig, aber der Großteil der High Society war schon eingetroffen. Aufgebrezelte Frauen, mit Botox gespritzten Lippen und Ballkleidern, die bestimmt ein Vermögen gekostet hatten, während die Männer allesamt in Schlips und Anzug aufliefen. Die meisten kannte ich nicht, nur ein berühmter Schauspieler sagte mir etwas.

Nachdem ich mit einer Platte mit Häppchen ausgestattet wurde, mischte ich mich unter die Gäste, froh darüber, dass mir das Champagnertablett erspart blieb. Das hätte sicherlich zu einem Desaster geführt. Dieser Gedanke ließ mich grinsen, was mir aber schlagartig verging, als mein Blick den gut aussehenden Kerl von vorhin einfing. Er stand in einer kleinen Gruppe, aber anstatt sich auf seine Gesprächspartner zu konzentrieren, sah er mich an. Mir wurde heiß und meine Hand zitterte. Sicherheitshalber nahm ich das Tablett in beide Hände, damit es mir nicht entglitt. Währenddessen beobachtete ich panisch, wie er etwas zu den anderen sagte und daraufhin auf mich zukam. Verdammt, ich konnte nicht wegrennen. Am liebsten hätte ich das Tablett einfach abgestellt und wäre aus dem Raum geflohen. Stattdessen blieb ich an Ort und Stelle, bis er mir dicht gegenüber stehenblieb.

„Sie scheinen ja ein richtiges Multitalent zu sein.“ Verwirrt starrte ich ihn einfach nur an wie eine Bekloppte. „Sie können sich nicht nur hervorragend um die Kids kümmern, sondern auch noch im Service arbeiten.“ Sein Lächeln ließ meine Knie weich werden, aber so einen attraktiven Mann bekam man eben nicht jeden Tag zu Gesicht. Dass er mir auch noch seine Aufmerksamkeit schenkte, war beinah zu viel für mich.

„Sagen Sie es bitte nicht weiter, aber ich bin nur eingesprungen, weil jemand ausgefallen ist. Also wundern Sie sich nicht, wenn mir im Laufe des Abends ein Tablett aus der Hand fällt oder ich jemandem ein Glas Champagner über die Hose kippe.“ Was labberte ich da eigentlich für einen Blödsinn? Ich sollte einfach meinen Mund halten. Nun musste er mich ja für den letzten Trampel halten.

Zu meinem Erstaunen lachte er und sein wohlklingendes Timbre ließ mein Innerstes vibrieren. Die Aura dieses Kerls ging viel zu tief. Ich sollte zusehen aus seinem Wirkungskreis zu kommen, bevor ich mich in etwas verrannte.

Ein Mann wie er, wäre doch nie an mir interessiert. Er wollte lediglich höflich sein und ganz vielleicht wollte er auch einfach nur etwas zu essen. Ich fühlte, wie ich rot wurde und hielt ihm das Tablett hin.

„Wollen Sie eins der Kanapees probieren?“

Wortlos griff er sich ein Häppchen und biss hinein. Wie gebannt sah ich ihm dabei zu und stellte mir gerade vor, wie sich seine Lippen wohl anfühlen würden.

„Haben Sie Hunger?“

Beinah wäre mir vor Schreck nun wirklich das Tablett entglitten und ich schüttelte nur den Kopf.

„Ihr Ausdruck war gerade so gierig, als sie mich beobachtet haben.“

Zum Glück hielt ich das bescheuerte Tablett, sonst hätte ich mir wohl die Hände vors Gesicht geschlagen, so peinlich war mir das gerade.

Als er sich den letzten Bissen in den Mund geschoben hatte, hielt er mir seine Hand hin und stellte sich vor: „Ich bin übrigens Cayden. Es tut mir leid, dass ich mich gar nicht vorgestellt habe.“

„Sam“, sagte ich automatisch und wurde schon wieder rot, als er grinsend verbesserte: „Samantha.“

Anscheinend gefiel ihm meine Abkürzung nicht. Er beugte sich zu mir und flüsterte: „Das passt viel besser zu dir als diese burschikose Kurzform.“

Als er auf meine weiblichen Kurven anspielte, sah ich weg und hoffte, er bemerkte nicht, dass er mich damit getroffen hatte. Wahrscheinlich fand er mich pummelig. Die beiden Grazien, mit denen er sich vorhin unterhalten hatte, wogen wahrscheinlich zusammen so viel wie ich. Okay, das war nun übertrieben, schließlich war ich nicht dick, sondern eher der Beyoncé-Typ, aber bei all den Modelfiguren hier konnte man leicht Komplexe bekommen.

Als ich es wagte, meinen Blick zu heben, sah sein Lächeln lediglich freundlich aus, als habe er es wirklich ohne Hintergedanken gesagt.

„Es war nett von dir, die Kinder zu besuchen“, platzte es mir heraus, bevor ich nachdenken konnte.

Sein Lächeln erlosch, was mir irgendwie leidtat. Ein reservierter Ausdruck trat in sein markantes Gesicht und er fuhr sich durch seine kurzen blonden Haare.

„Ich hoffe, du denkst nicht, dass ich es aus Prestigegründen getan habe. Die Kleinen liegen mir am Herzen.“ Seine außergewöhnlich grünen Augen ruhten auf mir.

„Natürlich nicht. Sonst hättest du ein Kamerateam im Schlepptau gehabt.“ Wieder durchfuhr mich ein heißer Strahl der Angst. So offenherzig durfte ich mit keinem Gönner sprechen. Aber seine lockere Art hatte mich kurzzeitig vergessen lassen, wer er war.

„Dafür bin ich nicht wichtig genug“, antwortete er augenzwinkernd. Auf meine skeptische Miene hin ergänzte er: „Ich bin nur ein kleiner Fisch im Haifischbecken, der etwas Gutes tun will.“ Seine Worte minderten meine Anspannung etwas und ich atmete tief durch. „Samantha, ich würde unser Gespräch nachher sehr gern fortsetzen. Bist du nach dem offiziellen Teil noch hier?“

Sein Tonfall hörte sich ehrlich an, warum sollte er so etwas behaupten, wenn es nicht so gemeint war? Warum zum Teufel wollte er mich noch einmal wiedersehen? Mein Herz machte ein paar unvernünftige Hopser und ich hätte es am liebsten angeherrscht, dass es sich lächerlich machte.

Stattdessen nickte ich einfach nur und sein strahlendes Lächeln ließ das dumme Herz beinah aussetzen. Verdammt noch mal Sam, du verrennst dich gerade in etwas, das nur schlecht ausgehen kann.

Meine Vernunft sagte mir, dass ich zusehen sollte, Cayden nicht noch einmal zu begegnen, da ich ansonsten einen Fehler begehen würde, aber mein Herz donnerte jeden Widerspruch einfach nieder. Keinesfalls würde ich diese Chance sausen lassen. Egal, was der Abend für mich bereithielt, ich würde alles aufsaugen, was möglich wäre, ohne an ein Morgen zu denken. Ohne Erwartungen und Ansprüche gäbe es nur ein Hier und Jetzt. Bis dahin sollte ich zusehen endlich ein paar Häppchen unter die Leute zu bringen, die Chefin des Caterings warf mir gerade einen mörderischen Blick zu. Obwohl ich gar nicht für sie arbeitete, durchfuhr mich ein schlechtes Gewissen, das mich ärgerte. Scheiß doch nur einmal auf das Bedürfnis, es allen recht zu machen.

Die ersten Reden begannen in Kürze und die Gäste wurden gebeten, sich zu setzen. Ich sammelte rasch ein paar Gläser ein, die auf den zahlreichen Bistrotischen standen und hörte nur mit halbem Ohr zu.

Als ich aus der angrenzenden Küche zurückkehrte, entdeckte ich Cayden auf der kleinen Bühne. Wie gebannt blieb ich stehen. Souverän hielt er ein Mikrophon in der Hand und erklärte, wohin die Spendengelder fließen würden.

„Cystische Fibrose oder besser bekannt als Mukoviszidose ist immer noch nicht heilbar. Obwohl die Forschung schon so fortgeschritten ist, gibt es kein Mittel, um diese Krankheit zu heilen. Jedes dieser Kinder hier im Krankenhaus zeigt mir, wie dringend es ist, dafür zu kämpfen. Dass diese Krankheit mehr Aufmerksamkeit bekommen muss, weil sie zu selten ist, als dass große Pharmakonzerne ein Interesse daran hätten, ein wirksames Mittel zu entwickeln. Die zuständigen Personen sollen in die hoffnungsvollen Augen dieser Kinder blicken und sich fragen, ob sie es anschließend immer noch mit ihrem Gewissen vereinbaren können, zu sagen, dass es sich aus wirtschaftlicher Sicht nicht lohnt.“

Caydens eindringliche und emotionale Rede trieb mir die Tränen in die Augen. Wie gebannt hing ich an seinen Lippen und sog jedes seiner Worte auf. Bedauernd stellte ich fest, dass ich den Beginn verpasst hatte und daher immer noch nicht wusste, wer er war. Als er allerdings den medial wirksamen großen Scheck überreichte, fielen mir beinah die Augen aus dem Kopf. Drei Millionen Dollar standen darauf und ich begriff, dass er mich vorhin angeschwindelt hatte. Verdammt, wer war er?

Ein unsanfter Stoß in die Rippen holte mich zurück aus meiner Versunkenheit und einer der Mitarbeiter des Caterings meinte ungehalten: „Könntest du bitte aufhören, den Typen anzuschmachten und deiner Arbeit nachkommen?“

Augenrollend folgte ich ihm in die Küche und protestierte, als er mich mit dem Champagner beauftragte.

„Nach den langweiligen Ansprachen bekommen die Leute Durst. Also sieh zu, dass du die Gläser loswirst.“

Hilfesuchend sah ich mich um, aber die anderen waren ebenfalls damit beschäftigt, die Getränke auszuteilen, also beugte ich mich leise murrend der Aufforderung und bewegte mich ganz langsam mit Trippelschritten. Das Tablett ließ ich nicht aus den Augen und mir brach der Schweiß aus, als die ersten Gäste achtlos nach den Gläsern griffen. Noch eine Runde würde ich nicht überstehen. Keinesfalls wollte ich für eine Einlage sorgen, indem ich das ganze Tablett fallenließ.


3
–
Cayden

Es dauerte eine Weile, bis ich Samantha in der Menge ausmachen konnte. Der zwanglose Teil hatte begonnen und es wurde im Saal unübersichtlich. Ich sah sie schließlich etwas überfordert mit einem halbvollen Tablett am Rand der Gesellschaft stehen. Sie schien beschlossen zu haben, dort stehenzubleiben, denn ich beobachtete sie eine Weile, bis ich zu ihr ging.

Samantha trat von einem Fuß auf den anderen und schien nicht gewillt zu sein, die Getränke loswerden zu wollen, sondern wartete, bis jemand zu ihr trat und sich eins holte. Die Kleine war wirklich hübsch. Vorhin in der unförmigen Krankenhauskluft hatte ich ihre weibliche Figur gar nicht bemerkt, da ich an ihren faszinierenden tiefblauen Augen hängengeblieben war. Und an ihrem wunderschönen, sinnlichen Mund, der förmlich dazu einlud, sie zu küssen. Sie wirkte frisch und unverdorben auf mich und ich sollte die Finger von ihr lassen, denn mehr als unverbindlicher Sex war bei mir nicht drin. Und das hatte sie nicht verdient. Außerdem traute ich ihr auch gar nicht zu, dass sie sich dazu bereiterklären würde. Aber allein der Gedanke daran, sie zu küssen und mich in ihr zu versenken, ließ mein bestes Stück hart werden. Verdammt, ich wollte sie. Mein Verlangen war größer als meine Vorbehalte. Außerdem lag es letztendlich an ihr, ob sie sich von mir verführen ließ oder nicht. Meine Beine setzten sich in Bewegung und ich spürte, dass ich es kaum erwarten konnte, unsere Unterhaltung fortzusetzen. Dieser Gedanke ließ mich stocken und ich blieb überrumpelt stehen. Ich wollte sie flachlegen und keine tiefsinnigen Gespräche mit ihr führen. Einen großen Bogen um sie zu machen, wäre definitiv die bessere Entscheidung. Mein Instinkt schlug Alarm, aber meine Lust war größer. Verdammt, ich sollte nicht mit meinem Schwanz denken und dennoch lief ich weiter in ihre Richtung.

„Samantha, du bist noch hier.“ Meine raue Stimme ließ ihre Hände zittern und ich nahm ihr behutsam das Tablett ab. „Feierabend!“ Ich stellte es einfach auf einen der zahlreichen Bistrotische ab und sie protestierte: „Das kannst du nicht machen. Ich muss die Gläser noch loswerden.“

„Sonderlich viel Mühe hast du dir dabei aber nicht gegeben“, entgegnete ich schmunzelnd.

„Du hast mich beobachtet?“ Ihre Stimme kiekste ein wenig, als ihr aufging, dass sie mein Interesse nachhaltig geweckt hatte.

„Natürlich, du bist der Blickfang hier unter all den Anwesenden.“

Erneut färbten sich ihre Wangen und sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Mach dich bitte nicht lächerlich.“ Zu meinem Erstaunen klang ihre Stimme bitter und meine Hand griff unter ihr Kinn, damit sie mich ansehen musste.

„Alles, was ich sage, meine ich ehrlich.“

Ihr Schnauben ärgerte mich. Aber bevor ich darauf eingehen konnte, wich sie einen Schritt zurück und sagte: „Du hast mich vorhin belogen. Wie war das? Ich bin ein kleiner Fisch im Haifischbecken?“ Tatsächlich schien sie wütend zu sein. Trotzdem ließ sie es zu, dass ich nach ihrer Hand griff und sie zu mir heranzog.

„Sorry, aber ich hatte Angst, dass du sonst die Flucht ergreifst, und das wollte ich auf jeden Fall verhindern.“

„Und das soll ich dir glauben?“ Zweifelnd sah sie mich an.

Kurz ließ ich ihre Hand los, um nach zwei Champagnergläsern zu greifen. „Zuerst sehen wir zu, dass du deiner Arbeit nachkommst und die Gläser loswirst.“ Als sie protestieren wollte, fügte ich bestimmt hinzu: „Das ist ein Befehl einer der größten Wohltäter des heutigen Abends. Dem kannst du keinen Korb geben.“ Dabei zwinkerte ich ihr zu, damit sie begriff, dass ich das nicht ganz ernst meinte.

„Na gut. Dann bleibt mir ja nichts anderes übrig.“ Sie trank einen großen Schluck und drehte anschließend nervös das Glas zwischen ihren Fingern. Das Schweigen schien sie kirrezumachen, denn sie fragte plötzlich: „Du scheinst die Klinikleitung gut zu kennen. Ihr wirktet sehr vertraut.“

Dann schlug sie sich eine Hand vor den Mund und fügte in die Stille zwischen uns hinzu: „Sorry, das war jetzt unpassend. Du bist mir keine Antwort schuldig.“

„Du bist eine gute Beobachterin. Cassie und ich sind seit Jahren befreundet.“

An ihrem wissenden Blick erkannte ich, dass sie den Beweggrund für meine Spendenbereitschaft in meiner Freundschaft vermutete. Ich würde auch nichts tun, um sie von diesem Gedanken abzubringen.

„Das ist sehr großzügig von dir.“

„Wenn man genügend Geld besitzt, ist es einfach, ein Teil davon abzugeben. Ich bewundere Menschen, die kaum selbst Besitz haben und dennoch von ihrem wenigen Hab und Gut etwas abgeben für die noch Schwächeren unserer Gesellschaft.“

Samanthas hübscher Mund öffnete sich und mir kamen erneut schmutzige Gedanken, die ich rasch wegwischte. Dann schloss sie ihn und ich hörte sie neben mir tief durchatmen.

„Du überrascht mich schon wieder“, murmelte sie vor sich hin und ich wusste nicht, ob die Worte wirklich für meine Ohren bestimmt waren. „Trotzdem würde das nicht jeder machen.“ Ihr scheues Lächeln traf direkt auf mein Herz und ich fühlte, dass sie begann, sich Zutritt zu verschaffen.

Etwas, das ich unter allen Umständen verhindern musste. Aber ich schaffte es einfach nicht, mich von ihr loszureißen. Stattdessen beugte ich mich vor und strich ihr sanft über die Wange. Für einige Sekunden gab es nur uns beide und Samantha sah mich mit großen Augen an. Ein plötzlicher Stoß ließ Samantha nach vorn schwanken und sie prallte mir gegen die Brust. Die Situation nutzte ich schamlos aus, indem ich einen Arm um sie legte und sie an mich drückte.

„Hoppla, du scheinst den sicheren Halt zu verlieren. Liegt das an mir?“ Ich würde jetzt in die Flirtoffensive gehen und schauen, was der Abend noch für Überraschungen für mich bereithielt.

„Kannst du nicht aufpassen, du Trampel? Entschuldigen Sie bitte, Sir. Sie ist noch nicht lange in diesem Job.“

Samantha begann sich aus meinem Griff zu befreien. Am liebsten hätte ich sie davon abgehalten, aber zuerst musste ich diese Nervensäge loswerden.

Hinter Samantha stand einer der Angestellten des Caterers und sah sie bitterböse an. Erst jetzt bemerkte Samantha, dass sie mir ihr halbes Glas übers Hemd gegossen hatte und ihre Augen füllten sich mit Entsetzen und Scham.

„Vielleicht sollten Sie lieber für Ihre Fehler einstehen, als sie feige anderen zuzuschieben. Ihr Name?“ Mein schneidender Tonfall ließ nicht nur den jungen Typen mit der Gelfrisur erstarren, sondern auch Samantha.

„Tom Hampton, Sir“, stammelte er leise und Samantha ergriff das Wort, bevor ich ihn in Grund und Boden stampfte.

Ihre Hand legte sich auf meinen Arm und der Körperkontakt hatte eine beruhigende Wirkung auf mich.

„Es war ein Versehen. Lass gut sein“, murmelte sie leise, sodass Hampton nichts von unserem Gespräch mitbekam.

Immer noch wütend, atmete ich tief durch. „Wagen Sie es nicht noch einmal, die Schuld bei jemand anderem zu suchen, wenn Sie Mist bauen.“

Er nickte hastig und ich entließ ihn mit einer unwirschen Handbewegung. Samanthas Blick gefiel mir nicht, als ich mich ihr zuwandte.

„Musste das sein?“, fragte sie mich ernsthaft ungehalten. Dann wurde sie sanfter. „Sorry, ich wollte das mit dem Champagner nicht.“

„Samantha, sein Verhalten war unangemessen, du hast nichts falsch gemacht. Er hat dich geschupst und wollte dafür nicht geradestehen.“

„Cayden, du hast keine Ahnung, wie es im wirklichen Leben zugeht. Der Typ hatte vielleicht nur Angst um seinen Job. Weißt du, warum er ihn so dringend braucht? Vielleicht wusste er sich einfach nicht anders zu helfen. Klar war es nicht die feine Art von ihm, aber lass uns das vergessen.“

Samantha schien das Gute im Menschen zu suchen und ich knickte ein.

„Vielleicht hast du recht.“ Das entlockte ihr ein Lächeln, das mich irgendwie froh stimmte. Als sie allerdings nach einer Serviette griff und begann, den Fleck an meiner Brust abzurubbeln, weckte sie damit schlagartig mein Verlangen.

„Ich glaube, das Hemd bekomme ich nicht sauber“, sagte sie betrübt und schien gar nicht zu bemerken, was sie bei mir anrichtete.

Resolut griff ich nach ihrem Handgelenk und zog sie in meine Arme. Drängte mich dicht an sie und rieb meinen Unterkörper leicht an ihr. Zum Glück schreckte sie mein forsches Auftreten nicht ab, ich hörte sie lediglich etwas schneller atmen.

„Vielleicht sollten wir dafür sorgen, das Hemd zu retten. Du könntest mir bei der Behebung des Problems behilflich sein.“ Erneut rieb ich meine gewaltige Erektion an ihrem Körper und ihr leiser Seufzer sagte mir, dass sie genau begriff, wovon ich sprach. Dass sie sich nicht gegen meinen bestimmenden Griff wehrte, stimmte mich hoffnungsvoll, dass sie vielleicht einem kleinen Abenteuer doch nicht abgeneigt wäre. Ich beugte mich vor und wisperte in ihr Ohr: „Kennst du einen Ort, wo wir ungestört sein können?“

Nun zuckte Samantha zurück und wieder schienen die großen Augen ihr Gesicht zu dominieren.

„Äh, ich weiß nicht“, stammelte sie schließlich und ihr unschuldiger Anblick führte dazu, dass mein schlechtes Gewissen beinah überhandnahm.

„Du weißt nicht, ob es einen ungestörten Ort gibt oder ob du das willst?“, konkretisierte ich schließlich, um ihr eine Antwort abzuringen.

„Zweites“, wisperte sie und sah dabei so süß aus, dass ich sie einfach haben musste. „Nein, das stimmt so auch nicht.“ Wieder verstummte sie und wurde rot. „Ich will schon, weiß aber nicht, ob es richtig ist.“

Okay, jetzt war ich mir sicher, dass mich mein erstes Gefühl doch nicht getrogen hatte. Für Samantha war ein One-Night-Stand nichts Alltägliches. Ich nahm meine Hände von ihr und trat einen Schritt zurück.

„Deine Entscheidung.“ Erschrocken blickte sie mich an, als wäre sie damit überfordert. Fast sah sie hilfesuchend aus. „Samantha, das musst du allein wissen, ich kann dir die Entscheidung nicht abnehmen. Wie sehr ich dich will, hast du bestimmt gespürt. Aber ich werde dich nicht überreden.“

Sie grub ihre Zähne in ihre Unterlippe und wirkte weiterhin unschlüssig. In meinem Unterleib zuckte es gewaltig. Wenn sie mir jetzt einen Korb gab, wäre das extrem schmerzhaft.

„Okay.“ Sie straffte ihre Schultern und lächelte mich scheu an.

„Okay?“, wiederholte ich dämlich, was ihr ein Kichern entlockte.

„Ja, ich weiß einen Ort. Komm mit.“ Zaghaft griff sie nach meiner Hand und ich konnte mein Glück kaum fassen. Bereitwillig ließ ich mich von ihr fortziehen. Plötzlich war von ihrer Zaghaftigkeit nichts mehr zu spüren, als hätte sie mit ihrem Entschluss einen Schalter umgelegt und ich war gespannt, was für ein Feuerwerk sie in mir entfachen würde.
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